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  Das Buch


  Samantha Willan ist Rechtsanwältin und liebt ihren Job über alles. Dennoch ist sie froh, sich im Cottage ihrer Familie einmal eine kleine Auszeit zu gönnen.


  Nachdem sie gerade erst eine schmerzhafte Trennung hinter sich hat, steht ihr eigentlich nicht der Sinn danach, einen neuen Mann kennenzulernen. Doch nach einem heftigen Unwetter fällt die Stromversorgung in ihrer Unterkunft aus. Da eilt Sams gut aussehender Nachbar Garrett Mortimer zu Hilfe, und ihr Entschluss gerät gehörig ins Wanken. Was Samantha allerdings nicht weiß: Garrett ist ein unsterblicher Jäger, der mit zwei Kollegen abtrünnige Vampire ihrer gerechten Strafe zuführt. Er ist auf der Suche nach einem Blutsauger, der Menschen angefallen haben soll. Nach anfänglichem Zögern fühlt sich auch Garrett von der hübschen Samantha angezogen. Doch ist der eingefleischte Junggeselle nach achthundert Jahren bereit, eine Beziehung einzugehen?
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    Lynsay Sands wurde in Leamington in der kanadischen Provinz Ontario geboren. Ihre Teenagerzeit verbrachte sie überwiegend auf einer kleinen Insel inmitten der Great Lakes. Nach dem Abschluss ihres Psychologiestudiums an der Universität in Windsor, Ontario, erschien ihr erster Roman. Inzwischen lebt sie im Norden Englands, wo sie schreibt und für zukünftige Bücher recherchiert.
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  Prolog


  Warme Sommerluft strich über Tanyas Haut, als sie in die Nacht hinaustrat.


  Zwar war es kühler als zuvor an diesem Tag, aber immer noch heiß im Vergleich zum Coffeeshop mit seiner Klimaanlage. Sie atmete die feuchte Luft ein, als sie losging und ihren Blick über den so gut wie leeren Parkplatz schweifen ließ. Ihr fiel sofort der Van auf, der jetzt neben ihrem schweren Truck stand. Als sie nach der langen Fahrt angehalten hatte, um eine Pause einzulegen, war niemand außer ihr dort gewesen. Zudem war sie bis vor ein paar Minuten der einzige Gast im Lokal gewesen, bis der Fahrer des Vans hereingekommen war. Er war der Grund, weshalb sie jetzt schon wieder aufbrach. Der Mann war groß, schlank und dunkelhaarig, aber etwas an seinem blassen Gesicht und an diesem gierigen Blick, den er ihr zuwarf, brachte sie zu der Überzeugung, dass ihre Pause schon lange genug gedauert hatte.


  Sie hatte die Fahrerseite ihres Trucks fast erreicht, da hörte sie hinter sich Schritte auf dem knirschenden Kies. Als Tanya sich argwöhnisch umdrehte, erkannte sie in ihrem Verfolger den Mann aus dem Coffeeshop. Die dunklen Haare und seine düstere Kleidung verschmolzen zwar mit der Nacht, doch sein blasses Gesicht und die silbernen Augen waren nicht zu übersehen.


  „Ich wollte Ihnen etwas in meinem Van zeigen”, erklärte er, während er näher kam. Spöttisch verzog sie die Lippen. Ganz sicher hatte er etwas, das er ihr zeigen wollte. Männer! Kaum fand einer von ihnen heraus, dass sie Truckerin war, schien er prompt zu glauben, das sei nur ein anderer Ausdruck für Schlampe.


  „Ich will.... ” Ihre Stimme versagte ihr den Dienst, und der Rest des Satzes, dass sie nichts davon sehen wolle, schien sich irgendwie aus ihrem Kopf zu verflüchtigen.


  „Keine Angst, es wird Ihnen gefallen.” Sein Tonfall war besänftigend, fast ein Singsang, und Tanya fühlte, wie sie ruhiger wurde und das Schrillen der Alarmglocken in ihrem Kopf sich in ein leises, fernes Läuten verwandelte.


  „Es wird mir gefallen”, wiederholte sie flüsternd.


  „Oh ja, ganz bestimmt”, bekräftigte er und bedeutete ihr näher zu treten, während er die Hecktüren seines Vans öffnete.


  Sie musste feststellen, dass sie völlig selbstverständlich in den Wagen einstieg. Dann sah sie zu, wie er die Türen schloss und sie von der Welt um sie herum abschottete. Als er sich ihr zuwandte, schien das Silber in seinen Augen in Flammen zu stehen, schien förmlich Blasen zu werfen, während er nach ihren Schultern griff und sie zu sich heranzog. Ihr Blick wanderte zu seinem Mund, den er in diesem Moment öffnete, und sie entdeckte die Reißzähne, die augenblicklich zum Vorschein kamen.


  Als er den Kopf vorbeugte, konnte sie den Blick nicht von diesen Zähnen abwenden, und sie folgte ihnen mit den Augen, bis sein Gesicht so dicht an ihrem Hals war, dass sie sie nicht länger sehen konnte. Sie nahm einen leichten Stich wahr, als sich die Zähne durch ihre Haut bohrten, und dann wurde sie von einer Woge der Lust durchflutet, die jedes andere Gefühl hinwegriss.


  Ich habe doch gesagt, es wird dir gefallen, hörte Tanya ihn sagen, obwohl es nicht ihre Ohren waren, die diese Worte wahrnahmen.


  „Ja.... oh, ja”, stöhnte sie voller Ekstase und hob die Arme, um sich an seinen Schultern festzuklammern, während er ihr den Lebenssaft aussaugte.


  1


  „Tut mir leid, dass wir so spät losgefahren sind.”


  Samantha Willan wandte den Blick vom sternenübersäten Himmel ab und sah überrascht ihre jüngere Schwester an. Sie hatten es sich auf dem hölzernen Landungssteg vor dem Cottage der Familie bequem gemacht, um die Abendluft und die wunderschöne Aussicht zu genießen. Zumindest hatten sie das getan, bis Jo auf die Idee gekommen war, sich zu entschuldigen. Als Samantha deren betrübte Miene bemerkte, legte sie ihrerseits die Stirn in Falten, beugte sich vor und stieß die junge Frau liebevoll mit der Schulter an. Dabei scherzte sie: „Das ist auch richtig so. Deinetwegen haben wir den Berufsverkehr verpasst, konnten nicht im Schneckentempo fahren und waren viel zu schnell am Ziel. Alles in allem war das zur Abwechslung Mal eine schrecklich angenehme Fahrt, und du solltest dich wirklich schämen, dass du uns das zugemutet hast.”


  Grinsend schüttelte Jo den Kopf. „Außerdem ist es schon nach zwei, wir haben gerade erst den Wagen ausgeladen, und das Cottage muss auch erst noch auslüften, bevor wir uns schlafen legen können.” Sie hob herausfordernd die Augenbrauen. „Durch meinen blöden Job wird es für uns alle eine kurze Nacht.”


  Sam zog die Nase kraus. Es war Sommer, die Sonne hatte den ganzen Tag auf das Cottage niedergebrannt, in dem es dank geschlossener Fenster und Türen so heiß war wie in einem Backofen. Auch wenn der Abend kühlere Luft mit sich gebracht hatte, stand die Hitze in dem kleinen, bestens isolierten Haus immer noch so, wie bei ihrer Ankunft. Bevor sie das Gepäck aus dem Wagen holten, hatten sie erst einmal alle Fenster weit aufgerissen. Sie hätten ja auch die Deckenventilatoren eingeschaltet, doch da durch ein Unwetter am Nachmittag der Strom ausgefallen war, mussten sie abwarten, dass die Nachtluft allmählich die heiße Luft vertrieb. Das konnte allerdings noch eine Weile dauern.


  „Und?”, meinte Sam unbeschwert. „Wir haben ausgepackt, die Betten sind gemacht, und keiner von uns muss früh aufstehen. Wir machen Urlaub, wir können so spät schlafen gehen, wie wir wollen. Und bis dahin entspannen wir uns hier auf dem Steg und genießen die Aussicht. Also hör auf, dir irgendwelche Vorwürfe zu machen. Außerdem”, fügte sie ernst hinzu, „ist dein Job nicht blöd.”


  „Ja, klar”, gab Jo lachend zurück. „Du bist Anwältin, Alex ist Köchin in ihrem eigenen GourmetRestaurant. Und ich? Ich arbeite in einer Bar.”


  „Also bitte, du bist jetzt Managerin der Nachtschicht”, hielt Sam entschieden dagegen. „Und hör auf, dich mit uns zu vergleichen. Alex und ich sind sehr stolz darauf, dass du diese Beförderung bekommen hast. Und vergiss nicht, dass du dir damit dein Studium finanzierst. In meinen Augen ist so ein Job alles andere als blöd.”


  Jo beruhigte sich wieder und brachte sogar ein flüchtiges Lächeln zustande. „Vermutlich hast du recht.”


  „Du kannst vermuten, so viel du willst, aber ich weiß, es ist so”, beteuerte Sam und stieß sie erneut an. Dann verfielen sie wieder in Schweigen, sahen beide hinauf zum Himmellund erfreuten sich an der mit Sternen gesprenkelten Schwärze. Dass sie nur zwei Autostunden von Toronto entfernt waren, war kaum zu fassen, wirkte dieser Himmel doch, als würde er eine ganz andere Welt überspannen. Der Anblick hatte etwas Ehrfurchtgebietendes an sich.


  „Warum haben wir nicht unsere Schlafsäcke mitgebracht?”, seufzte Jo leise. „Dann hätten wir unter freiem Himmel schlafen können.”


  „Hier auf dem Steg?” Sam lachte ungläubig. „Auf gar keinen Fall. Früher oder später würden wir alle drei im See landen. Oder wenn wir aufwachen, haben sich die Streifenhörnchen an uns gekuschelt, und über uns kreisen die Möwen und lassen ab und zu was fallen.”


  „Igitt!” Amüsiert gab Jo ihr einen Stoß und schüttelte dabei den Kopf. „Du bist so eine Pessimistin! Ich schwöre dir, ich habe noch nie einen Menschen kennengelernt, der alles so schlechtreden kann wie du.”


  „Ich rede nichts schlecht”, widersprach sie. „Ich sehe die Dinge nur realistisch.”


  „Von wegen! Für dich ist ein Glas immer halb leer. Ganz ehrlich, du hast an allem irgendwas auszusetzen.”


  „Mit anderen Worten, sie verhält sich ganz ihrem Naturell als Anwältin entsprechend.”


  Sam und Jo setzten sich auf und sahen in Richtung Ufer, woher die amüsierte Stimme ertönt war. Da nur Schemen in der Dunkelheit zu erkennen waren, griff Jo nach der Taschenlampe und schaltete sie ein. Der Lichtstrahl zuckte kurz hin und her und erfasste dann die älteste der drei Schwestern. Alex kam soeben die Schräge zum Steg herunter.


  „Blende mich nicht”, bat sie und hielt sich eine Hand vor die Augen. Jo richtete den Lichtkegel auf den Boden, damit Alex den Rest des Wegs gefahrlos zurücklegen konnte. „Danke”, sagte die und kam zu ihnen auf den Steg.


  „War mir ein Vergnügen”, gab Jo zurück und drehte sich um, sodass der Lichtstrahl für einen Moment Sams Gesicht traf, ehe sie die Lampe ausschaltete. Sam sah sekundenlang nur tanzende Flecken vor Augen und musste ein paarmal zwinkern, um die störenden Flecken loszuwerden. Doch gleich darauf schaltete Jo die Lampe weder ein und leuchtete ihr erneut ins Gesicht.


  „Hey!”, rief Sam und schirmte ihre Augen vor dem grellen Licht ab. „Hör schon auf damit!”


  „Sorry, aber ich dachte, ich hätte was gesehen.... Ich hob was gesehen!”, rief Jo im nächsten Moment triumphierend, als der Lichtstrahl über Sams Hals wanderte. „Du blutest.”


  „Diese verdammten Mücken”, murmelte Sam. Die Biester hatten gerade Hochsaison. Mürrisch wischte sie sich über den Hals.


  „Andere Seite”, bemerkte Jo hilfsbereit. „Das sind zwei Stiche.”


  „Hmm.” Alex ging in die Hocke, um sich die Stelle besser ansehen zu können, dann begann sie zu grinsen. „Das sind tatsächlich zwei. Dicht nebeneinander. Sieht aus wie ein Vampirbiss.”


  „Ja”, stimmte Jo ihr zu und scherzte: „Wäre ich nicht die ganze Zeit über bei dir gewesen, würde ich sagen, Dracula hat dir einen Besuch abgestattet und hinterher nicht richtig sauber gemacht.”


  „Mach mit so was keine Witze”, mahnte Sam und schüttelte sich.


  Jo lachte über die Reaktion ihrer Schwester. „Den meisten Frauen würde das gefallen. Die haben Fantasien über solche Sachen.”


  „Die haben ja auch keine Fledermausphobie”, konterte Sam. „Außerdem bezweifle ich, dass die meisten Frauen darüber fantasieren, von fliegenden Nagern gebissen zu werden.”


  „Ich rede nicht von fliegenden Nagern”, gab Jo zurück, „sondern von einem Vampir.”


  „Kommt aufs Gleiche raus”, brummte Sam angewidert. „Die verwandeln sich in Fledermäuse, Ratten, Wölfe und was weiß ich noch alles. Tut mir leid, ich stehe nicht auf so was.”


  „Oh Gott, du bist ja so eine.... so eine.... ” „Anwältin?”, kam Alex ihr zu Hilfe. „Ja, genau!”, rief Jo.


  „Sag das nicht immer so, als ob es was Schlechtes sei.” Sam warf ihren Schwestern einen finsteren Blick zu. „Ich habe lange daraufhin gearbeitet, Anwältin zu werden.”


  „Das stimmt”, beschwichtigte Alex und ergänzte dann: „Das blutet übrigens immer noch. Vielleicht solltest du es mit der Salbe gegen Insektenstiche versuchen.”


  „Gute Idee. Ich wollte mir sowieso noch was zu trinken holen”, meinte Sam, ließ ihren Hals in Buhe, stand auf und fragte: „Wenn ich sowieso gehe, soll ich noch jemandem was mitbringen?”


  „Mir nichts, danke”, antwortete Jo.


  „Ich hätte nichts gegen noch ein Bier. Eigentlich wollte ich eins mitbringen, als ich auf dem Klo war, aber dann hab ich es doch vergessen”, sagte Alex und griff nach Sams Ellbogen, um ihr Halt zu geben, da sie etwas wacklig auf den Beinen war. Amüsiert meinte sie: „Vielleicht solltest du für dich besser ein Glas Wasser mitbringen.”


  „Sie trinkt bereits die ganze Zeit Wasser”, erklärte Jo, „und nicht einen Tropfen Alkohol.”


  Alex sah besorgt zu Sam. „Nicht schon wieder eine Ohrenentzündung, oder?”


  Sam nickte zögernd und wunderte sich nicht, dass Alex zu fluchen begann. Da sie wusste, dass dies nur die erste Stufe war, der ein Klagelied über die miesen Ärzte, das nutzlose Gesundheitssystem und die endlosen Wartezeiten bei einem Facharzt folgen würde, beschloss sie, sich das nicht anzuhören.


  Vorsichtig verließ sie den Steg und ging den leicht ansteigenden Basen des Ufers hinauf, aber auf halber Strecke zum Cottage bedauerte sie bereits, dass sie nicht Jos Taschenlampe an sich genommen hatte. Sie befand sich nicht in einer Großstadt mit all den Straßenlaternen, die für Helligkeit sorgten. Sondern auf dem Land, wo die Nacht so schwarz wie dunkler Samt war und schwer über allem lag. Auf dem Steg war es ihr noch etwas heller vorgekommen, doch an Land wurde das wenige Licht der Sterne von den Bäumen abgefangen.


  Sam hielt sich am Stamm eines jungen Ahornbaums fest, um sich kurz zu orientieren. Gerade wollte sie weitergehen, da hörte sie, wie die Haustür des Cottages gleich nebenan ins Schloss fiel. Alles war dort dunkel, und genauso hatte es schon ausgesehen, als sie angekommen waren.


  Genau genommen war dort immer alles stockfinster. Vor zwei Jahren war das Cottage verkauft worden, doch bislang waren sie und ihre Schwestern den Nachbarn noch nicht einmal begegnet. Der neue Eigentümer schien sich nie dort aufzuhalten. Jedes Mal, wenn eine von ihnen dreien dort war, klopfte sie an dem anderen Haus, weil sie hofften, ihren Nachbarn endlich einmal kennenzulernen, aber es wurde ihnen nie geöffnet. Ihr Interesse kam nicht daher, dass sie besonders gesellig waren, aber das Leben dort lief anders als in der Stadt. Man war auf seine Nachbarn angewiesen, und auch wenn man sich gegenseitig mehr oder weniger in Buhe ließ, wusste man doch ganz gern, mit wem man es zu tun hatte. Dass die Menschen aufeinander achteten, war eine zwingende Notwendigkeit in einer Gegend, in der öfter mal der Strom ausfiel und in der bei einem Notfall Hilfe verdammt weit weg war.


  Im letzten Sommer war rund um den See viel über die neuen Eigentümer spekuliert worden. Grant, der Nachbar auf der anderen Seite, der das ganze Jahr über dort lebte, hatte davon berichtet, dass sich im letzten Winter ein paarmal jemand in dem Cottage aufgehalten hatte. Ihm war nachts Licht im Haus aufgefallen, außerdem hatte er einen Mann gesehen, der wiederholt in dem Schuppen gleich daneben verschwunden war, der aber mit niemandem in der Gegend gesprochen hatte. Bei Grant war so etwas auch eher unwahrscheinlich, wusste Sam doch, dass er selbst ein ziemlich verschlossener Typ war, der mit den Leuten rund um den See nur dann redete, wenn er für sie Klempnerarbeiten oder Ähnliches erledigte und selbst dann beschränkte er sich auf das absolut Notwendige. Vermutlich hätte er seine Beobachtung überhaupt nicht erwähnt, wäre er nicht gefragt worden, ob er denn schon die neuen Nachbarn zu sehen bekommen habe.


  Bei diesem Gedanken musste Sam zu Grants unbeleuchtetem Cottage schauen, während sie sich einen Moment lang fragte, ob die Geräusche womöglich aus dieser Richtung gekommen waren. Die Akustik am See war höchst eigenartig, sodass es sich sogar um Lärm handeln konnte, der auf der anderen Uferseite seinen Ursprung hatte. Mit einem Schulterzucken ließ sie den Baumstamm los und ging weiter zum Haus.


  


  „Cottages!”


  Garrett Mortimer musste lachen, als er den angewiderten Tonfall seines Partners bemerkte. „Ich merke, du bist ganz begeistert von unserem Auftrag.”


  Justin Bricker verzog den Mund. „Wir sind im Reich der Cottages, Mortimer. Cottages sind gleichbedeutend mit Sonne, Sand und Spaß. Wir sind Vampire. Wir meiden Sonnenschein wie die Pest. Was haben wir hier verloren?”


  „Wir suchen einen abtrünnigen Unsterblichen”, erwiderte Mortimer ruhig, wobei es ihm gelang, nicht zusammenzuzucken, als sein jüngerer Partner den Begriff Vampire benutzte. Er konnte einfach nicht anders, ihm war so wie vielen Älteren ihrer Art das Wort schlicht zuwider. Es erinnerte ihn an aufständische Dorfbewohner mit Fackeln und Pflöcken.


  „Weiß ich”, meinte Bricker spitz. „Aber aus welchem Grund sollte sich ein Vampir hier aufhalten, wenn er noch einen Funken Selbstachtung besitzt? Seit Stunden haben wir keine Straßenlampe mehr gesehen. Da draußen ist alles stockfinster. Ich wäre wirklich erstaunt, wenn außerhalb des Scheinwerferlichts überhaupt irgendetwas existierte.”


  Mortimer lachte leise. „Außerhalb des Scheinwerferlichts existiert mehr, als du dir vorstellen kannst.”


  „Ja, natürlich. Bären, Rehe, Waschbären und Kaninchen”, sagte Bricker unüberhörbar unbeeindruckt.


  Zwar schüttelte Mortimer den Kopf, doch erst nach der nächsten, recht scharfen Kurve erwiderte er: „Seit wir den Highway verlassen haben, sind wir an Hunderten von Cottages und Häusern vorbeigekommen. Glaub mir, in der Dunkelheit halten sich unzählige Leute auf.”


  „Meinetwegen”, lenkte Bricker mürrisch ein. „Aber ich garantiere, hier draußen ist kein einziger Unsterblicher unterwegs.”


  „Tatsächlich?” Mortimer hob eine Augenbraue, während seine Mundwinkel zuckten.


  „Ja, wirklich”, beteuerte Bricker. „Kein Unsterblicher, der sich auch nur ein bisschen Selbstachtung bewahrt hat, würde sich hierher verirren. Dies ist einfach nicht die richtige Gegend für Leute wie uns.”


  „Aha. Und was soll das heißen?”, fragte er ironisch. „Willst du damit sagen, dass alle Unsterblichen mit Selbstachtung momentan auf der anderen Seite des Globus zu finden sind, weil es da Winter ist und die Tage kürzer sind?”


  „Nein, natürlich nicht”, knurrte Bricker gereizt. „Trotzdem werden sie sicher nicht in einem Cottage Unterschlupf suchen, sondern sich in Städten wie Toronto oder Montreal aufhalten, wo es ein unterirdisches System von Gängen und Tunneln gibt, damit sie nicht in der Sonne unterwegs sein müssen, wenn sie was zu erledigen haben.”


  Mortimer nickte, stimmte den Worten aber weder zu, noch widersprach er ihnen, Tatsache war, dass eine Menge von ihren Leuten sehr wohl den Sommer an Orten wie diesen verbringen würden. Während Sterbliche im Winter den unterirdischen Gängen den Vorzug gaben, weil sie dort vor der bitteren Kälte geschützt waren, und im Sommer dort Schutz vor der Hitze suchten, waren Unsterbliche dort Sommer wie Winter unterwegs, solange die Sonne schien. So wurde ihnen eine Bewegungsfreiheit ermöglicht, die lange Zeit in keiner Weise zur Debatte gestanden hatte. Am helllichten Tag konnten sie dort unterwegs sein, ohne sich Sorgen zu machen, ihr Körper könne darunter leiden.


  Er warf seinem Partner einen Blick zu. Brickers gut aussehendes, kantiges Gesicht wies einen unzufriedenen Ausdruck auf. Ihm entging auch nicht, wie der jüngere Mann sich frustriert durch seine dunklen Locken fuhr. Während er sich wieder auf die Straße konzentrierte, meinte er: „Die Informationen, die wir haben, besagen eindeutig, dass hier in der Gegend ein halbes Dutzend Sterbliche mit Bissspuren gesehen wurde.”


  „Ich weiß, aber es ergibt einfach keinen Sinn, dass sich ein Vampir hier herumtreibt.”


  „Vielleicht macht er es ja gerade deshalb”, überlegte Mortimer. „Wie du selbst sagst, ist dies der letzte Ort, wo man einen Unsterblichen vermuten würde. Und weil es hier von Cottages wimmelt, herrscht unter den Sterblichen, die alle nur daran interessiert sind, die Sonne zu genießen und ihren Spaß zu haben, ein Kommen und Gehen. Die kümmern sich nicht darum, wer ihr Nachbar ist.”


  Bricker reagierte erschrocken. Offenbar hatte er diesen Aspekt bislang nicht in Erwägung gezogen.


  „Du musst zugeben, dass es ein verdammt gutes Versteck ist”, fuhr Mortimer fort. „Fast jedes Cottage, an dem wir bislang vorbeigekommen sind, ist von Bäumen umgeben. Außerdem fühlen sich die Leute hier oben sicher, also sind sie nicht besonders wachsam oder skeptisch. Ein abtrünniger Unsterblicher wäre hier der Fuchs im Hühnerstall.”


  „Schätze, du hast recht”, murmelte Bricker nachdenklich. „Draußen ist es stockfinster. Er könnte sich an Leute heranschleichen, die um ein Lagerfeuer herumsitzen, und einen von ihnen weglocken, um Mal eben zuzubeißen. Und dann könnte er gleich wieder verschwinden, ohne dass ihn irgendjemand zu Gesicht bekommt.”


  Mortimer brummte zustimmend, während er auf die kleinen grünen Schilder im Blattwerk am Straßenrand achtete, von denen jedes eine Abzweigung von der Hauptstraße kennzeichnete, die zu einem Cottage führte, das irgendwo in der Dunkelheit verborgen lag. Ihr eigenes Cottage entpuppte sich als das letzte, zu dem ein Pfad von dem Kiesweg führte, auf dem sie unterwegs waren.


  Mortimer bog ab und verzog den Mund, als der Wagen über den Feldweg holperte. Die Bäume zu beiden Seiten schienen kein Ende zu nehmen, dann endlich tauchte im Licht der Scheinwerfer ein bräunliches Gebäude auf „Willkommen am Ende der Welt”, knurrte Bricker, der sich während der Fahrt über die Holperstrecke die ganze Zeit über am Griff über der Beifahrertür festgeklammert hatte. Fast tonlos fügte er dann noch hinzu. „Das hier ist ja so gar nicht meine Welt.”


  Mortimer lächelte flüchtig und gab zu: „Meine auch nicht, aber irgendjemand fühlt sich hier richtig wohl, sonst wären wir jetzt nicht da.”


  „Genau. Unser Abtrünniger”, murmelte Bricker missbilligend.


  „Und Decker ebenfalls”, fügte er hinzu. „Immerhin ist es sein Cottage, in dem wir uns einquartieren, solange wir hier oben sind.”


  „Stimmt, allerdings war er auch schon immer ein komischer Kauz”, hielt der Jüngere dagegen. „Er ist der Einzige, dem es Spaß machen kann, irgendwo in der Pampa zu wohnen.”


  Die Beleidigung gegenüber ihrem Kameraden Decker Argeneau Pimms entlockte Mortimer ein schiefes Grinsen. Als Jäger des Bates arbeiteten sie immer wieder mit anderen Teams zusammen, und besonders häufig bestand dieses andere Team aus ihren Kollegen Decker und Anders. Die vier kamen gut miteinander aus, und sie mochten sich, auch wenn ein zufälliger Beobachter das nicht hätte glauben wollen, wenn er sah, wie sie sich gegenseitig Beleidigungen an den Kopf warfen.


  „Dass Decker ein komischer Kauz ist, finde ich auch”, unterstrich Mortimer amüsiert, dann ergänzte er: „Aber offenbar fühlt sich von dieser Gegend mindestens ein weiterer Unsterblicher angezogen, denn es muss einer von unseren Leuten gewesen sein, der die Bissspuren entdeckt und sie dem Rat gemeldet hat.”


  Diese Meldung war der Grund, weshalb sie gekommen waren. Sterbliche zu beißen war verboten, und der Bat hatte sie beide losgeschickt, damit sie der Sache nachgingen. Ihre Aufgabe war es, den Schuldigen zu finden und ihn zum Rat zu bringen, damit der sich weiter mit ihm befassen konnte.


  „Wissen wir, von wem diese Meldung kam?”, fragte Bricker neugierig. „Lucian weiß das mit Sicherheit, trotzdem hat er mir keinen Namen genannt.” Einen Moment später ergänzte er: „Vermutlich ist das auch nicht weiter wichtig.”


  „Vermutlich nicht”, stimmte der andere Mann zu, dann flüsterte er: „Jesus!” Mortimer hatte den Motor abgestellt, gleichzeitig gingen die Scheinwerfer aus, sodass sie in ihrem Wagen schlagartig nur noch von Schwärze und Stille umgeben waren. Die Dunkelheit war so vollkommen, dass Mortimer fast glauben konnte, tatsächlich das Ende der Welt erreicht zu haben und jetzt in die Leere des Alls zu starren. Er sprach aber nicht aus, was ihm durch den Kopf ging, stattdessen saß er da und wartete, dass sich seine Augen an die Finsternis gewöhnten. Es dauerte einen Moment, dann wich die Schwärze verschiedenen Grauschattierungen.


  „Hörst du das?”, fragte Bricker leise.


  „Was?”, gab Mortimer verwundert zurück. Ihm fiel nichts auf.


  „Nichts”, antwortete Bricker. „Absolute Stille.”


  Mortimer lachte lautlos und atmete aus, dann nahm er den Rucksack vom Rücksitz, öffnete die Fahrertür und kletterte aus dem Wagen. Er streckte und dehnte sich, um seinen Kreislauf wieder in Schwung zu bekommen. Zwar hatten sie unterwegs einige Male Rast gemacht, aber der letzte Abschnitt ihrer Fahrt war der längste gewesen, und alle seine Gelenke waren steif.


  „Jesus.”


  Der erneute Ausruf, der diesmal fast ehrfürchtig hingehaucht wurde, veranlasste Mortimer, sich prompt zu Bricker umzudrehen, der neben der geöffneten Beifahrertür stand und mit weit aufgerissenen Augen in den Himmel starrte. Mortimer folgte dem Blick und betrachtete genauso gebannt den Sternenhimmel, der an eine schwarzblaue Leinwand erinnerte, auf der man eine Handvoll Diamanten verstreut hatte. Für Mortimer war das kein ungewohnter Anblick, denn vor der Bevölkerungsexplosion und dem Siegeszug der Elektrizität hatte man in jeder Nacht so etwas sehen können. Aber natürlich war Bricker nicht so alt wie er, weshalb er diese Zeit nicht hatte miterleben können. Mortimer sah den faszinierten Mann an. „Schön, nicht wahr?”


  „In meinem ganzen Leben habe ich noch nicht so viele Sterne gesehen”, murmelte Bricker, der den Anblick des Himmels begierig in sich aufnahm.


  Nach einem letzten Blick nach oben folgte er langsam dem unebenen Weg zum Cottage, das viel größer war als erwartet. Es war ein richtiges, vollwertiges Haus von überdurchschnittlicher Größe. Es war in dunklem Holz gehalten, und die Wände schienen überwiegend aus Fenstern zu bestehen. Unwillkürlich legte Mortimer die Stirn in Falten, denn so etwas hatte er vom Zuhause eines Unsterblichen nun wirklich nicht erwartet.


  „Warte auf mich”, zischte Bricker ihm zu und eilte hinter ihm her, als Mortimer die Stufen zu der um das Haus verlaufenden Veranda hinaufstieg.


  Mortimer wurde langsamer und ging die Veranda entlang zur Tür. Nirgends brannte Licht, das Gebäude war offenbar verlassen. Dennoch stutzte er, als er die Tür verschlossen vorfand. Decker hätte dort sein sollen. Nach kurzem Zögern tastete er die Oberseite des Türrahmens ab, bis seine Finger auf einen Schlüssel stießen.


  Sofort ließ seine Anspannung ein wenig nach, er schloss auf und spürte, wie ihm stickige Luft entgegenschlug. Den Lichtschalter fand er auf Anhieb, doch als er ihn umlegte, geschah nichts.


  „Vermutlich muss die Sicherung eingesetzt werden”, meinte Bricker, während Mortimer es weiter vergeblich versuchte. „Ich suche nach dem Sicherungskasten, dann haben wir gleich Licht.”


  Mortimer nickte nur und ging weiter, damit der andere Mann ebenfalls eintreten konnte. Seine Tasche stellte er auf dem Tisch ab, und als er sich umdrehte, sah er noch, wie Bricker sein Gepäck neben der Tür auf dem Boden deponierte. „Ich hole die Kühlbox, du kümmerst dich um das Licht.”


  Als er auf die Veranda zurückkehrte, hörte er Bricker zustimmend murmeln. An der obersten Stufe blieb er stehen, da von irgendwoher lautes weibliches Lachen an seine Ohren drang. Er suchte die Dunkelheit ab, da er nicht wusste, aus welcher Richtung das Gelächter gekommen war. Die Quelle schien sich ganz in der Nähe zu befinden, aber sie waren an einem See, und er wusste, über Wasser legten Geräusche weite Strecken zurück.


  Am Fuß der Treppe angekommen, ging er nicht zum Wagen, sondern umrundete das Haus, bis er sich auf der dem See zugewandten Seite befand. Zu entdecken war nichts. Vor ihm erstreckte sich eine Wiese bis zur gut fünfzehn Meter entfernten Uferlinie, die zwischen den dichten Baumreihen links und rechts des Hauses rund dreißig Meter maß.


  Ein recht großes Bootshaus stand am Ufer, der Rest war freier Strand, der einen wunderschönen Blick auf die ruhige Wasseroberfläche des kleinen Sees ermöglichte. Das gegenüberliegende Ufer war lediglich als schwarzer Streifen erkennbar, der sich nur geringfügig von dem nicht ganz so schwarzen See abhob. Der Anblick machte Mortimer stutzig, da auch dort nicht ein einziges Licht zu sehen war. Nichts wies daraufhin, dass die Bewohner der Cottages zu Hause waren, obwohl das der Fall sein musste. Zugegeben, es war bereits nach zwei Uhr nachts, und wahrscheinlich schliefen sie alle längst, aber wenn sie auf dem letzten Stück des Wegs nicht die Hinweisschilder für die anderen Cottages gesehen hätten, dann wäre er jetzt bereit gewesen zu glauben, dass er und Bricker dort oben ganz allein waren.


  Ausgelassenes Kichern machte diese Illusion schon im nächsten Moment zunichte. Mortimer drehte ruckartig den Kopf nach links, kniff die Augen zusammen und spähte zwischen den Bäumen hindurch. Er konnte den großen, dunklen Umriss des benachbarten Cottages sehen, daneben ein umgedreht liegendes Kanu, einen Steg, an dem zwei Boote vertäut lagen, außerdem zwei Gestalten, die Seite an Seite auf diesem Steg saßen. Sie wirkten entspannt, hatten die Beine ausgestreckt und übereinandergeschlagen und stützten sich auf die nach hinten genommenen Arme, während sie zum Himmel hinaufsahen und weiter leise lachten.


  Frauen!, erkannte er, als er ihre sehr femininen Formen genauer betrachtete. Eine von ihnen hatte kürzeres Haar, das sie zum Bob geschnitten trug und das kaum bis zu ihren Schultern reichte. Die andere trug ihr Haar länger und zum Pferdeschwanz gebunden.


  Das Geräusch einer zufallenden Fliegengittertür lenkte seinen Blick auf das benachbarte Cottage, und er sah den Lichtstrahl einer Taschenlampe auf den Stufen hin und hertanzen, dann erkannte er, dass dort eine dritte Frau unterwegs war. Mit Erstaunen beobachtete Mortimer, wie die Frau mit unsicheren Schritten über den Basen tapste und leise etwas vor sich hinmurmelte. Ihm war nicht der Gedanke gekommen, die beiden sterblichen Frauen auf dem Steg könnten betrunken sein, aber für diese dritte galt das auf jeden Fall. Plötzlich machte sie einen Schritt zur Seite und fiel hin. Er erkannte, dass er das nicht als Einziger wahrgenommen hatte, denn die zwei auf dem Landungssteg drehten sich um, und der Strahl einer anderen Taschenlampe erfasste die auf dem Basen liegende Gestalt, die sich eben wieder aufrappelte.


  „Sam? Alles in Ordnung?”


  Im Schein der Lampe konnte Mortimer die dritte Frau gut sehen. Ihre Gesichtszüge ließen die Vermutung zu, dass sie mit den beiden anderen verwandt war, allerdings wies sie einen deutlich anderen Körperbau auf. Die zwei auf dem Landungssteg waren kurvenreich und vollbusig, sie dagegen wirkte groß und schmal, und ihre Brüste waren im Vergleich erheblich flacher.


  Ihr Haar war so schwarz wie die Nacht und fiel glatt auf ihre Schultern, ihr Gesicht wurde von den großen, dunklen Augen beherrscht, die Nase wirkte ein wenig schief, und den Mund mit den ausgeprägten, vollen Lippen hatte sie vor Verlegenheit verzogen.


  „Ja, ja”, antwortete die Frau namens Sam lachend, während sie über einen großen dunklen Fleck auf ihrem T-Shirt wischte. Sie war nicht nur über ihre eigenen Füße gestolpert, sie hatte sich auch ihr Getränk über das Oberteil geschüttet.


  Mit einem verärgerten Kopfschütteln drehte sich die Frau zum Cottage um. „Bin gleich zurück.”


  „Ach, zieh dich doch jetzt nicht noch um, Sam”, rief die Frau mit der Bobfrisur ihr nach. „Hier gibt’s niemanden, den du beeindrucken könntest.”


  „Das nicht, aber das Zeug klebt, Alex”, beklagte sich Sam.


  „Na und? Wir müssen sowieso noch unsere erste Runde Nachtschwimmen absolvieren. Dann wird das wieder abgewaschen.”


  „Stimmt.” Sam begann zu grinsen und ging zurück zum Steg. Ein leiser anerkennender Pfiff gleich neben ihm veranlasste Mortimer, sich umzudrehen. Bricker hatte sich zu ihm gesellt und beobachtete die weibliche Nachbarschaft mit männlichem Kennerblick.


  „Vielleicht ist es hier ja doch nicht so übel”, flüsterte Bricker und fragte Mortimer leise: „Du hast dich wohl ablenken lassen, wie?”


  „Ich habe Gelächter gehört und wollte der Sache auf den Grund gehen.”


  Der jüngere Unsterbliche nickte, sein Blick kehrte zu der Gruppe zurück. „Ja, das machen Frauen oft, wenn sie zu mehreren zusammensitzen. Jedenfalls sind meine Schwestern so. Da wird gelacht und gekichert und.... ” Er verstummte, als nebenan wieder schallendes Gelächter ertönte.


  Mortimer sah, dass Sam am Bootssteg angekommen war. Der Lichtkegel ihrer Taschenlampe huschte über die beiden anderen Frauen, die beide aufstanden.


  Er musste grinsen, als die zwei sich dabei den Rücken zuwandten und mit dem Po aneinanderstießen, woraufhin sie beide den Halt verloren und vom Steg fielen.


  „Und ich muss mir von euch immer anhören, ich sei tollpatschig!”, beschwerte sich Sam, während sie sich gespielt beleidigt mit einem Ruck von ihren beiden Schwestern abwandte. Ihre Worte verloren aber jede Wirkung, als sie durch zu viel Schwung selbst fast aus dem Gleichgewicht kam und beinah auch im Wasser gelandet wäre, ohne dabei die Entschuldigung vorbringen zu können, dass sie ebenfalls geschubst worden war.


  Angesichts dieser Albernheiten und der nächsten Runde Gelächter konnte Mortimer nur den Kopf schütteln. Das Trio hatte ganz offensichtlich zu tief ins Glas geschaut. Der Gedanke war noch nicht ganz zu Ende gedacht, da sagte Sam entrüstet. „Lieber Gott, wenn mich jemand so sieht, wird er noch glauben, ich sei betrunken.”


  „Nicht, wenn derjenige dich schon länger kennt und weiß, wie ungeschickt du normalerweise bist”, zog die Frau mit dem Pferdeschwanz sie auf.


  „Und? Wen kümmert s?”, warf die Frau mit dem Bob ein, die von Sam Alex genannt worden war. „Wir machen hier Urlaub. Sollen die Leute doch denken, was sie wollen.”


  „Oh! Igittigitt!”


  Das Trio hielt an, Sam richtete die Taschenlampe auf die junge Frau mit Pferdeschwanz. „Was ist los, Jo?”


  „Ich glaube, ich bin auf ein Froschbaby getreten”, kam die entsetzte Antwort. Der Lichtstrahl wanderte sofort zu Jos Füßen, die einen Fuß hob.


  „Sieht aus wie Schlamm”, meinte Sam beschwichtigend.


  „Es war kalt und glitschig”, erklärte Jo verunsichert. Während sie wie ein Storch dastand, musterte sie ihre Fußsohle. Fast wäre sie dabei aus dem Gleichgewicht geraten und im Gras gelandet, hätte Alex nicht ihren Arm ergriffen und sie gestützt.


  „Schlamm ist auch kalt und glitschig”, hielt Alex dagegen.


  „Und abgesehen davon.... wärst du auf ein Froschbaby getreten, dann wäre das jetzt so platt wie ein Pfannkuchen, aber ich kann da keinen Froschpfannkuchen entdecken.”


  Sam ließ den Lichtstrahl über den Boden wandern. „Definitiv kein Froschpfannkuchen”, stellte sie schulterzuckend fest. Der Strahl der Taschenlampe zuckte durch die Dunkelheit, als sie sich blitzartig umdrehte.


  „Wer als letztes im Wasser ist, muss morgen das Frühstück machen!”, rief sie und rannte los.


  Alle Frauen kreischten, und Mortimer sah blasse Haut im Mondschein silbern leuchten, als die drei zu einem kurzen Stück Strand liefen, der sich am Band des Grundstücks befand und in unmittelbarer Nähe der Stelle, an der Mortimer und Bricker standen und das Geschehen verfolgten. Auch wenn die drei Frauen kreischten und quiekten, war ihnen dennoch anzumerken, dass sie versuchten so wenig Lärm wie möglich zu machen, um niemanden zu stören. Angesichts der fortgeschrittenen Uhrzeit und der Tatsache, wie weit jeder Laut über das Wasser getragen wurde, war das verständlich und rücksichtsvoll, wie Mortimer fand. Plötzlich stutzte er, während die Frauen weiter in Richtung Ufer liefen.


  Keine von ihnen war ins Haus gegangen, um einen Badeanzug oder einen Bikini anzuziehen. Die drei wollten doch nicht etwa....


  „Ziehen die sich jetzt aus?”, flüsterte Bricker ihm mit einem hoffnungsvollen Unterton zu.


  Anstatt zu antworten, ging Mortimer leise weiter auf den See zu, bis er wieder fast auf gleicher Höhe mit den Frauen war. Fast, denn die Frauen hatten in aller Eile ihre Kleidung abgelegt und stürmten bereits ins Wasser, als er seine Position erreichte.


  „Verdammt”, stöhnte Bricker, der ihm gefolgt war, und blieb neben ihm stehen, um zuzusehen, wie die Frauen im See plantschten. „Ich glaube, hier könnte es mir doch gefallen.”


  Nur mit Mühe verkniff sich Mortimer ein Lachen, als er diese Bemerkung hörte.


  Manchmal vergaß er, wie alt sein Partner war, aber dann ereignete sich etwas in dieser Art, und ihm wurde vor Augen geführt, dass Bricker noch keine hundert war und noch immer all diese Begierden verspürte, mit denen sich ältere Unsterbliche nicht mehr herumschlagen mussten. Der Mann war in fast jeder Hinsicht unersättlich, ob es ums Essen, Trinken oder um Sex ging.


  Mit der Zeit würde sich das ändern, dachte er mit einem Anflug von Bedauern.


  Getränke und Speisen schmeckten nach einer Weile gleich, auch wenn sie noch so unterschiedlich waren, und nach und nach verlor man das Interesse daran, bis man gar keine Lust mehr hatte, etwas zu essen oder zu trinken. Und was Sex anging.... nach ein paar Hundert Jahren wurde sogar Sex zu einer Angelegenheit, die man nur als zeitraubend und lästig empfand. Sobald der Zustand erreicht war, wurden alle Aktivitäten in dieser Richtung ziemlich schnell aufgegeben. Die Anzahl der Stellungen war begrenzt, ausgefallene Orte verloren über kurz oder lang ihren Reiz, und wenn man jeden Gedanken und jeden Wunsch einer Frau lesen konnte, strapazierte das schon ziemlich die eigenen Nerven. Nachdem er Tausende, sogar Hunderttausende von Menschen gelesen hatte, war Mortimer zu der Ansicht gelangt, dass Frauen diejenigen Vertreter der menschlichen Spezies waren, die sich um alles und jeden Sorgen machten. Ihre Gedanken schienen unentwegt um Dinge zu kreisen, die ihnen Sorgen bereiteten ob es nun das Wetter war oder die Frage, was es zum Abendessen geben sollte. Sie waren besorgt um die Gesundheit jedes einzelnen Menschen, der ihnen am Herzen lag, sie sorgten sich um die Finanzen, um die Frage, ob sie allen Erwartungen gerecht wurden, die von den unterschiedlichsten Seiten an sie gerichtet wurden. Die wachsende Kriminalität, die Bedrohung durch Terroristen, das Alter.... Die Liste war unendlich lang, und es ermüdete ihn allein schon, all diese Dinge nur in ihren Gedanken vorzufinden. Er konnte sich beim besten Willen nicht vorstellen, wie es sein musste, ein Leben zu führen, das so sehr von Ängsten und Befürchtungen geprägt wurde.


  Im Gegensatz dazu ließen es die Männer offenbar viel lockerer angehen. Nach dem zu urteilen, was er in deren Köpfen vorgefunden hatte, gab es für sie nur zwei Gebiete, die für sie Grund zur Sorge waren: die Arbeit und das Bett. Bei der Arbeit hing das Ausmaß der Sorgen vom Job ab, den jemand ausübte wobei sich die Gedanken üblicherweise nur um das Gehalt drehten. Das andere Gebiet.... nun, da spielten Größe und Stehvermögen die wesentliche Rolle, auch wenn das nicht für alle Männer galt. Einige Vertreter dieser Gattung hielten sich für ausgesprochen gut gebaut und fanden, dass sie im Bett die Größten waren.


  Ein kurzer Blick in die Gedanken der Ehefrau oder Freundin ergab jedoch in der Mehrzahl der Fälle, dass da aufseiten der Männer eher Wunschdenken vorherrschte. Lautes Platschen holte ihn aus seinen Gedanken, und er sah wieder zu den Frauen. Die Wasseroberfläche reflektierte den Mondschein, der auch ihre nasse Haut glitzern ließ, sodass Mortimer sie besser erkennen konnte. Diese Haut war außergewöhnlich blass, zumindest ließ das fahle Licht des Mondes es so scheinen.


  „Die drei sind Schwestern”, flüsterte Bricker ihm zu, damit die Frauen ihn nicht hörten. „Das Cottage gehört der Familie, und sie sind vor etwa einer Stunde angekommen, haben den Wagen ausgeladen und ihre Sachen ausgepackt. Und das hier ist das traditionelle Nacktbaden am ersten Abend.”


  Er nickte nur. Es war offenbar, dass Bricker in den Gedanken einer der Frauen oder aller drei Frauen gleichzeitig las. Mortimer hatte sich bislang nicht die Mühe gemacht und er wollte sich auch jetzt nicht die Mühe machen.


  Stattdessen betonte er: „Wir müssen unsere Sachen auch noch auspacken.”


  „Ja, aber wir sollten warten, bis die Ladys mit dem Bad fertig sind. Sie könnten aus irgendeinem Grund in Schwierigkeiten geraten, und dann brauchen sie auf einmal Hilfe. Oder.... ” Bricker verstummte, als er Mortimers Gesichtsausdruck bemerkte. „Ja, schon gut. Wir packen aus.” Mortimer wandte sich schnell ab, damit der andere Unsterbliche nicht sein Lächeln bemerken konnte, das seine Mundwinkel umspielte.
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  „Ich nehme an, du hast den Sicherungskasten nicht gefunden”, meinte Mortimer, als sie an dem immer noch dunklen Cottage vorbeigingen.


  „Doch”, gab Bricker zurück. „Ich habe jeden einzelnen Schalter umgelegt, aber es tut sich nichts. Dieses Unwetter am Nachmittag muss die Stromversorgung lahmgelegt haben.”


  „Was denn für ein Unwetter?”, wollte Mortimer wissen, als sie sich dem SUV näherten.


  „Na, ein richtiges Unwetter eben. Heute Morgen hatte ich mir vor dem Zubettgehen noch den Wetterbericht angesehen, und da wurde für den Nachmittag ein Unwetter vorhergesagt, das wohl den Stromausfall ausgelöst hat”, erläuterte der jüngere Unsterbliche.


  Mortimer brummte zustimmend und öffnete die Heckklappe des Geländewagens, um einen Blick auf die Ladefläche zu werfen. In diesem Fall handelte es sich um ein Argeneau-Fahrzeug. Manchmal blieb ihnen nichts anderes übrig, als einen Leihwagen zu nehmen, doch in aller Regel stellte ihnen Argeneau Enterprises oder eines der Subunternehmen für ihre Aufträge ein Fahrzeug zur Verfügung so wie diesen SUV. Der war mit allen erdenklichen Extras ausgestattet, unter anderem einem hochmodernen GPS, spezialbehandeltem Glas, um die UV-Strahlung der Sonne abzuhalten, getuntem Motor, der mehr Leistung brachte, speziellen Vorrichtungen und Ablagefächern, um die benötigten Waffen unterzubringen, dazu Anschlüsse für eine Kühlbox, in der das Blut gelagert werden konnte.


  Das war genau genommen eine Neuentwicklung. Form und Größe der Box entsprachen denen einer Kühltasche, wie man sie zum Picknick mitnahm, aber in Wahrheit handelte es sich um einen Kühlschrank mit einem speziellen Stecker, den man sowohl im SUV als auch in einem Haus an jeder beliebigen Steckdose anschließen konnte. War keine externe Stromversorgung möglich, wurde die Kühleinheit von einer wiederaufladbaren Batterie gespeist. Einer der Argeneau-Wissenschaftler hatte sie entwickelt, und was sich hier im Wagen befand, war der Prototyp, der zum ersten Mal regulär zum Einsatz kam.


  Mortimer hielt das Prinzip auf jeden Fall für praktisch.


  Bricker beugte sich vor und fasste nach den Griffen von zwei länglichen, rechteckigen Lederkoffern. Sie waren voller Waffen und wogen entsprechend viel, doch er nahm sie hoch, als seien sie federleicht.


  Kaum hatte er sich vom Wagen entfernt, schnappte sich Mortimer die Kühlbox und zog sie an den Rand der Ladefläche.


  „Wird sich das Blut in der Box halten, bis wir wieder Strom haben?”


  Mortimer nickte, während er die Kühleinheit aus dem Wagen hob. „Für heute Nacht sollte das genügen, aber morgen früh müssen wir wohl irgendwo Eis beschaffen.”


  „Wann wird Decker hier aufkreuzen?”


  „Eigentlich sollte er längst da sein”, räumte Mortimer etwas irritiert ein, als er erneut die Treppe hinaufging.


  „Ach, tatsächlich?”, fragte Bricker überrascht. „Tja, ich habe im Cottage in jedes Zimmer einen Blick geworfen, und hier ist er nirgends.”


  Mit einem Schulterzucken entgegnete Mortimer: „Vielleicht musste er noch irgendwas erledigen.”


  Während ein Sterblicher mit Unglauben reagiert hätte, dass jemand um diese Zeit noch einmal das Haus verließ, um etwas zu erledigen, nickte Bricker lediglich. Für sie war dies der Tag, jetzt kümmerten sie sich um die Dinge, die sich mitten in der Nacht noch erledigen ließen. Mürrisch meinte er dann nur: „Man sollte meinen, dass er hätte warten können, bis wir da sind. Er wusste schließlich, dass wir unterwegs waren.”


  „Stimmt”, bestätigte Mortimer, ergänzte dann aber mit bedeutungsschwangerem Tonfall: „Allerdings wollten wir auch um Mitternacht hier eintreffen, nicht erst nach zwei Uhr.”


  Bricker grinste und zog eine Unschuldsmiene. „Klingt fast so, als sei das meine Schuld.”


  „Hör bloß auf, erwiderte Mortimer schroff. „Erst musste ich anderthalb Stunden warten, bis du endlich gepackt hattest. Und dann wolltest du auch noch, dass ich unterwegs an jedem Lokal anhalte, von McDonald’s bis hin zu diesem fettverschmierten Diner. Ganz ehrlich: Wenn du kein Unsterblicher wärst, dann würde ich dir höchstens noch fünf Jahre geben, bei so viel Fett, das du in dich hineinschaufelst. Ich schwöre dir, du riechst allmählich wie eine wandelnde Frittenbude.”


  „Ist überhaupt nicht wahr!”, protestierte Bricker. Dann runzelte er die Stirn und fragte: „Oder doch?”


  Mortimer schüttelte abermals den Kopf und ging weiter nach oben. Am Cottage angekommen, stützte er die Kühlbox auf seiner Hüfte ab und öffnete die Tür, damit Bricker vor ihm hineingehen konnte.


  „Ich weiß nicht, warum Lucian darauf bestanden hat, dass wir so viele Waffen mitbringen”, meinte Bricker. „Und genau genommen weiß ich nicht mal, warum er glaubt, wir müssten hier mit drei Jägern anrücken. So wie es sich anhört, jagen wir nur einen einzelnen abtrünnigen Vampir, der nichts weiter macht, als hin und wieder Mal einen Sterblichen zu beißen. Er stellt doch für niemanden eine ernsthafte Bedrohung dar.”


  „Ja”, sagte Mortimer, während er ihm folgte und die Kühlbox auf den Tisch stellte. „Aber Decker ist sozusagen eine Beigabe. Eigentlich soll er hier Urlaub machen, allerdings liegt dieses Cottage äußerst günstig. Außerdem mag die Sache auf den ersten Blick nach einem einzelnen Blutsauger aussehen, doch möglicherweise ist das nur die Spitze des Eisbergs. Darum ist es besser, wenn wir auf Nummer sicher gehen. Das ist schließlich Lucians Motto.”


  Bricker erwiderte nichts, sondern stellte nur die Taschen ab. „Ich schließe den Wagen ab”, ließ Mortimer ihn wissen und ging zur Tür. „Bin gleich wieder da.” Kaum hatte er den SUV abgeschlossen, wollte er erneut die Treppe hinaufgehen, da ließ ihn ein entsetzter Aufschrei aus der Ferne erstarren. Reflexartig sah er zu der Baumreihe zwischen den Cottages. Nach kurzem Zögern lief er in Richtung Ufer, um sich davon zu überzeugen, dass den Frauen nichts passiert war.


  „Was war denn?”, fragte eine der Frauen nervös.


  „Etwas hat mich unter Wasser angestoßen”, kam die Antwort, die nach Jos Stimme klang.


  „Wahrscheinlich nur ein Fisch”, meinte Sam beschwichtigend.


  Sams Versuch, die Aufregung zu lindern, wurde im nächsten Moment von Alex zunichte gemacht, als die sagte: „Allerdings gibt es hier Schnappschildkröten.” Einen Augenblick lang herrschte Schweigen, als die drei Frauen sich gegenseitig anstarrten, dann drehten sie sich um und verließen fluchtartig das Wasser.


  Mortimer stand völlig reglos da und sah ihnen zu, wobei sein Blick immer wieder zu der tollpatschigen Sam zurückkehrte. Aus einem unerfindlichen Grund faszinierte ihn der Anblick ihrer blassen Haut, die, von Wassertropfen überzogen, das Mondlicht reflektierte.


  „Schöne Aussicht.”


  Ruckartig drehte Mortimer den Kopf herum, als er die geflüsterten Worte hörte, und entdeckte Bricker, der abermals neben ihm stand. „Eine von ihnen hatte geschrien, und ich wollte mich vergewissern, dass ihnen nichts passiert ist.”


  „Ich habe es auch gehört. Die Kleine hat verdammt kräftige Lungen.” Mortimer nickte und sah den Frauen nach, als sie im Cottage verschwanden.


  Das Licht der Taschenlampen wanderte hinter den Fenstern durch die Zimmer, dann machte sich allmählich Helligkeit breit, als Kerzen angezündet wurden, um die Finsternis zu vertreiben. Kurz darauf wurde der Lichtschein der Kerzen schwächer, als die Frauen zu Bett gingen und jede von ihnen sich mit einer Kerze in ihr Zimmer zurückzog.


  „Ich werde mal nachsehen, ob wir auch Kerzen im Haus haben.” Bricker wandte sich ab, um zum Cottage zurückzukehren.


  „Ich helfe dir suchen”, erklärte Mortimer, folgte ihm aber nicht sofort. Im letzten Fenster auf dieser Seite des Cottages tauchte ein Licht auf, und er beobachtete, wie sich in dessen Schein Schatten durch das Zimmer bewegten.


  Er konnte es nicht erklären, doch er wusste mit absoluter Sicherheit, dass es sich dabei um Sams Schlafzimmer handelte. Schweigend betrachtete er das Fenster, bis die Kerze erlosch. Erst da bemerkte er links von sich ein schwaches Flackern, und er sah, dass Bricker offenbar eine Kerze gefunden hatte, die jetzt durchs Fenster zu sehen war.


  Während er einen letzten Blick auf das Nachbarhaus warf, fragte er sich, ob die Frauen wohl ein Problem darstellen würden. Er glaubte es allerdings nicht, sonst hätte Decker Lucian vorgewarnt. Dennoch durften sie die Anwesenheit der drei nicht völlig außer Acht lassen. Er machte kehrt und überquerte die Wiese.


  „Nur ein Argeneau kann so was als Cottage bezeichnen”, meinte Bricker ironisch, als Mortimer das Haus betrat.


  Er blieb in der Tür stehen und ließ seinen Blick durch den weitläufigen Raum schweifen, der Küche, Essbereich und Wohnzimmer umfasste. Die Decke war so hoch, dass man sich wie in einer Kirche fühlte, in der Mitte hing ein großer, altmodischer Deckenventilator. Die Küche befand sich rechts von ihm und war durch eine große L-förmige Theke mit marmorner Arbeitsplatte vom Rest des Raums abgetrennt. Boden und Regale waren aus Kiefernholz, die Küchengeräte aus Edelstahl und außer Herd und Kühlschrank gab es auch eine Mikrowelle und eine Geschirrspülmaschine. In der Mitte stand eine großzügige Kücheninsel, darüber war ein Regal an der Decke montiert, in dem Gläser standen und an dessen zahlreichen Haken Kochtöpfe und Pfannen aus Messing hingen.


  Der Essbereich zu seiner Linken erstreckte sich an der gläsernen Außenwand entlang, von wo aus man den See überblicken konnte. Dort herrschte ebenfalls Kiefernholz vor. Um einen langen Tisch herum waren zwölf Stühle angeordnet.


  Das Wohnzimmer nahm die andere Hälfte des großzügigen Raums in Anspruch, dort dominierten Polstermöbel in weißem Leder das Bild, dazu Tische mit Steinplatten. An einer Seite stand ein Flachbildfernseher mit einer Bilddiagonale von mindestens einem Meter fünfzig. Aller Komfort, den man sich wünschen kann, dachte Mortimer amüsiert. Dieses war das, was sich ein reicher Mann unter einem Cottage vorstellte aber schließlich war Decker ja auch reich.


  „Es gehört keinem Argeneau”, bemerkte er, während er sich umdrehte, um endlich die Haustür zu schließen. „Vergiss nicht, das hier ist Deckers Cottage.”


  „Ja, aber er ist der Sohn von Martine, und die ist eine geborene Argeneau”, wandte der jüngere Unsterbliche ein.


  Dagegen konnte Mortimer nichts einwenden. Martine war tatsächlich eine geborene Argeneau, und sie war sogar die älteste Argeneau-Tochter. Zwar hatte sie den Familiennamen ihres Mannes angenommen, als sie Aloysius Pimms heiratete, trotzdem wechselten sie mit jedem neuen Jahrhundert zwischen Argeneau und Pimms hin und her, um die Tatsache zu kaschieren, dass keiner von ihnen alterte. In diesem Jahrhundert war Decker ein Pimms, doch ein Argeneau blieb ein Argeneau, ganz gleich, welchen Namen er trug.


  „Ich hätte Decker nie für einen Cottage-Typ gehalten”, merkte Bricker an und unterbrach Mortimers Gedankengang. „Ich fand immer, dass er viel zu viel Klasse hat.”


  „Ja, aber du hast selbst gesagt, dass das hier nicht mehr viel mit einem Cottage im eigentlichen Sinn zu tun hat”, gab Mortimer zurück und sah sich um. Alle Fenster standen offen, doch er hätte schwören können, dass das nicht der Fall gewesen war, als er das erste Mal das Haus betreten hatte. Bricker musste sie geöffnet haben, damit die Nachtluft zirkulieren konnte.


  „Hier oben gibt es drei Schlafzimmer, unten zwei, außerdem einen Fitnessraum und eine Waschküche”, ließ Bricker ihn wissen und deutete auf die Tür, durch die sie gerade ins Cottage gekommen waren. Mortimer folgte seinem Blick und stellte überrascht fest, dass sich die Treppe gleich neben dem Eingang befand.


  „Jede Außenwand auf dieser Etage besteht aus Glas”, fuhr der jüngere Mann fort. „Ich habe keine Ahnung, wie gut diese Verglasung uns schützt, aber die unteren Schlafzimmer haben gar keine Fenster, darum habe ich unsere Sachen nach unten gebracht. Mein Zeug ist im Zimmer gleich neben der Treppe, du hast den Raum am anderen Ende.”


  „Danke”, murmelte Mortimer und ging am Tisch vorbei in den düsteren Wohnbereich. Es überraschte ihn, dass einer von ihrer Art in einem Haus mit so viel Glas lebte, das so viel von dem schädlichen Sonnenlicht ins Innere ließ, dennoch war das im Moment sogar äußerst praktisch, da durch die großflächigen Fenster zumindest das wenige Licht ins Haus vordrang, das die Sterne ausstrahlten. So wie jeder nachtaktive Jäger besaß auch Mortimer ein hervorragendes Nachtsichtvermögen, und auch ohne Strom genügte ihm das wenige Licht, um genau zu sehen, wohin er trat, als er sich der Tür näherte, die in einen Flur führte.


  „Hier oben und unten gibt es jeweils ein Badezimmer”, erklärte Bricker, als Mortimer den Flur durchquerte und durch eine offene Tür in ebenjenes Badezimmer schaute.


  Er nahm die standardmäßigen Armaturen zur Kenntnis, dann ging er weiter durch den Flur, warf einen Blick in ein Schlafzimmer und steckte den Kopf durch die Tür des zweiten Schlafzimmers. Das letzte entdeckte er am entgegengesetzten Ende des Flurs, dann kehrte er ins Wohnzimmer zurück.


  „Und?”, fragte Bricker, als Mortimer sich zu ihm stellte und sie beide durch die gläsernen Schiebetüren auf die Veranda schauten. „Was machen wir, bis Decker zurückkommt?”


  Er verzog den Mund, als er die Frage hörte. Sie mussten ihre Sachen auspacken, die Blutkonserven aus der Kühlbox holen und in den Kühlschrank legen und außerdem ihre Waffen einsatzbereit machen. Wenn das erledigt war, würde er die Landkarten ausbreiten, die die Umgebung des Cottages zeigten, und sich ansehen, wo überall gebissene Sterbliche beobachtet worden waren.


  Gemeinsam würden sie sich mit dem Ganzen befassen, um einen Plan zu entwickeln, wie sie am besten dem Abtrünnigen auf die Spur kamen, der hier in der Gegend sein Unwesen trieb. Aber ohne Strom konnten sie sich keine Karten ansehen und somit auch keine Pläne schmieden.


  „Viel können wir im Moment nicht tun”, räumte er schließlich ein.


  „Hast du Hunger?”, fragte Bricker plötzlich. Mortimer sah den jüngeren Unsterblichen amüsiert an. Er hatte schon seit Jahrhunderten keinen Hunger mehr verspürt. Bricker konnte das aber nicht wissen, da Mortimer von Zeit zu Zeit einen Happen aß, nur damit er ihm Gesellschaft leisten konnte. Und selbst das war noch eine übertriebene Formulierung, denn im Grunde stocherte er nur eine Weile in seinem Essen herum und schob es auf dem Teller hin und her.


  „Außer Blut befindet sich nichts in der Kühlbox, richtig?”, überlegte Bricker, als Mortimer nicht sofort antwortete, und beklagte sich prompt: „Ich habe Hunger.”


  „Du hast immer Hunger”, konterte Mortimer und wandte sich vom Fenster ab. „Dann komm mit. Wir suchen uns ein Restaurant, das die ganze Nacht geöffnet hat und wo wir Licht haben, damit wir uns die Karten ansehen können, die Lucian uns mitgegeben hat.”
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  „Die arme Alex.”


  Sam sah zu Jo, die am Esszimmertisch saß. Eigentlich sollte sie Mais schälen, doch jetzt war der zur Hälfte bearbeitete Maiskolben in ihrer Hand vergessen, und sie sah aus dem Fenster des Cottages. Ihr Mund war vor Sorge verkniffen, wie Sam feststellte. „Was ist denn mit Alex? Hat sie sich verletzt?”


  „Nein”, beteuerte Jo. „Aber sie macht da draußen so einen jämmerlichen Eindruck.”


  Sam legte die noch nicht ganz geschälte Kartoffel zur Seite und riss ein Blatt von der Küchenrolle ab, um sich die Hände abzuwischen, während sie durchs Zimmer ging, um auch aus dem Fenster zu sehen. Einen Moment lang schwiegen sie beide und sahen ihrer älteren Schwester zu, die einen Rasenmäher über die Wiese vor dem Cottage schob. Sie hatte sichtlich Mühe, das alte Ding auf der leichten Schräge von der Stelle zu bewegen. Der Schweiß lief ihr in Strömen über die Stirn, da die heiße Nachmittagssonne vom Himmel brannte. Tatsächlich machte sie einen jämmerlichen Eindruck. Ihr Gesicht war knallrot und so mürrisch verzogen, dass Sam fürchtete, dieser Ausdruck könnte vielleicht nicht wieder weggehen.


  „Ich habe ihr angeboten, das Rasenmähen für sie zu übernehmen, aber sie hat darauf bestanden, es zu tun”, erklärte Sam ratlos. „Das ist ihr offensichtlich lieber, als das Essen vorzubereiten.”


  „Na, ich schätze, wenn man die ganze Woche in der Küche stehen muss, weil man sich so seinen Lebensunterhalt verdient, möchte man in den Ferien so wenig wie möglich damit zu tun haben”, meinte Jo mitfühlend.


  Sam schnaubte. „Dafür hat sie in ihrer Küche doch ihre Lakaien, die alles vorbereiten. Sie hat sich wohl eher gedacht, dass sie lieber den Rasen mäht, ehe sie sich selbst zum Lakaien macht. Aber da hat sie die Rechnung ohne die Bremsen gemacht.”


  „Ist das dieser graue Schleier um ihren Kopf herum?”, fragte Jo beunruhigt. „Warum hat sie sich nicht eingesprüht, damit ihr die Biester fernbleiben?”


  „Das hat sie gemacht. Mit dem extrastarken Mittellund sogar zwei Schichten. Aber so heiß, wie es da draußen ist, schwemmt der Schweiß alles gleich wieder weg.”


  Schweigend sahen sie zu, wie Alex und der Schwärm soeben in entgegengesetzter Richtung den Rasen überquerten. Sie war mit dem Mähen nicht mal zur Hälfte fertig, und wenn sie so weitermachte, würden die Bremsen sie bald bei lebendigem Leib aufgefressen haben.


  Plötzlich ging Samantha zur Tür. „Ich werde ihr helfen, die Plagegeister zu verscheuchen.”


  „Und wie willst du das anstellen?”, fragte Jo verwundert. Die Frage ließ Sam innehalten und kehrtmachen. Sie benötigte irgendeine Art von Waffe, wenn sie Alex helfen wollte.


  „Was um alles in der Welt macht die Frau denn da?”


  Mortimer zuckte leicht zusammen, als er Decker Pimms’ erstaunte Frage hörte, und drehte sich zu ihm um. Er hatte aus dem Fenster gesehen und sich so sehr auf das konzentriert, was sich nebenan abspielte, dass er überhaupt nicht gehört hatte, wie der andere Mann sich ihm näherte. „Da bist du ja. Lucian meinte, du seist hier, aber das Cottage war leer und ich hatte schon überlegt, ob es wohl ein Missverständnis war.”


  „Nein, das war kein Missverständnis”, erwiderte Decker bei läufig. „Ich war hier, um Ferien zu machen, da hat Mutter angerufen und mir ausgerichtet, dass Onkel Lucian versucht hatte, mich wegen dieser Beißergeschichte zu erreichen.”


  Mortimer nickte, verkniff sich aber jegliche bedauernde Äußerung, dass Deckers Urlaub dadurch ruiniert worden war, denn der wusste Mitgefühl ohnehin nicht zu schätzen. „Mir wurde allerdings gesagt, dass ihr zwei gegen Mitternacht eintreffen würdet.”


  Bei dieser Bemerkung verzog er zwar das Gesicht, beschränkte sich jedoch auf eine vage Äußerung. „Die Fahrt hat länger gedauert als erwartet.”


  „Ich nehme an, du hast an jedem Restaurant anhalten müssen, weil Bricker was essen wollte, richtig?”, gab Decker amüsiert zurück.


  „Richtig”, bestätigte Mortimer und hob eine Augenbraue. Jeder, der schon einmal mit ihnen beiden zusammengearbeitet hatte, wusste von Brickers unersättlichem Appetit.


  Lächelnd erklärte Decker ihm: „Ich habe bis zwei Uhr gewartet, doch als ihr bis dahin noch nicht aufgetaucht wart, habe ich mich auf den Weg gemacht, um noch verschiedene Dinge zu erledigen. Nachdem ich in der Stadt ein paar Briefe eingeworfen hatte und noch an der Mülldeponie vorbeigefahren war, kam ich wieder her, aber ihr wart immer noch nicht hier. Darum bin ich allein losgezogen, um schon Mal ein paar Nachforschungen anzustellen.”


  „Zur Mülldeponie?”, wiederholte Mortimer zweifelnd. „Wird hier der Abfall nicht abgeholt?”


  Decker schüttelte den Kopf. „Außerdem kann man keine leeren Blutbeutel in die Tonnen im Schuppen werfen, weil das Bären anlockt. Dem Kerl von der Mülldeponie stecke ich immer ein gutes Trinkgeld zu, damit er mich so spät noch reinlässt.”


  „Aha”, meinte Mortimer und musste ebenfalls grinsen.


  Decker zuckte mit den Schultern. „Kurz nach Tagesanbruch war ich dann wieder hier.”


  „Scheint so, als hätten wir uns verpasst”, ließ Mortimer ihn wissen. „Wir waren um kurz nach zwei hier und danach haben wir uns auf die Suche nach einem Restaurant gemacht, das rund um die Uhr geöffnet hat, weil Bricker noch was essen wollte.”


  „Ich nehme an, ihr habt den Schlüssel auf dem Türrahmen schnell gefunden.”


  „Auf Anhieb”, versicherte Mortimer ihm.


  Decker nickte zufrieden. „Hier oben schließen die wenigsten Leute die Haustür ab, und ich würde es eigentlich auch nicht tun. Aber ich habe Angst, dass Nachbarskinder oder besonders neugierige Zeitgenossen ins Haus kommen und die Blutkonserven entdecken.” Mortimer verstand gut, was der andere Mann meinte. Ihre Art wurde von Geburt an darauf gedrillt, vor aller Welt zu verbergen, was sie waren, und auch jeden Beweis verschwinden zu lassen, der sie verraten könnte.


  „Ich habe gesehen, dass du dich unten im Gästezimmer einquartiert hast”, fuhr Decker fort.


  „Ja. Bricker hat meine Sachen in das Zimmer gebracht, als wir angekommen sind”, antwortete er und runzelte die Stirn. „Ist das ein Problem?”


  „Nein, überhaupt nicht”, versicherte Decker ihm und verzog den Mund zu einem ironischen Grinsen. „Ein Problem war nur, dass er sich mein Zimmer ausgesucht hatte. Als ich ihn da vorfand, habe ich ihn gebeten, sich ein Schlafzimmer hier oben zu nehmen, dann habe ich mich schlafen gelegt.”


  Mortimer grinste, da er Decker gut genug kannte, um zu wissen, dass diese Bitte vermutlich in der Form geäußert worden war, dass er ihn aus dem Bett gezerrt hatte. Er konnte für den jüngeren Mann nicht viel Mitgefühl aufbringen.


  Als er das große Schlafzimmer gesehen hatte, war ihm bereits der Gedanke gekommen, es könne Decker gehören, aber Bricker hatte den Hinweis mit der Bemerkung abgetan, wenn Decker das Zimmer haben wolle, würde er es eben räumen. Dass das am helllichten Tag passieren könnte, damit hatte Bricker wohl nicht gerechnet.


  Es erstaunte Mortimer, dass er von dem Lärm nicht aufgewacht war, hatte er doch für gewöhnlich einen sehr leichten Schlaf. Aber als an diesem Morgen sein Kopf auf das Kissen gesunken war, da hatte ihn die Müdigkeit übermannt, obwohl er in einem fremden Bett liegen musste. Bis vor zwanzig Minuten hatte er tief und fest geschlafen, doch dann war er von dem lauten Knattern des Rasenmähers auf dem Nachbargrundstück aufgeweckt worden. Zunächst hatte er versucht, das Geräusch zu ignorieren, aber das war ihm nicht gelungen. Der Auspufftopf des Mähers musste wohl einen Defekt haben.... sofern ein Rasenmäher so was überhaupt besaß.


  „Jesus”, sagte Decker, der sich wieder dem Nachbargarten zugewandt hatte.


  „Was macht die Frau da nur?”


  Mortimer drehte sich um und schaute abermals aus dem Fenster. Deckers Cottage war in einen Hügel hineingebaut worden. Das obere Stockwerk befand sich komplett über der Erde und wurde von einer Veranda umgeben, während unten nur der Fitnessraum aus dem Hügel herausragte. Die Zimmer im rückwärtigen Teil, die nicht zum See, sondern zur Straße hin gelegen waren, hatte man ins Erdreich gebaut, was erklärte, warum die Schlafzimmer hier keine Fenster aufwiesen. So wie im Stockwerk darüber bestand die zum See weisende Wand aus einer Reihe von großen, von der Decke bis zum Boden reichenden Fenstern, die alle im Schatten der Veranda lagen. Auf diese Weise entstand ein wunderbar schattiger Platz, von dem aus man zwischen den Bäumen hindurch auf den Rasen des Nachbarhauses blicken konnte, wo die beiden Frauen mit dem Mähen beschäftigt waren.


  Obwohl.... genau genommen mähte nur eine von ihnen, nämlich die Schwester namens Alex. Die andere, die tollpatschige Sam, ging neben ihr her und fuchtelte mit einem Küchentuch und einer Fliegenklatsche um deren Kopf herum.


  Als ihm die beiden aufgefallen waren, hatte er zunächst gedacht, Sam würde Alex angreifen, doch das wilde Gefuchtel hielt auch jetzt noch an, als die beiden nebeneinanderher gingen. Völlig perplex verfolgte er, wie die tollpatschige Sam neben Alex über den Rasen stakste und bei jedem Schritt über ihre eigenen Füße zu fallen drohte, während sie wie wild mit ihren Utensilien herumfuchtelte. Die meiste Zeit über galt ihre Aufmerksamkeit ihrer Schwester, aber ab und zu blieb sie stehen, verscheuchte etwas, das ihr vor dem Gesicht umherschwirrte, und dann holte sie gleich wieder Alex ein.


  Aus Mortimers Verärgerung über die Störung wurde allmählich Sorge, da er davon überzeugt war, dass Sam früher oder später hinfallen und unter dem Rasenmäher landen würde. Sie war tatsächlich das tollpatschigste Wesen, das ihm je untergekommen war. So unsicher auf den Beinen wie ein gerade zur Welt gekommenes Fohlen.... oder wie eine Betrunkene, überlegte er und runzelte die Stirn. Nein, es war viel zu früh am Tag, um jetzt schon betrunken zu sein.


  Er sah auf sein Handgelenk, wobei ihm einfiel, dass er seine Armbanduhr abgenommen hatte, als er zu Bett gegangen war. Nachdem er von dem lärmenden Rasenmäher aus dem Schlaf gerissen worden war, hatte er die Uhr auf dem Nachttisch liegen lassen.


  „Was zum Teufel soll das?”, fragte Decker aufgebracht. Mortimer sah wieder nach draußen und stellte fest, dass Sam erneut das Küchentuch und die Fliegenklatsche gegen sich selbst gerichtet hatte. Deckers Entsetzen verwunderte ihn nicht, immerhin machte die Frau den Eindruck, als würde sie unter irgendwelchen Zuckungen leiden. „Ich glaube, sie versucht Mücken oder was Ähnliches zu verscheuchen.”


  „Aha.” Decker nickte und sagte: „Dann wahrscheinlich Bremsen.”


  „Was ist mit Bremsen?” Beide Männer drehten sich um und sahen Bricker, der soeben die Treppe herunterkam.


  „Die sind hier für Sterbliche eine ziemliche Plage”, erläuterte Decker. Von Unsterblichen wollten Insekten generell wenig wissen, man vermutete, dass die irgendein Hormon abgaben, das für die Plagegeister entweder uninteressant war oder auf sie eine verwirrende Wirkung hatte. „Ich würde sagen, momentan machen sie unserer Nachbarin beim Rasenmähen das Leben schwer.”


  Bricker stellte sich zu ihnen, um ebenfalls aus dem Fenster zu sehen. Eine Zeit lang beobachtete er Sams wilde Gesten und machte eine zunehmend verdutztere Miene, dann jedoch fragte er: „Kennst du sie?”


  „Nein”, erwiderte Decker. „Der Makler hat mir in groben Zügen was über die Nachbarschaft erzählt, als ich das Haus gekauft habe, aber ich habe einen großen Bogen darum gemacht, mich bei den Nachbarn vorzustellen.”


  Das wunderte Mortimer nicht, denn je näher Decker seine Nachbarn kannte, umso kürzer würde er das Cottage behalten können, wenn er sich nicht verdächtig machen wollte. Am besten war es, von den Nachbarn gar nicht gesehen zu werden.


  „Und was hat der Makler über die drei gesagt?”, fragte Bricker neugierig.


  Decker schaute nachdenklich drein, während er sich die Details ins Gedächtnis zurückrief. „Die drei sind Schwestern. Ich glaube, sie heißen Willan, die Vornamen habe ich wieder vergessen. Der Makler hat sie mir zwar gesagt.... ” Er zuckte beiläufig mit den Schultern. „Ihre Eltern haben das Cottage gekauft oder gebaut, als die drei noch Kinder waren. Die Familie hat hier oben oft den Sommer verbracht. Die Eltern sind vor ein paar Jahren ums Leben gekommen bei irgendeinem Unfall, soweit ich weiß , und die Schwestern haben das Haus geerbt.”


  Mortimer sah, wie Decker die Augen ein wenig zusammenkniff und dann ergänzte: „Seit zwei Jahren gehört mir dieses Cottage, aber ich bin jetzt zum ersten Mal in der Hauptsaison hier. Sonst komme ich im Herbst, im Winter und im Frühling her. Dann ist es angenehm ruhig und es sind nur ein paar Leute hier, die das ganze Jahr in ihrem Cottage leben. Denen kann man normalerweise mühelos aus dem Weg gehen. Und wenn mir doch mal jemand begegnet, übernehme ich die Kontrolle über seinen Verstand und schicke ihn weiter.” Einen Moment lang schwieg Decker, dann fragte er Bricker: „Hat der Rasenmäher dich auch aufgeweckt?”


  „Oh ja”, bestätigte der jüngere Unsterbliche ein wenig gereizt. „Die Wände hier sind ja nur hauchdünn, Decker. Aus was bestehen die? Aus Toilettenpapier?”


  „Das dürfte wohl nicht den Bauvorschriften entsprechen”, entgegnete Decker amüsiert. „Ich habe übrigens vor, das Cottage abzureißen und etwas Neues zu bauen. Ich warte nur darauf, dass sich meine Nachbarn zum Verkauf entschließen, damit ich ihr Grundstück dazunehmen und mich ein wenig vergrößern kann.”


  Der ehrgeizige Plan ließ Mortimer hellhörig werden. „Willst du deinen Nachbarn bei der Entscheidung unter die Arme greifen? Ansonsten könnte das ziemlich lange dauern.”


  „Ich habe Zeit”, gab Decker zurück. Dem konnte Mortimer nichts entgegenhalten. Denn wenn nicht ein Mord oder ein extrem unglücklicher Unfall dazwischenkam, war Zeit etwas, über das sie alle ohne Ende verfügten.


  „Außerdem konnte ich kaum schlafen, weil es da oben so heiß ist”, klagte Bricker und fügte dann neidvoll an: „Hier unten ist es viel kühler.”


  „Dann ist wohl die Klimaanlage nicht angesprungen”, meinte Decker verwundert. „Ich werde mich mal darum kümmern.”


  „Die kann nicht anspringen, weil kein Strom da ist”, kam Mortimer ihm zuvor.


  „Kein Strom?”, fragte Decker überrascht. „Als ich gestern Abend das Haus verlassen habe, war noch alles in Ordnung.”


  „Als wir in der Nacht gekommen sind, war der Strom schon weg”, ließ Bricker ihn wissen.


  „Jesus!” Decker machte kehrt und lief zu einem Kühlschrank an der gegenüberliegenden Wand. Er öffnete ihn und stöhnte entsetzt auf, als er sah, dass das Licht nicht anging. Aber auch so war es hell genug, um die ordentlich in Reih und Glied gestapelten Blutbeutel erkennen zu können. Blutbeutel, die unbrauchbar waren.


  „Die dürften hinüber sein”, knurrte Decker, der sich dennoch vorbeugte, um die Hand auf mehrere der Beutel zu legen. Sein Gesichtsausdruck verriet, dass ihm die Temperatur nicht behagte. Er richtete sich auf und warf verärgert die Tür des Kühlschranks zu. „Das muss das Unwetter gewesen sein. Ich hätte nachsehen sollen, als ich zwischendurch noch mal da war. Hier oben genügt ein kleiner Schauer, und schon fällt überall der Strom aus.”


  „Keine Sorge, wir haben genügend Blut mitgebracht. Du kannst was von uns bekommen”, ließ Mortimer ihn wissen.


  „Wenn du es oben in den Kühlschrank gelegt hast, können wir das ebenfalls vergessen”, erklärte Decker.


  „Haben wir nicht”, versicherte Bricker ihm und berichtete von der speziellen Kühlbox, die sie mitgebracht hatten.


  „Wie lange läuft die auf Batterie?”, fragte Decker.


  Mortimer zog die Brauen zusammen. „Ich glaube, die haben was von vierundzwanzig Stunden gesagt.”


  „Na, es gibt keinen Grund, die Zeit komplett auszureizen. Ich habe einen Generator. Ich werde ihn einschalten, dann können wir das verdorbene Blut im Kühlschrank gegen eure Konserven austauschen.” Auf dem Weg zur Treppe murmelte er: „Also darf ich heute Abend schon wieder zur Mülldeponie fahren.”


  „Als ich mich letzte Nacht umgesehen habe, ist mir kein Generator aufgefallen”, wunderte sich Bricker.


  „Der steht im Schuppen hinter dem Cottage”, erklärte Decker und verschwand nach oben. Als der Rasenmäher nebenan ausgestellt wurde, brachte die plötzliche Stille Mortimers Gedanken zurück zu den Frauen. Gerade drehte er sich zum Fenster um, da begann laute Musik loszuplärren. Offenbar war man mit dem Mähen fertig, da Alex das Gerät zurück in die Garage schob, während Sam zu den Stufen ging, die auf die Veranda führten.


  Plötzlich blieb sie aber stehen, da Jo, die dritte Schwester, mit drei Flaschen aus dem Haus kam. Durch das klare Glas war eine goldgelbe Flüssigkeit zu sehen, in der Limonenscheiben trieben. Trotz der Entfernung konnte er auf einer der Flaschen deutlich den Schriftzug Corona entziffern. Es handelte sich also um mexikanisches Bier.


  „Scheint so, als ob unsere Nachbarinnen partyverrückt sind”, meinte Bricker, der neben ihm stand und nach draußen schaute. „Ich will nicht hoffen, dass die uns den ganzen Tag mit lauter Musik wach halten.”


  Unwillkürlich musste Mortimer lachen. „Drei Frauen sind doch noch keine Party, und nur, weil sie um.... ”, er sah sich um, bis er eine Wanduhr entdeckte. Der Minutenzeiger rückte eben ein Stück weiter, also lief die Uhr auf Batterie und zeigte hoffentlich die richtige Zeit an, „.... vier Uhr ein Bier trinken, nachdem sie in dieser Bullenhitze den Rasen gemäht haben, sind sie noch lange nicht partyverrückt.”


  „Wenn wir hier alle keinen Strom haben, wieso können sie dann Musik laufen lassen?”, überlegte Bricker.


  Mortimer erwiderte nichts darauf, sondern beobachtete weiter die Nachbarinnen. Alex kam aus der Garage, den Rasenmäher hatte sie dort irgendwo abgestellt. Sie und Sam hatten Jo je eine der Bierflaschen abgenommen, und plötzlich begann sie einen etwas eigenartigen Tanz, wobei sie erkennbar versuchte, ihre Schwestern zum Mitmachen zu animieren.


  „Wahrscheinlich haben sie einen CD-Player, der auf Batterie läuft”, beantwortete Bricker seine eigene Frage, nachdem er den Lichtschalter neben der Schiebetür ein paarmal umgelegt hatte, ohne dass etwas geschah.


  „Oder sie haben ebenfalls einen Generator”, gab Mortimer zu bedenken. Kaum hatte er ausgesprochen, erfüllte ein lautes Motorengeräusch das Cottage. Das musste Deckers Generator sein. Bricker versuchte sich noch einmal am Lichtschalter, und diesmal ging das Licht an.


  Einen Moment lang standen sie schweigend da, dann fragte Bricker hoffnungsvoll: „Meinst du, der produziert genug Saft, dass wir auch die Klimaanlage einschalten können?”


  „Das tut er nicht”, antwortete Decker, der soeben die Treppe herunterkam. „Der Generator war schon vorhanden, als ich das Haus gekauft habe. Er ist alt und nicht sehr leistungsfähig, auch wenn er verdammt viel Lärm macht. Ich wollte ihn schon längst austauschen lassen, aber ich bin nie dazu gekommen. Ich schätze, jetzt muss ich das wirklich in Angriff nehmen. Für den Kühlschrank und ein paar Lampen wird er genügen.”


  Bricker schaute ehrlich enttäuscht drein, was Mortimer darüber ins Grübeln brachte, wie heiß es oben wohl sein mochte. „Seht mal”, sagte der jüngere Unsterbliche plötzlich. „Der Lärm des Generators hat offenbar deine Nachbarinnen aufmerksam werden lassen.”


  Mortimer und Decker folgten seinem Blick und stellten fest, dass die drei Frauen wie erstarrt dastanden und zum Cottage herüberblickten. „Wie kann es sein, dass sie trotz der lauten Musik den Generator hören können?”, murmelte Decker.


  „Der Generator ist auch wirklich sehr laut”, meinte Mortimer und verstummte, als ihm auffiel, dass die Frauen sich der Baumreihe näherten, die die beiden Grundstücke voneinander trennte.


  „Oh, verdammt”, brummte Decker.


  „Das haben wir gleich”, sagte Mortimer gelassen. „Wir überzeugen sie einfach davon, dass sie gar nicht herkommen wollen. Ich nehme mir die Tollpatschige vor.”


  „Und welche soll das sein?”, fragte Bricker verwirrt. „Die mit den langen Haaren.”


  „Aha.” Er nickte. „Dann nehme ich die mit dem Pferdeschwanz.”


  „Dann bleibt für mich ja nur noch eine übrig”, meinte Decker lakonisch. Mortimer lächelte flüchtig und konzentrierte sich auf Sam, dann sandte er seine Gedanken aus, um ihre zu finden und die Kontrolle über sie zu übernehmen.


  Beiläufig nahm er wahr, wie zuerst eine, dann die zweite Schwester stehen blieb, doch Sam ging fröhlich weiter und schien nichts von seinen Anstrengungen zu bemerken, in ihre Gedanken einzudringen. Aus einem unerfindlichen Grund gelang es ihm einfach nicht, also verstärkte er seine Bemühungen.


  „Äh.... Mortimer”, meldete sich ein besorgter Decker zu Wort, da Sam noch immer nicht anhielt. Dass ihre Schwestern ihr gar nicht mehr folgten, schien sie nicht wahrzunehmen. „Was ist los?”


  „Nichts ist los. Augenblick noch”, murmelte er unzufrieden und verstärkte noch einmal seine Konzentration. Wieder verstrichen einige Sekunden, aber nach wie vor konnte er nicht in ihre Gedanken vordringen.


  „Wirst du sie nun aufhalten oder nicht?”, fragte Decker ärgerlich. Die beiden Schwestern standen reglos wie zwei Puppen da und warteten darauf, dass die Männer ihnen vorgaben, was sie als Nächstes denken sollten, bevor sie die Kontrolle über ihren eigenen Körper zurückerlangten. Die Männer wiederum warteten darauf, dass Mortimer endlich Sam in den Griff bekam. Nur wollte ihm das einfach nicht gelingen. „Mortimer?”


  „Ich versuch’s ja”, entgegnete der wütend.


  „Du versuchst es?”, wiederholte Bricker. Etwas am Tonfall in seiner Stimme veranlasste Mortimer dazu, seine Bemühungen aufzugeben und den beiden Männern einen unwilligen Blick zuzuwerfen. Die zwei starrten ihn ungläubig an.


  „Kannst du nicht in ihre Gedanken vordringen?”, fragte Bricker.


  „Natürlich kann ich das.”


  „Und wo ist dann das Problem? Lass sie anhalten”, drängte Decker. Mortimer wandte sich ab und versuchte es erneut.


  „Du schaffst es nicht, richtig? Du kommst nicht an ihre Gedanken heran”, erklärte Becker, der so klang, als würde ihn diese Tatsache begeistern. Diese Begeisterung konnte Mortimer nicht teilen. Mit finsterer Miene gestand er schließlich ein: „Nein, ich schaffe es nicht.”


  „Lass mich das machen”, warf Decker ein. Kaum war Sam unter Kontrolle und stand so angewurzelt da wie die anderen, klopfte Bricker dem älteren Unsterblichen fröhlich auf die Schulter. „Wow! Gratuliere, Mort! Du hast deine Lebensgefährtin gefunden!”


  „Halt die Klappe, Bricker”, knurrte Mortimer aufgebracht.


  „Du siehst gar nicht glücklich aus”, stellte Decker fest. „Die meisten Unsterblichen vollführen Freudensprünge, wenn sie endlich ihren Lebensgefährten finden.”


  Mortimer setzte zu einer weiteren zornigen Erwiderung an, dann atmete er seufzend aus und entgegnete deutlich ruhiger: „Das würde ich ja auch tun, wenn sie tatsächlich meine Lebensgefährtin wäre. Aber das ist sie nicht. Sie kann es gar nicht sein.”


  „Sie kann es nicht sein?”, wiederholte Decker überrascht, und als Mortimer nachdrücklich den Kopf schüttelte, fragte er: „Und wieso nicht?”


  „Sieh sie dir doch nur an, Decker”, erwiderte er und war völlig erstaunt, dass er so etwas überhaupt gefragt wurde. „Sie ist tollpatschig, flach wie ein Brett und .... diese Frau sieht kein bisschen so aus wie die Lebensgefährtin, von der ich.... ” Hastig unterbrach sich Mortimer, ehe ihm die Worte „jahrhundertelang geträumt habe” über die Lippen kommen konnten.


  Aber genau das war der Fall. In den achthundert Jahren seines Lebens hatte er oft nachts wach gelegen und sich ausgemalt, wie seine Lebensgefährtin aussehen würde. In seinen Träumen war sie blond, cool, intelligent und sexy gewesen, eine Frau, die er sich heutzutage als eine Art Jessica Rabbit vorstellte.


  Der Gedanke an diese Zeichentrickfigur genügte, um ihm ein Lächeln auf die Lippen zu zaubern, aber dann fiel sein Blick auf diese Frau namens Sam und sein Lächeln war wie weggewischt. Sie hatte nichts von dieser Traumfrau. Sie war groß, dürr, tollpatschig, und sie erinnerte ihn vor allem an Popeyes Freundin Olivia Öl.


  Sie hatte sogar die gleichen dunklen Haare, nur trug sie keinen Dutt. Mortimers finstere Gedanken wurden jäh unterbrochen, als Decker ihm mitfühlend auf die Schulter klopfte. „Ich habe auch ein Idealbild, wie meine Lebensgefährtin aussehen sollte”, gab der andere Unsterbliche zu. „Für mich müsste sie wie Angelina Jolie in Mr and Mrs Smith sein. Oder in Tomb Raider. Ach, eigentlich ist der Film ganz egal, Hauptsache, sie sieht wie Angelina Jolie aus.”


  Mortimer schloss seufzend die Augen, da ihm klarwurde, dass Decker soeben seine Gedanken gelesen hatte. Normalerweise wäre er dazu gar nicht in der Lage gewesen. Es ging also schon los, dachte er betrübt. Er verlor die Kontrolle über seinen Verstand und machte es allen anderen Unsterblichen möglich, sich nach Belieben in seinen Gedanken umzusehen. So wie die Tatsache, dass er nicht in den Geist seiner Lebensgefährtin vordringen konnte, war dies ein weiterer Beleg dafür, dass sie tatsächlich diejenige war. Vermutlich würde er bald wieder anfangen zu essen, anstatt das Essen auf dem Teller hin und her zu schieben, womit er sich derzeit noch begnügte, wenn er Bricker in einem Lokal Gesellschaft leistete. Nein, er würde wieder richtig essen, er würde es genießen und Hunger nach mehr bekommen.


  Verdammt. Das war nun wirklich das Letzte, womit er bei diesem Auftrag gerechnet hatte.


  „Jessica Rabbit?”, fragte Bricker plötzlich ungläubig. „Olivia Öl? Oh Mann, Mort. Also ehrlich. Ich hab ja schon so manche sexistische Äußerung mitbekommen, aber Frauen als Zeichentrickfiguren anzusehen.... ? Du hast da echt ein Problem, mein Freund.” Er schüttelte den Kopf. „Vielleicht war es doch keine so gute Idee, dass wir uns letzte Woche diesen ZeichentrickMarathon im Fernsehen angetan haben. Das war meine Schuld. Du wolltest dir das gar nicht ansehen, aber ich.... ”


  „Bricker”, unterbrach Mortimer ihn frustriert und fuhr sich mit einer Hand durchs Haar. „Das ist nicht deine Schuld, und mit Zeichentrickserien hat es auch nichts zu tun. Sie ist einfach nicht mein Typ.”


  Nach einigen schweigsamen Sekunden drehten sich die drei um und sahen Sam an. Decker hatte in dem Moment die Kontrolle über sie übernommen, als sie ausrutschte und mit dem Hintern voran im Morast auf dem Weg landete, der unter den Bäumen hindurch zwischen den beiden Grundstücken verlief. Noch immer saß sie da und lieferte den lebenden Beweis für ihre eigene Schusseligkeit.


  Mortimer entging nicht, wie die beiden anderen Männer sich ansahen, dann fragte Decker: „Wie alt bist du noch gleich, Mortimer? Achthundert und ein paar Zerquetschte, richtig?”


  „Ja”, bestätigte der skeptisch, da er wusste, der andere Unsterbliche fragte nicht aus bloßem Interesse.


  Decker nickte. „Und wie vielen Frauen bist du in dieser Zeit begegnet, die du nicht lesen konntest?” Anstatt zu antworten, kniff er die Lippen zusammen. Sam war die Erste. Nach achthundert langen und einsamen Jahren. War es dumm von ihm, sich gegen Sam zu sträuben? Nein, entschied er. Hätte er die Frau allein nach ihrem Aussehen beurteilt, dann wäre das etwas anderes gewesen. Aber es ging nicht nur darum. Ihr fehlte auch jede Spur von Anmut, und außerdem.... was, wenn sie tatsächlich eine Alkoholikerin war? Vielleicht konnte er sie ja deshalb nicht lesen. Womöglich war sie jetzt gerade betrunken und....


  „Unter Einfluss von Alkohol lassen sie sich sogar noch einfacher lesen”, machte Decker ihm klar und gab damit zu erkennen, dass er nach wie vor in Mortimers Gedanken herumstöberte. „Die Gedanken eines Betrunkenen sind wirr und ungeordnet, dann existieren überhaupt keine Barrieren mehr.” Mortimer sah wieder zu Sam und wusste, es war dumm von ihm, überhaupt zu zögern. „Willst du wirklich noch mal achthundert Jahre warten, bis dir die nächste mögliche Lebensgefährtin über den Weg läuft?”


  Bei dem Gedanken an diese Möglichkeit verzog er den Mund, hielt jedoch dagegen: „Wir sind hier, um einen Auftrag zu erledigen, aber nicht, um Frauen nachzustellen.”


  Bricker hob eine Augenbraue und wandte sich Decker zu. „Sehe ich es richtig, dass du mit dem gesellschaftlichen Leben hier oben nicht besonders vertraut bist?”


  „Ja, woher weißt du das?”


  „Na, du kennst ja nicht mal deine nächsten Nachbarn”, betonte er und fuhr fort: „Dann könnten diese drei Hübschen für uns ja von Nutzen sein. Durch sie finden wir heraus, was die meisten Leute machen, wenn sie hier in der Gegend ausgehen wollen. Denn da wird sich irgendwo auch unser Abtrünniger herumtreiben.”


  Decker nickte bedächtig, dann zog er den offensichtlichen Schluss aus diesem Vorschlag. „Und Mortimer bekommt die Gelegenheit, diese Frau besser kennenzulernen, damit er entscheiden kann, ob sie sich als Lebensgefährtin eignet oder nicht.”


  „Ganz genau”, meinte Bricker strahlend.


  Mortimer verzog wieder den Mund, signalisierte aber mit einem widerstrebenden Nicken seine Zustimmung. Er würde der Frau eine Chance geben, auch wenn er sich nicht vorstellen konnte, wie sie beide zusammenpassen sollten. Sie war überhaupt nicht sein Typ.


  „Hallo?” Abrupt drehte er sich um und sah, dass die Frau inzwischen vor der Tür stand. Sie war groß und schlank, den Mund hatte sie zu einem breiten Lächeln verzogen. Als er Decker daraufhin einen finsteren Blick zuwarf, zuckte der nur flüchtig mit den Schultern und sagte: „Ich musste zwei gleichzeitig kontrollieren, aber ich war abgelenkt.”


  Mortimer schnaubte wütend, da er ihm kein Wort glaubte.


  „Wir haben Ihren Generator gehört, und da dachten wir, wir kommen mal rüber und stellen uns vor”, erklärte Sam gut gelaunt. „Wir hatten das schon früher machen wollen, allerdings war bei Ihnen bislang nie jemand zu Hause, wenn wir hier waren.” Als die Männer sie wortlos ansahen, legte sie den Kopf ein wenig schräg und ergänzte grinsend: „Aber jetzt sind Sie ja tatsächlich mal da. Sie sind doch die Eigentümer, nicht wahr? Oder haben Sie das Cottage nur für eine Woche gemietet?”


  „Ich bin der Eigentümer”, erwiderte Decker, öffnete die Fliegengittertür und trat nach draußen in den Schatten der Veranda, um ihr die Hand zu geben.


  „Decker Pimms.”


  „Hallo, ich bin Samantha Willan”, stellte sie sich vor und ergriff seine Hand.


  „Und das hier sind meine Schwestern Jo und.... huch?” Verwundert sah sie sich um, da sie ihre Schwestern hatte vorstellen wollen, sie aber ganz allein dastand. Ihr Blick folgte dem Weg, den sie gekommen war, und dann entdeckte sie die beiden Frauen, die in einiger Entfernung immer noch wie angewurzelt dastanden.


  „Ich glaube, die Frau mit dem Pferdeschwanz ist in irgendwas getreten”, sagte Decker beschwichtigend, während sein Blick auf Samantha Willans Gesicht konzentriert war. Als sie mit einem Mal nicht mehr irritiert zu ihren Schwestern schaute, wusste Mortimer, dass Decker sich in ihren Verstand eingeschlichen hatte, damit sie sich nicht länger am eigentümlichen Verhalten der beiden Frauen störte. Aus einem unerklärlichen Grund missfiel ihm das, denn auch wenn er in Sam ganz sicher nicht seine Lebensgefährtin sah, wollte er dennoch nicht, dass irgendjemand sich in ihren Gedanken zu schaffen machte.


  „Da kommen sie ja schon.” Auf Deckers Bemerkung hin schaute Mortimer zum Band des Grundstücks und sah, dass die beiden Frauen sich jetzt tatsächlich dem Haus näherten. Er und Bricker dirigierten sie zum Cottage, und sehr wahrscheinlich manipulierten sie dabei die Erinnerung der beiden, sodass die Schwestern glaubten, die Pferdeschwanzträgerin sei tatsächlich in irgendetwas getreten. Dass die anderen Männer die beiden Frauen kontrollierten, störte Mortimer gar nicht. Er konnte Sam nicht besser leiden, doch wenn sie sich tatsächlich als seine Lebensgefährtin entpuppte, dann wollte er nicht, dass jemand mit ihren Gedanken spielte.


  „Alles in Ordnung?”, fragte Sam, als die beiden Frauen bei ihr ankamen.


  „Ja, alles bestens. Ich bin bloß in irgendwas reingetreten”, antwortete Jo unbestimmt und lächelte die Männer an. „Hi, ich bin Josephine Willan.”


  „Und ich bin Alexandra”, verkündete die dritte Schwester.


  „Schön, dass ich endlich einmal meine Nachbarinnen kennenlerne”, sagte Decker lässig, während sich Mortimer zusammenreißen musste, um diese dreiste Lüge nicht mit einem aufgebrachten Schnauben zu kommentieren.


  „Die Dinge ändern sich eben”, raunte Decker ihm zu und machte Mortimer damit klar, dass er unverändert dessen Gedanken las.


  Diese Erkenntnis verärgerte ihn, da er es für ausgesprochen unhöflich hielt, dass der Mann jede Gelegenheit nutzte, in seinen Kopf einzudringen, kaum dass er verwundbar geworden war.


  „Ich bin Decker Pimms”, sagte der und übernahm es, alle miteinander bekanntzumachen. „Das sind Justin Bricker und Garrett Mortimer.”


  Mortimer zwang sich, seine finstere Miene zu überspielen und den Frauen zuzunicken.


  Man begrüßte sich gegenseitig, dann erklärte Alex: „Wir haben gehört, wie Ihr Generator ansprang, und da dachten wir, dass wir herkommen und Sie nach diesem Generator fragen. Wir hatten auch schon überlegt, ob wir uns einen zulegen sollten, aber Sie zuckte unbestimmt mit den Schultern. „Die Dinger sind sehr laut, nicht wahr?”


  „Dieser Generator war schon hier, als ich das Cottage gekauft habe. Ich glaube, neuere Modelle sind nicht mehr so laut”, erklärte Decker. „Tut mir leid, wenn wir damit Ihre Ruhe gestört haben.”


  „Oh, keineswegs”, beteuerte Jo. „Der ist eigentlich nicht lauter als unser Rasenmäher. Wir wollten in erster Linie Hallo sagen und Sie informieren.”


  „Worüber?”, fragte Bricker neugierig.


  „Über den Stromausfall”, meinte Jo lächelnd, während ihr Blick interessiert zu dem jüngeren Unsterblichen wanderte. „Von offizieller Seite heißt es, dass die Stromversorgung bis heute Abend um acht Uhr wiederhergestellt sein soll.”


  „Wobei man nicht vergessen darf”, ergänzte Sam ironisch, „dass es heute Morgen von offizieller Seite noch hieß, die Stromversorgung sei bis um vier Uhr heute Nachmittag wiederhergestellt. Vor morgen früh wird das wahrscheinlich nichts werden.”


  „Läuft das hier immer so unzuverlässig ab?”, wunderte sich Bricker.


  Die Frauen sahen sich kurz an, grinsten schief und antworteten dann im Chor: „Ja!”


  „Hmm”, machte er. „Könnten Sie uns denn sagen, wo wir den nächsten Supermarkt finden? Wir hatten gedacht, wir könnten hier unsere Besorgungen erledigen, deshalb haben wir nichts mitgebracht.”


  „Oh.” Sam legte die Stirn in Falten und nach einem kurzen Blick zu ihren Schwestern entgegnete sie: „Ich weiß nicht, ob der noch geöffnet hat. Unser Supermarkt bei uns zu Hause hat sonntags immer nur bis vier Uhr offen, und jetzt haben wir nach vier.”


  „Hier haben die wegen der vielen Urlauber vielleicht länger geöffnet”, wandte Alex ein.


  „Mag sein, aber es würde mich nicht wundern, wenn sie nach dem Stromausfall heute gar nicht erst aufgemacht hätten”, hielt Sam dagegen.


  „Ach, die haben da doch Generatoren”, wandte Jo ein. „Sonst müssten sie die ganze gekühlte Ware ja ständig wegwerfen, sobald der Strom ausfällt.”


  „Ja”, pflichtete Sam ihr bei. „Trotzdem werden die vielleicht nur die Kühltruhen und die Tiefkühltruhen mit den Generatoren betreiben, aber nicht die Beleuchtung und die Kassen. Ich kann mir vorstellen, dass es schrecklich teuer ist, einen ganzen Laden mit Generatoren zu versorgen.”


  Jo schnalzte mit der Zunge und murmelte etwas, das sich anhörte wie: „Mein Gott, da spricht wieder die Anwältin!”


  Sam verdrehte die Augen, als würde sie diesen Kommentar öfter hören. Dann zwang sie sich zu einem Lächeln, packte ihre Schwestern am Arm und zog sie mit sich. „Wenn Sie uns für einen Moment entschuldigen würden.”


  Mortimer und die anderen sahen einander an, während sich die Frauen ein paar Schritte entfernten und hektisch zu tuscheln begannen. Augenblicke später waren sie schon wieder da. Jo lächelte in die Bunde und sagte: „Wir würden Sie gern zu einer Stromausfallparty einladen.”


  Als die drei Unsterblichen sie nur sprachlos ansahen, erklärte Sam: „Wir haben Essen mitgebracht. Das machen wir immer, und normalerweise passiert auch nichts. Es kommt nicht oft vor, dass wir so lange keinen Strom haben, aber diesmal.... Wahrscheinlich ist es besser, wenn wir so viel wie möglich davon essen, anstatt darauf zu hoffen, dass es im Kühlschrank den Stromausfall unbeschadet übersteht. Wir haben jede Menge Essen mit, darum würden wir uns freuen, wenn Sie zu uns kämen.”


  „Jede Menge?”, wiederholte Alex schnaubend und listete dann auf: „Wir haben Vorräte für eine Woche. Würstchen, Hot Dogs, Hamburger, Steaks, Filet.... Wir haben mehr als genug da.”


  „Ich bin mir sicher, wir werden nicht die Vorräte für eine ganze Woche vertilgen können”, meinte Decker amüsiert.


  „Aber wir würden gern zu Ihrer Stromausfallparty kommen”, warf Bricker hastig ein, der offenbar fürchtete, der Mann könne ihn ums Essen bringen. „Und wenn Sie wollen, können Sie gern Ihr Fleisch in unserem Kühlsehrank lagern. Immerhin haben wir nichts zu essen mitgebracht, also ist da Platz genug.”


  „Oh, das ist ja so süß von Ihnen”, strahlte Jo.


  „Ja, sehr süß”, gab Mortimer zurück und warf dem jüngeren Mann einen finsteren Blick zu. Er rechnete fest damit, dass Decker sich sofort gegen dieses Angebot aussprach, doch das geschah nicht.


  „Ja, das ist süß”, stimmte Alex ihr zu und wandte sich ihren Schwestern zu. „Wir können Milch und Käse und die Filets in ihrem Kühlschrank deponieren, und heute Abend gibt es Würstchen, Hamburger, Hot Dogs und so weiter.”


  „Wir haben auch noch drei Steaks”, rief Jo dazwischen. „Die können wir braten und halbieren, damit alle was davon haben.”


  „Ich werde die Menge Kartoffelsalat verdoppeln, die ich gerade zubereite”, entschied Sam. In ihrer Begeisterung darüber, was sie alles vorhatten, machten sie sich auf den Weg zurück zu ihrem Cottage, als Sam auf einmal merkte, wie unhöflich sie sich verhielten, und stehen blieb, um sich zu den Männern umzudrehen.


  „Entschuldigen Sie, aber wir sind gleich wieder da. Wir müssen nur ein paar Sachen holen.” Die beiden Schwestern nickten zustimmend, dann zog sich die Gruppe auf ihr Grundstück zurück.


  „Eine Stromausfallparty”, meinte Bricker grinsend. „Kartoffelsalat, Hamburger, Würstchen und Steaks. Das könnte richtig gut werden.”


  „Und das Essen Seite an Seite mit unseren Blutbeuteln im Kühlschrank”, fügte Mortimer sarkastisch hinzu und verspürte eine gewisse Zufriedenheit, als der jüngere Unsterbliche prompt ein ernstes Gesicht machte.


  Decker dagegen schien diese Vorstellung nichts auszumachen. „Ich habe hier zwei Kühlschränke, beide sind für Blutkonserven, wie von ABB empfohlen, auf zwei Grad eingestellt, aber den Kühlschrank oben stellen wir auf eine höhere Temperatur, damit sie ihre Sachen da unterbringen können.”


  „Siehst du”, bemerkte Bricker an Mortimer gewandt. „Es ist alles bestens. Wir haben zwei Kühlschränke, wir können den Frauen behilflich sein.”


  Zähneknirschend nickte Mortimer. „Oben gibt es noch zwei Gästezimmer, eins davon mit Etagenbett. Sollen wir ihnen die auch noch anbieten, damit sie nicht in einem Cottage ohne Strom schlafen müssen?”


  Bricker grinste ihn breit an. „Du hast eindeutig zu viel Zeit mit Lucian verbracht. Seine schlechte Laune hat auf dich abgefärbt. Komm schon, Mortimer”, drängte er. „Das könnte richtig lustig werden.”


  Mortimer sah ihn mit zusammengekniffenen Augen an, dann drehte er sich weg und kehrte mit einem gereizten „Hmpf’ ins Cottage zurück.
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  „Mach schon, Mortimer. Es ist fast sieben, und wir haben noch immer nichts getrunken.” Mortimer zog sein T-Shirt gerade, dann fasste er nach der Klinke und riss die Tür in dem Moment auf, als Bricker erneut klopfen wollte.


  „Oh, du bist ja fertig”, stellte der erstaunt fest und ließ den Arm sinken.


  „Ja”, gab Mortimer knapp zurück. „Und hör auf, mich anzutreiben. Immerhin warst du derjenige, der hier mehr als eine Stunde zugebracht hat. Ich habe nicht mal zehn Minuten gebraucht.”


  „Ich liege nun mal gern in der Badewanne”, konterte Bricker wie selbstverständlich. „Komm schon, wir können trinken, während Decker duschen geht.”


  Mortimer reagierte mit einem gereizten Brummen. Offenbar gab es im Badezimmer im Untergeschoss irgendein Leck, deshalb waren sie gezwungen, sich das Bad im ersten Stock zu teilen. Er murmelte etwas vor sich hin, während er dem jüngeren Mann nach unten in den Fitnessraum folgte, wo sich der Kühlschrank mit den Blutkonserven befand. Sein Blick wanderte dabei zum Fenster, durch das er den Himmel sehen konnte. Dabei fiel ihm auf, dass es draußen zwar noch hell, die Sonne aber wenigstens nicht mehr zu sehen war.


  Sie konnten jetzt gefahrlos aus dem Haus gehen, dennoch würde er wohl sicherheitshalber einen Beutel Blut mehr als üblich trinken.


  Er nahm den Beutel entgegen, den Bricker ihm reichte, und wartete, bis seine Reißzähne zum Vorschein kamen. Dann drückte er die Blutkonserven gegen die Spitzen und begann zu trinken. Dass sie dabei nicht reden konnten, war ihm nur recht, konnte er auf diese Weise doch eine langwierige Diskussion darüber vermeiden, dass eine Lebensgefährtin etwas ganz Seltenes war und er sich nicht dagegen sträuben sollte, Samantha Willan als seine Lebensgefährtin zu akzeptieren. Nachdem die Frauen gegangen waren, hatte er sich von Decker und Bricker einen langen Vortrag zu dem Thema anhören müssen. Er war es leid, sich damit zu beschäftigen, vor allem weil er sich hin- und hergerissen fühlte. Ihm war nur zu deutlich bewusst, wie selten es vorkam, dass man einem Sterblichen begegnete, den man nicht lesen konnte.


  „Hier.” Bricker gab ihm einen zweiten Beutel, als er den soeben geleerten wegnahm.


  Drei Blutkonserven lang standen sie da und schwiegen sich an, diskutierten dann kurz und griffen jeder zu einem vierten Beutel. Erst danach waren sie der Meinung, dass sie genügend gegen mögliche nachteilige Wirkungen durch das restliche Tageslicht geschützt waren.


  „Ich sehe mal nach Decker, ob er inzwischen fertig ist”, erklärte Bricker und nahm die leeren Blutbeutel mit, um sie in der Küche in den Abfalleimer zu werfen.


  Mortimer nickte zustimmend, dann stellte er sich ans Fenster und sah nach draußen. Als er hörte, wie in der Ferne eine Fliegengittertür zufiel, wanderte sein Blick zum Nachbargrundstück, und als er nach draußen ging, konnte er Alex und Sam erkennen, die sich über einen auf dem Grill stehenden Kochtopf beugten. Was sich darin befand, wusste er nicht, aber die Frauen hatten angefangen, irgendetwas darin zu erhitzen, als Bricker sich zurückgezogen hatte, um sein Bad zu nehmen.


  Immer wieder war Mortimer seitdem der Versuchung erlegen, einen Blick nach nebenan zu werfen, um die dortigen Aktivitäten zu verfolgen. Selbst als die beiden Unsterblichen ihm Vorhaltungen gemacht hatten, war er nicht davon abzubringen gewesen, den Frauen bei der Vorbereitung ihrer „Stromausfallparty” zuzusehen.


  Dummerweise war dabei seine Überzeugung nur noch weiter erhärtet worden, dass Samantha Willan nicht für ihn bestimmt war. Diese Frau war in einem unerträglichen Maß tollpatschig. Unzählige Male hatte sie das Gleichgewicht verloren, zwei Drinks waren ihr aus der Hand gerutscht, außerdem ein Teller sowie Messer, Gabeln und Löffel gleich dutzendweise, als sie in aller Eile den Tisch gedeckt und den Grill vorbereitet hatten. Nein, diese Frau konnte nicht seine Lebensgefährtin sein.


  Er hörte Bricker die Treppe herunterkommen, seufzte schwer und ging zurück ins Cottage. Er zog das Fliegengitter hinter sich zu, als der jüngere Unsterbliche gerade die unterste Stufe verließ. „Decker ist jetzt fertig. Er sagt, wir sollen schon vorgehen. Er braucht noch einen Moment, trinkt ein paar Beutel und kommt dann sofort nach.”


  „Warum warten wir nicht einfach auf ihn und gehen dann zusammen rüber?”, schlug Mortimer vor.


  „Weil es jetzt sieben Uhr ist, und um die Zeit sollen wir da sein, wie sie uns gesagt haben, als sie das Fleisch herbrachten, das wir für sie aufbewahren sollen. Wir gehen jetzt rüber und sagen ihnen, dass Decker jeden Augenblick nachkommen wird.” Bricker ging an ihm vorbei und verließ das Cottage. „Jetzt komm schon. Partys sollen schließlich Spaß machen.”


  „Ja, genau”, seufzte Mortimer leise und folgte ihm widerstrebend.


  Sam hatte die Veranda verlassen, als sie das Cottage der Willans erreichten, und auch der große Kochtopf war verschwunden, der gut eine Stunde lang auf dem Grill gestanden hatte. Alex war noch da und kümmerte sich um Burger, Würstchen und Steakstreifen, die auf dem Grill schmorten.


  „Herzlich willkommen”, begrüßte sie die beiden mit einem strahlenden Lächeln, dann stutzte sie, als sie bemerkte, dass sie nur zu zweit waren. „Was ist mit Ihrem Freund?”


  „Decker kommt gleich nach”, versicherte Bricker ihr. „Wir haben nur eine Dusche zur Verfügung, und er ist noch nicht fertig.”


  „Oh.” Sie verzog den Mund zu einem schiefen Lächeln, dann zuckte sie mit den Schultern. „Ich hoffe, er braucht nicht mehr allzu lang. Das Fleisch ist fast durch.”


  „Er wird sich beeilen”, beteuerte Mortimer, dann ergänzte er: „Bricker ist der Einzige, der sich für eine Schönheitskönigin hält und im Badezimmer immer eine Ewigkeit braucht.”


  „Stimmt”, bestätigte Bricker schamlos grinsend. „Ich weiche meine Haut gern so lange ein, bis sie fast abfällt.”


  „Da können Sie sich mit Jo zusammentun”, meinte Alex amüsiert. „Ach, kann ich Ihnen beiden ein Bier anbieten?”


  Mortimer zögerte und sah zu Bricker. Alkohol zeigte bei ihrer Art nicht die gleiche Wirkung wie bei einem Sterblichen. Zwar verspürten sie einen kurzzeitigen Rausch, aber zugleich wurde ihr Blut gezwungen, intensiver zu arbeiten, um die Chemikalien aus dem Körper zu schaffen, die genau diesen Effekt auslösten, was wiederum den Durst auf etwas ganz anderes weckte. Doch er wusste auch, dass man in geselliger Runde und erst recht zum Barbecue ein Bier trank. Daher hätte es womöglich seltsam ausgesehen, wenn er das Angebot ausgeschlagen hätte. Außerdem hatten sie ja einen zusätzlichen Blutbeutel getrunken.


  „Das Bier ist gekühlt”, ergänzte Alex verführerisch, und als die beiden Männer sie verwundert anschauten, erklärte sie: „Wir haben den Kühlschrank von Mutter Natur benutzt. Den See”, fügte sie schließlich noch hinzu, als sie sah, dass die zwei noch immer nicht verstanden, was sie meinte. „Das war Sams Idee. Wir haben Limo und Bier in Reusen gepackt und die am Landungssteg ins Wasser gehängt.”


  „Sehr raffiniert”, lobte Bricker voller Bewunderung. „Ist das nicht raffiniert, Mortimer?”


  „Ja, das ist raffiniert”, pflichtete er ihm bei und schaffte es nur mit Mühe, nicht die Augen zu verdrehen, weil der jüngere Mann viel zu offensichtlich versuchte, die Vorzüge dieser Frau zu betonen. Das würde eine lange Nacht werden.


  „Ein Bier wäre schön”, entschied Bricker für sie beide. „Auf welcher Seite des Landungsstegs hängt denn der Korb?”


  „Ich hole ihn schon”, bot sich Alex an und klappte den Deckel über den Grill.


  „Wo ist Sam?”, fragte Bricker, als sie die Stufen hinuntergehen wollte.


  Alex drehte sich um und machte eine leicht überraschte Miene, antwortete dann aber: „Sie ist noch mit dem Kartoffelsalat beschäftigt. Und Jo schneidet das Gemüse für die Dips klein.”


  „Okay, danke”, meinte er lächelnd, und nachdem sie fort war, drehte er sich zu Mortimer um. „Sam ist im Haus mit dem Kartoffelsalat beschäftigt.”


  „Das war nicht zu überhören.”


  „Also?”, fragte er ungeduldig.


  „Also was?”, herrschte Mortimer ihn an.


  „Du solltest reingehen und sie fragen, ob du ihr helfen kannst.” Er sah den jüngeren Unsterblichen an, als habe er einen Verrückten vor sich.


  „Wie um alles in der Welt kommst du auf den Gedanken, ich wüsste irgendetwas übers Kochen?”


  „Das denke ich gar nicht”, hielt Bricker dagegen. „Ich dachte nur, du weißt zumindest ein bisschen über Frauen und darüber, dass man sich im gleichen Raum mit ihnen befinden sollte, wenn man sie umwerben will.”


  „Umwerben?” Mortimer hätte sich vor Schreck über dieses Wort fast verschluckt.


  „Meinetwegen, wenn man sie näher kennenlernen will”’, gab Bricker zurück. „Mach schon. Geh zu ihr und sieh nach, ob sie Hilfe braucht oder ob sie Gesellschaft haben will, während sie Kartoffeln schneidet oder sonst was macht.” Als Mortimer zögerte, ergänzte er: „Bei der Gelegenheit kannst du sie auch fragen, was die Leute hier so machen, wenn sie mal ausgehen wollen.”


  „Ja, gut”, seufzte Mortimer und ging zum Cottage.


  Jo war gerade ins Badezimmer gegangen, als Sam hörte, wie die Fliegengittertür knarrend geöffnet wurde. Sie stand an der Spüle und gab die Kartoffeln aus dem Kochtopf in ein Sieb, um sie unter kaltes Wasser halten zu können. Alex musste ins Haus gekommen sein. „Was machen die Steaks? Ich bin mit dem Kartoffelsalat fast fertig.”


  „Die Steaks dürften fast durch sein, allerdings mag ich sie lieber blutig.” Vor Schreck über die tiefe Männerstimme riss Sam den Kopf herum und entdeckte ihren gut aussehenden Nachbarn Garrett Mortimer in der Küche.


  Dummerweise war eine solch hastige Bewegung Gift für ihr entzündetes Ohr, und da die Welt für sie dadurch fast sofort in Schieflage geriet, ließ sie instinktiv den Kochtopf los, damit sie sich an der Arbeitsplatte festhalten und das Gleichgewicht wahren konnte. Der Topf schlug mit lautem Knall auf dem Boden der Spüle auf, kochend heißes Wasser spritzte umher und traf sie am Arm. Der plötzliche Schmerz ließ sie aufschreien, und sie machte instinktiv einen Satz nach hinten, rutschte dabei aber auf dem Wasser aus, das auf den Fußboden gespritzt war, und verlor den Halt. Ehe sie sich versah, war sie auf ihrem Hinterteil gelandet und saß auf dem Linoleumboden.


  Sam nahm vage wahr, dass Mortimer noch etwas rief und auf sie zustürmte. Doch von ihrem Sturz und von den Schmerzen, die von ihrem Po und von ihrem verbrannten Arm ausstrahlten, war sie so benommen, dass sie einfach sitzen blieb, wo sie gelandet war. Sie hielt ihren schmerzenden Arm und schnappte nach Luft.


  „Alles in Ordnung?”, fragte Mortimer und hockte sich neben sie. „Lassen Sie mich Ihren Arm sehen.”


  „Sam? Was ist passiert?”, rief Jo, die aus dem Flur in die Küche gelaufen kam.


  „Nicht so schlimm, ich bin bloß hingefallen”, antwortete sie mit zitternder Stimme, ohne den Blick von Garrett Mortimers Gesicht abzuwenden. Wählend Jo beunruhigt und besorgt wirkte, machte ihr Nachbar eine verärgerte Miene. Welchen Grund hat er, wütend zu sein?, rätselte Sam. Schließlich hatte sie ihm keine Verbrennungen zugefügt. Als er nach ihrem Arm griff, um die Verletzungen zu begutachten, stockte ihr kurz der Atem.


  Wieder ging die Tür auf, und sie drehte sich um, weil sie sehen wollte, wer noch alles Zeuge ihrer jüngsten Demütigung werden würde, die sie ihrer verdammten Ohrenentzündung verdankte. Dass Alex in die Küche geeilt kam, störte sie nicht weiter, aber auf Justin Bricker hätte sie gut verzichten können. Der Mann blieb an der Tür stehen und sah sich im Cottage um, woraufhin sie ihren Blick ebenfalls schweifen ließ.


  Ihre Eltern hatten dieses Cottage gebaut, als sie und ihre Schwestern noch Kinder gewesen waren, und es war nicht annähernd so groß und schick wie das Haus, in dem die Männer wohnten. Zur Vorderseite hin gab es einen Raum von mittlerer Größe, der einem kleinen Wohnbereich und der Kochecke Platz bot, im hinteren Teil fanden sich drei sehr kleine Schlafzimmer, ein winziges Badezimmer und ein ebenso winziger Vorratsraum, in dem der Warmwasserboiler untergebracht war. Einen ersten Stock wie beim Cottage nebenan gab es hier nicht, und das Erdgeschoss war bestenfalls halb so groß wie die Grundfläche des benachbarten Gebäudes und trotzdem hätte sie das alles für nichts in der Welt hergegeben. Es war schließlich ein Cottage und kein Luxusquartier für einen Reichen, und mit diesem kleinen, gemütlichen Cottage waren zu viele wunderschöne Erinnerungen verbunden.


  „Die Ohrenentzündung schlägt wieder zu”, stellte Alex bestürzt fest und lenkte Sams Aufmerksamkeit auf sich. „Hast du dir wehgetan?”


  „Sie hat sich den Arm verbrannt”, murmelte Mortimer gereizt.


  „Eine Ohrenentzündung?”, fragte Bricker, der hinter Alex stehen geblieben war und interessiert über deren Schulter zu Sam schaute, erstaunt.


  „Sie hat eine Mittelohrentzündung, die immer wiederkommt und dann ihren Gleichgewichtssinn stört”, erläuterte Jo, die sorgenvoll auf Sams Arm schaute, als Mortimer ihn vorsichtig hin und herdrehte, um sich ein Bild davon zu machen, wie weit die Verbrennung reichte.


  „Eine Mittelohrentzündung”, wiederholte Bricker. Dabei entging Sam nicht, dass er sehr eindringlich Mortimer ansah, während er das sagte. „Können Sie nichts dagegen einnehmen?”, fragte er dann Sam.


  „Hat sie schon gemacht”, kam Jo ihr zuvor. „Die Arzte haben ihr alle möglichen Antibiotika verabreicht, trotzdem kommt die Entzündung immer wieder. Ihr Arzt hat jetzt endlich einen Termin bei einem Spezialisten vereinbart.”


  „Ja, aber es dauert ewig, bis der was frei hat. Deshalb kann sie von Glück reden, wenn sie den Termin noch erlebt”, entrüstete sich Alex. „Mich wundert, dass sie sich nicht längst versehentlich umgebracht hat. Hätte sie darauf bestanden, dass ihr Arzt sie an einen Spezialisten überweist, als ich ihr das gesagt habe, dann hätte sie jetzt schon lange keine Entzündung und damit auch keine Probleme mehr. Aber nein, nicht mit Miss Ich-bin-zu-beschäftigt-um-mich-darum-zu-kümmern. Sie musste die Sache ja immer weiter verschleppen und.... ”


  „Alex!”, herrschte Sam sie verärgert an. „Du hast sicher mitbekommen, dass ich hier sitze und jedes Wort höre!” Sie sah ihre Schwester gereizt an und hielt dann inne, als ihr auffiel, wie Mortimers Mundwinkel zuckten. Offenbar fand er ihre ungehaltene Art amüsant, was sie nur noch mehr aufregte.


  „Das ist eine hässliche Brandverletzung”, stellte er fest und beugte sich vor, damit er ihren Arm genauer mustern konnte. Plötzlich wurde ihr bewusst, dass sie auf seinen Kopf starrte. Sein blondes, kurz geschnittenes Haar war so voll und dicht, dass sie kaum die gesunde rosige Kopfhaut entdecken konnte. Ihr fiel auf, dass von ihm eine angenehm würzige Variante eines waldigen Dufts ausging, den sie tief zu inhalieren versuchte, ohne zu zeigen, dass sie an ihm schnuppern wollte.


  Unwillkürlich schüttelte sie den Kopf und fragte sich, ob sie sich den wohl unbemerkt bei ihrem Sturz angeschlagen hatte, dass sie sich jetzt so untypisch verhielt. Normalerweise wurde sie so von ihrem Job mit Beschlag belegt, da blieb gar keine Zeit, um auf Männer zu achten. Und dieser Mann hier war ganz sicher niemand, den sie interessant finden sollte. Er war ein Fremder, von dem sie lediglich den Namen kannte und wusste, dass er im Cottage gleich nebenan einquartiert war.


  „Kommen Sie, Sie sollten besser aufstehen.” Verwundert nahm sie zur Kenntnis, wie mühelos er sie hochzog, bis sie wieder auf den Beinen stand. „Haben Sie eine Salbe im Haus, die gegen Verbrennungen hilft?”, fragte er Alex, während er Sam zu dem alten Esstisch dirigierte.


  „Ja, im Badezimmer”, antwortete Alex. „Ich hole sie schon.”


  „Und ich werde den Boden trocken wischen”, erklärte Jo und folgte ihrer Schwester Alex durch den Flur.


  „Setzen Sie sich”, sagte Mortimer zu ihr. Sein Tonfall war jetzt nicht mehr so wütend und hatte aus einem unerklärlichen Grund einen etwas sanfteren Klang angenommen. Zuvor hatte er sich so angehört, als vermute er, sie habe sich absichtlich verbrannt und zu Boden fallen lassen.


  Der Gedanke erinnerte sie an den Kochtopf im Spülbecken, und Sam warf einen Blick dorthin. Zwar war das heiße Wasser auf die Arbeitsplatte und auf den Fußboden gespritzt, doch zu ihrer Erleichterung waren die Kartoffeln unversehrt geblieben. Der größte Teil befand sich noch im Kochtopf, nur einige wenige waren im Spülbecken gelandet. Es würde genügen, die einmal abzuspülen, dann konnte sie sie immer noch für den Salat verwenden. Sie hatte eine halbe Ewigkeit damit zugebracht, die verdammten Dinger zu schälen und zu schneiden, und genauso lang hatte es danach gedauert, das Wasser auf dem Grill zum Kochen zu bringen. Wäre das alles vergebens gewesen, hätte sie sich darüber schwarzgeärgert.


  „Den Kartoffeln ist nichts passiert, und jetzt setzen Sie sich hin”, forderte Mortimer sie auf, dem offenbar nicht entgangen war, was sie so mit Sorge erfüllt hatte.


  „Ich kümmere mich um die Kartoffeln”, warf Bricker ein und ging zur Spüle.


  „Na, sehen Sie, Bricker macht das schon. Und jetzt setzen Sie sich, damit ich mir Ihren Arm genauer ansehen kann.”


  „Das haben Sie doch bereits getan”, wandte sie argwöhnisch ein. „Ja, aber hier ist das Licht besser.”


  Sam wollte protestieren, verstummte jedoch gleich wieder. Der Tisch stand am Fenster, und da herrschten tatsächlich bessere Lichtverhältnisse. Ihr war gar nicht aufgefallen, wie düster es bereits geworden war, doch als sie jetzt aus dem Fenster blickte, wurde ihr bewusst, dass sich die Sonne längst hinter den Horizont zurückgezogen hatte. Mehr Zeit als erwartet war dafür draufgegangen, das Fleisch nach nebenan in das Cottage der Männer zu tragen, um es vorübergehend dort im Kühlschrank zu lagern. Und auch die Vorbereitungen auf dem Grill hatten viel länger gedauert.


  „Hier, das sollte helfen.” Alex war zurück und drückte Mortimer eine Tube Salbe in die Hand. Ihr besorgter Blick blieb an Sams verbranntem Arm hängen, aber schließlich erklärte sie widerstrebend: „Ich muss raus und nach dem Fleisch auf dem Grill sehen. Das Meiste davon war vorhin fast schon durch. Ich war eigentlich nur reingekommen, um nachzusehen, wie lange du noch für den Kartoffelsalat brauchst.”


  „Den nehme ich mir vor, sobald ich meinen Arm eingerieben habe”, versicherte Sam ihr und wollte nach der Tube greifen, doch Mortimer hielt sie so, dass sie sie nicht zu fassen bekam.


  „Bricker kümmert sich um den Salat, ich werde die Brandwunde versorgen”, stellte der störrische Mann klar und schob ihre Hand zur Seite. „Wir sind hier gleich fertig.”


  Alex machte eine erstaunte Miene, als sie Mortimers bestimmenden Tonfall vernahm, dann wandte sie sich ab und ging zur Tür. Dabei war Sam aber nicht das schelmische Grinsen entgangen, das die Mundwinkel ihrer Schwester umspielte. Alex fand das alles offensichtlich amüsant, Sam dagegen überhaupt nicht. Sie war eine starke, unabhängige Karrierefrau, und sie war es nicht gewöhnt, wie ein ungezogenes Kind behandelt zu werden.


  „Ich kann mich selbst um meinen Arm kümmern”, knurrte sie, was vielleicht eine Spur zu schroff herauskam, immerhin wollte der Mann ihr doch nur helfen.


  „Davon bin ich überzeugt”, erwiderte Mortimer, „trotzdem werde ich das jetzt machen.” Ihren frostigen Blick ignorierte er dabei völlig, stattdessen schraubte er die Tube auf. Da sie für den Moment zur Untätigkeit verdammt war, blieb Sam nichts anderes übrig, als sich in der Küche umzusehen. Jo hatte mit dem Mopp alles Wasser aufgewischt, und nun stand sie neben Bricker vor der Spüle und half ihm bei den Kartoffeln. Als Mortimer wieder die Hand um ihren Arm legte, drehte sie sich hastig um und stellte mit Erleichterung fest, dass sich keine Brandblasen gebildet hatten.


  Mortimers Finger lenkten Sam ab, als er sanft die Salbe auf ihrem Arm verteilte. Dieser Mann ging unglaublich behutsam vor, seine Berührungen fühlten sich federleicht an, und wie ihr jetzt auffiel, hatte er ausgesprochen schöne Hände, die weder Schwielen noch Narben aufwiesen. Es gab keinen Zweifel daran, dass er sich seinen Lebensunterhalt auf eine Weise verdiente, die seine Hände schonte.


  „Warum haben Sie nicht den Rat Ihrer Schwester befolgt und einen Facharzt aufgesucht?”, fragte Mortimer.


  Sam zuckte mit den Schultern. Es war ihr unangenehm, zugeben zu müssen, dass sie ihre Gesundheit vernachlässigt hatte. „Diese Entzündung ist zum ersten Mal aufgetreten, als ich gerade meinen Abschluss gemacht und meinen ersten Job angenommen hatte. Das war eine schrecklich hektische Zeit, weil ich mich erst Mal einarbeiten musste und.... ” Sie verzog den Mund und gestand ihm: „Ich hatte einfach gehofft, mein Körper würde das schon wieder in den Griff bekommen.”


  Als er sich nicht dazu äußerte, sah sie ihn an und stellte fest, dass er ihr ins Gesicht schaute und nicht auf den Arm, den er versorgte. Seine Miene hatte etwas Undefinierbares an sich. Sie hatte den Eindruck, dass der Mann bei ihrer ersten Begegnung im benachbarten Cottage jedem Blickkontakt nach Möglichkeit aus dem Weg gegangen war, und wenn sich ihre Blicke doch trafen, hatte sie in seinen Gesichtszügen Ablehnung oder sogar Wut zu erkennen geglaubt. Jetzt dagegen betrachtete er sie fast forschend, was ihr extremes Unbehagen bereitete.


  „Sie nehmen Ihren Job sehr ernst”, sagte er bedächtig.


  Sam schaute weg. „Tut das nicht jeder?”


  „Nein, ich glaube nicht.” Die Fliegengittertür knallte zu und ließ sie beide aufschrecken, im nächsten Moment kam Alex wieder in die Küche gestürmt.


  „Das Fleisch ist gar. Wie sieht’s hier aus?”, fragte sie und sah von Sam und Mortimer zu Bricker und Jo.


  „Alles fertig”, erwiderte Jo gut gelaunt, während Bricker die Schüssel Kartoffelsalat nahm, um sie nach draußen zu tragen.


  „Hier auch, würde ich sagen”, kam Mortimers gemurmelte Antwort, dann ließ er Sams Arm los und richtete sich auf. „Ist Decker inzwischen aufgetaucht?”


  „Ja, er ist unten am See und fischt die Getränke aus dem Wasser”, antwortete Alex, die keinen Hehl aus ihrer Erleichterung machte, dass es keine weiteren Verzögerungen geben würde. „Wollen wir dann?” Ohne eine Antwort abzuwarten, machte sie auf dem Absatz kehrt und eilte aus dem Cottage. Sam stand auf und versteifte sich unwillkürlich, als Mortimer nach ihrem Arm fasste, um sie zu stützen.


  „Wir wollen doch nicht, dass noch etwas passiert”, sagte er ruhig, als er ihren Blick bemerkte.


  „Es ist alles bestens, ich kann allein gehen”, beteuerte sie, aber ihre Worte stießen auf taube Ohren. Ganz im Gegenteil, er schien sie nur noch fester am Arm zu halten, als er sie in Richtung Tür dirigierte. Sie seufzte und gab jeden weiteren Protest auf. Dem Mann war anzumerken, dass die Dinge für ihn üblicherweise so liefen, wie er es wollte. Warum also sollte sie sich wegen einer solchen Kleinigkeit sträuben? Sie suchte sich lieber Dinge aus, für die sich ein Streit lohnte.


  Decker kehrte eben vom Landungssteg zurück, als Sam und die anderen nach draußen auf die Veranda kamen. Er war damit beschäftigt, Bierflaschen und Dosen mit Soda auf dem Tisch zu verteilen, den Sam jetzt genauer unter die Lupe nahm, um im Geiste eine Bestandsaufnahme durchzuführen. Gedeckt hatte sie alles in der Zeit, als die Kartoffeln im Kochtopf auf dem Grill standen Teller, Servietten, Besteck und alles, was man noch so benötigte. Da waren auch die kleinen Schüsseln mit dem Gemüse, das Jo geschnitten hatte, und die von Alex zubereiteten Dips, außerdem Kartoffelchips in den Geschmacksrichtungen Barbecue und Sour Cream in Zwiebeln. Und nun kam noch die große Schüssel Kartoffelsalat dazu, die Bricker aus der Küche mitgenommen hatte.


  „Jetzt setzt euch!”, forderte Alex die anderen fröhlich auf, während sie ein Tablett mit Cheeseburgern, Würstchen und Steaks auf den Tisch stellte. Sam wollte weitergehen, wurde aber von Mortimer zurückgehalten, der sich nur im Schneckentempo von der Stelle zu bewegen schien. Als sie beide endlich den Tisch erreichten, waren nur noch zwei Plätze frei unmittelbar nebeneinander. Sie musste sich zwingen, nicht frustriert den Mund zu verziehen, obwohl das bedeutete, neben einem Mann sitzen zu müssen, der es gewöhnt war, zu bestimmen, wo es langging. Auch wenn er höflich war und den Stuhl zurückzog, damit sie sich setzen konnte, hätte sie lieber am entgegengesetzten Ende des Tischs gesessen.


  Da das nun nicht mehr möglich war, beschloss sie, den Mann einfach zu ignorieren. Bedauerlicherweise entpuppte sich diese Absicht als nicht umsetzbar, da er offenbar seinerseits den Entschluss gefasst hatte, sich um sie zu kümmern wie um einen Vogel, der sich den Flügel verletzt hatte.


  Das Essen wurde im Uhrzeigersinn herumgereicht, und da Mortimer rechts von ihr saß, landete jede Schüssellund jeder Teller zuerst bei ihm, und bevor er das jeweilige Gericht an ihr vorbei direkt an Bricker weiterreichte, legte er zunächst sich und dann ihr auf natürlich ohne sie zu fragen, ob sie das alles überhaupt essen wollte. Zuerst landeten zwei gehäufte Löffel Kartoffelsalat auf ihrem Teller, die wie ein kleiner Berg in die Höhe ragten, dann folgten von jeder Sorte Chips viel zu große Portionen. Dann rückte das Gemüse näher, und Sam überwand endlich den Schock, von ihm derart bevormundet zu werden.


  „Broccoli ist nicht so ganz mein Fall , da nehme ich mir selber eine Portion. Vielen Dank.” „Gemüse ist gesund”, erwiderte Mortimer und packte ungerührt Broccoli auf ihren Teller, dazu Blumenkohl, Sellerie und einen großen Löffel Möhren, erst dann gab er die Schüssel weiter an Bricker. Ein seltsames Glucksen lenkte ihren Blick auf Alex, die sichtlich Mühe hatte, nicht in schallendes Gelächter auszubrechen. Wie es schien, empfand sie sein Verhalten als unterhaltsam ganz im Gegensatz zu Sam selbst.


  „Was darf es sein?” Sam stutzte und betrachtete das Tablett mit Fleisch, das Mortimer nun in der Hand hielt. Wenigstens diesmal war er bereit, auf ihre Wünsche Rücksicht zu nehmen, dachte sie mit einem erleichterten Seufzer.


  „Ich hätte gern einen Cheeseburger”, antwortete sie leicht verbissen. Mortimer nickte und legte einen Cheeseburger auf ihren Teller, zögerte kurz und wollte dann auch noch einen der Steakstreifen folgen lassen.


  „Das möchte ich nicht”, sagte sie hastig und hob die Hand, um ihn davon abzuhalten, noch mehr auf ihren überquellenden Teller zu stapeln.


  „Sie sind zu bleich”, beharrte er. „Sie brauchen mehr rotes Fleisch.”


  „Aber so viel kann ich gar nicht essen”, protestierte sie, als das Steak auf dem Kartoffelsalat landete.


  „Sie sind sowieso viel zu dünn. Essen Sie.” Ohne ein weiteres Wort gab er das Tablett an Bricker weiter und konzentrierte sich dann auf seinen eigenen Teller.


  Ungläubig sah Sam zu, wie er zu essen begann. Nicht zu fassen, was sich dieser Mann herausnahm! Er kommandierte sie herum, er entschied für sie, was sie zu essen hatte, und dann ignorierte er sie einfach, wo sie sich doch zuerst vorgenommen hatte, ihn zu ignorieren. Irgendwie war dieser Abend mit einem Mal völlig auf den Kopf gestellt worden, und sie konnte sich beim besten Willen nicht erklären, wie und warum das geschehen war.


  Kopfschüttelnd sah sie zu Alex und dann zu Jo, die sich beide an diesem Verhalten nicht zu stören schienen, sondern es sogar noch amüsant fanden. Ihnen würde es auch nicht gefallen, wie ein Kind behandelt zu werden.


  „Das ist schon in Ordnung.” Sam sah fragend zu Bricker.


  „Er versucht nur, Ihnen behilflich zu sein”, sagte der, obwohl sie nicht das Gefühl hatte, dass er den Mund dabei bewegte. Sam grübelte noch darüber nach, da begann ihr der Gedanke zu entgleiten, so als würde sie versuchen, einen Fisch festzuhalten, der ihr aus den Fingern entwischte, bevor sie ihn richtig zu fassen bekommen konnte. „Seien Sie nicht wütend auf ihn.”


  Diese Worte lenkten sie von ihrer Beobachtung wegen der Lippenbewegungen ab, und sie sah ihn schweigend an. „Entspannen Sie sich und haben Sie einfach Spaß.”


  Entspann dich und hob Spaß, ließ sie sich bedächtig durch den Kopf gehen. Ja, das hörte sich gut an. Sie war hier, um Ferien zu machen, es war ihre Aufgabe, sich zu entspannen und Spaß zu haben. Ihre Anspannung ließ nach, sie lächelte zufrieden und widmete sich ihrem Teller.


  Eine Weile aßen sie schweigend, jeder konzentrierte sich auf sein Essen.


  „Das schmeckt gut”, sagte Bricker plötzlich, als er sich noch einmal bei den Steakstreifen auf dem Tablett bediente. „Was haben Sie auf das Fleisch getan?”


  „Alex hat ein Spezialrezept für Marinade”, ließ Jo ihn wissen und grinste dabei stolz. „Was da reinkommt, wird sie Ihnen nicht verraten, also brauchen Sie sich auch gar nicht die Mühe zu machen, sie danach zu fragen.”


  „Wirklich köstlich”, lobte Bricker, woraufhin Alex vor Verlegenheit rot wurde.


  „Die Dips sind auch hervorragend. Was.... ?”


  „Auch ein Rezept von Alex”, unterbrach ihn Sam. „Und da können Sie sich die Frage nach den Zutaten ebenfalls sparen. Sie hütet ihre Rezepte so wie Onkel Dagobert seine Taler.”


  „Das muss sie auch tun, immerhin verdient sie damit ihr Geld”, warf Jo zur Verteidigung ihrer Schwester ein. „Alex ist Eigentümerin und Chefköchin des La Bonne Vie, einem der besten Restaurants in Toronto. Normalerweise muss man ein Vermögen hinblättern, wenn sie am Herd steht. Genießen Sies also.”


  Gemurmel machte sich am Tisch breit, und von allen Seiten wurden Komplimente über ihre Kochkünste laut, dennoch fiel Sam auf, dass nur Bricker und Mortimer tatsächlich aßen. Decker Pimms dagegen schien in erster Linie mit dem Essen auf seinem Teller zu spielen. Trotzdem mussten sie sich keine Sorgen machen, dass noch Beste übrig blieben, aßen Justin Bricker und Garrett Mortimer doch jeder mindestens für zwei. Sie sah, wie Decker und Bricker sich einen bedeutungsvollen Blick zuwarfen, nachdem sie ihrem Bekannten eine Weile beim Essen zugesehen hatten. Was die beiden sich damit sagen wollten, war Sam nicht klar, schien doch Bricker mindestens genauso unersättlich zu sein.


  „Was machen Sie eigentlich beruflich, Sam?”, fragte Decker plötzlich. Sein Ton war zwar interessiert, dennoch sah er dabei Mortimer an.


  „Ich bin Anwältin in einer Kanzlei in Toronto”, antwortete sie. Für Alex schien das eine zu knappe Auskunft zu sein, darum fügte sie hinzu: „Sie arbeitet bei Babcock, Hillier in Bundy.”


  Einen Moment lang herrschte Schweigen, da die Männer sich gegenseitig fragend ansahen. Es war eindeutig, dass sie von der Kanzlei noch nie gehört hatten aber warum auch? Wenn sie keine Probleme mit dem Gesetz hatten und selbst nicht in der Branche tätig waren, gab es keinen Grund, mit diesen Namen vertraut zu sein. Also beschloss Alex, die Männer aufzuklären. „Babcock, Hillier? Bundy ist eine der angesehensten Kanzleien in Kanada. Anwälte im ganzen Land würden einen Mord begehen, um für sie zu arbeiten. Sam wurde von einem Headhunter an der Universität entdeckt, und man hat sie direkt nach ihrem Abschluss eingestellt. Das war ein richtig großer Coup.”


  „So wild war das nun auch wieder nicht”, widersprach Sam bescheiden, als sich alle Augen auf sie richteten. „Eigentlich bin ich nicht mehr als eine bessere Anwaltsgehilfin. Ich recherchiere, ich trage Informationen zusammen und erledige.... ”


  „Sie macht das für Babcock, den obersten Boss”, warf Alex ein. „Sie wird von ihm zum Seniorpartner herangezogen.”


  „Möglicherweise”, hielt Sam verlegen dagegen.


  „Sein früherer Assistent war Bundy”, betonte Alex hartnäckig. „Und er ist heute vollwertiger Partner.”


  „Ja, aber.... “, begann Sam und verstummte gleich wieder. Sie wusste, ihr Protest würde zu gar nichts führen. Alex war davon überzeugt, dass sie eine geniale Anwältin war und ihr noch eine große Karriere bevorstand, und sie war so stolz, dass sie nicht aufhören konnte zu prahlen. Sie konnte nur zum Schweigen gebracht werden, wenn Sam ein neues Thema aufgriff.


  Gerade überlegte sie, wie sie das am besten bewerkstelligen konnte, da half ihr Bricker, indem er Jo fragte: „Und was machen Sie?”


  „Oh.” Jo lächelte bemüht. „Ich bin die Versagerin der Familie. Ich arbeite in einer Bar.”


  Sam verzog angesichts dieser Herabwürdigung verärgert den Mund und widersprach: „Sie jobbt neben ihrem Studium, weil sie Meeresbiologin werden will. Außerdem ist sie erst vor Kurzem zur Managerin befördert worden. Sie ist also alles andere als ein Faulpelz.”


  „Das ist keine große Sache”, beharrte Jo. „Der Laden ist eigentlich sehr klein. Ich habe vielleicht ein Dutzend Leute unter mir, mehr nicht.”


  Abermals wollte Sam ihr widersprechen, doch sie sah, dass ihrer Schwester das Interesse an ihrer Person unangenehm war. Alex schien davon nichts zu bemerken, da sie soeben wieder zum Reden ansetzte. Vermutlich wollte sie kundtun, dass Jo maßlos untertrieb, aber Jo kam ihr zuvor und fragte an die Männer gerichtet: „Was machen Sie denn eigentlich?”


  Ihrer Frage folgte eine jähe Stille, während sich die Männer gegenseitig ansahen. Bricker platzte schließlich heraus: „Wir spielen in einer Rockband.”


  Sam bekam vor Erstaunen den Mund nicht mehr zu. Als sie sich abrupt umdrehte, da Mortimer seine Gabel auf den Teller hatte fallen lassen, musste sie zu ihrer Verwunderung feststellen, dass er einen noch überraschteren Gesichtsausdruck an den Tag legte als sie. Und das Gleiche galt auch für Decker. Bricker entging die Reaktion seiner Begleiter ebenfalls nicht und er räusperte sich verlegen. „Das hätte ich eigentlich nicht ausplaudern dürfen. Wir wollten diese Woche einfach mal untertauchen, wissen Sie? Den Fans aus dem Weg gehen, den Groupies und.... Autsch!” Er brach mitten im Satz ab, als Mortimer aufsprang, ihn am Kragen packte und ihn von seinem Stuhl hochzog.


  „Ahm.... ” Decker sah von den Frauen zu Mortimer, der Bricker quer über die Veranda hinter sich herschleifte. „Wir sind gleich wieder bei Ihnen, meine Damen. Essen Sie doch bitte schon weiter.”


  „Tja”, murmelte Alex, während die drei Männer am anderen Ende der Veranda standen und aufgeregt tuschelten. „Ich glaube, Bricker hat gerade versucht, uns auf den Arm zu nehmen.”


  „Ich fürchte, da muss ich dir zustimmen”, meinte Jo und seufzte enttäuscht. „Ich habe in meiner Bar schon jede Menge bescheuerte Anmachsprüche mitbekommen, und der Spruch von der Rockband gehört auf jeden Fall dazu.”


  Sam biss sich auf die Unterlippe, um sich ein Lachen zu verkneifen, als sie den geknickten Gesichtsausdruck ihrer kleinen Schwester bemerkte. Ihr war nicht entgangen, dass Jo versucht hatte, bei der Zubereitung des Kartoffelsalats Bricker näherzukommen, und jetzt war sie offenbar enttäuscht, dass er sich als ganz gewöhnlicher Kerl entpuppt hatte. „Er hätte sich wenigstens etwas Glaubwürdigeres einfallen lassen können”, entrüstete sich Alex, während sie die Männer beobachtete. „Eine Rockband! Als ob wir so was glauben würden!”


  „Was hast du dir eigentlich dabei gedacht?”, knurrte Mortimer, kaum dass er mit Bricker das Ende des Stegs erreicht hatte.


  „Was denn?”, gab der verdutzt zurück. „Ich wollte nur.... ”


  „Eine Rockband?”, fauchte Mortimer ihn an. „Lieber Gott, bist du denn noch bei Sinnen? Warum hast du nicht gleich erzählt, du seist der Weihnachtsmann?”


  „Nein, warte. Hör mir doch mal zu.... “, begann Bricker.


  „Da werde ich Mortimer zustimmen müssen”, meinte Decker. „Das war einfach nur dämlich.”


  „Nein, überhaupt nicht”, wandte Bricker hastig ein. „Frauen stehen auf so was, ehrlich.”


  „Dumme Frauen vielleicht, die leichtgläubig genug sind, um uns so was abzunehmen”, herrschte Mortimer ihn an. „Aber das da sind keine dummen, naiven Frauen. Hast du eigentlich nicht zugehört? Sam ist Anwältin, Alex leitet ein Restaurant, und Jo studiert Meeresbiologie. Die kaufen uns den Quatsch von der Rockband nicht ab.”


  „Da dürfte er recht haben”, stimmte Decker ihm zu und schaute über die Schulter zum Tisch, an dem sie eben noch gesessen hatten. „Die denken, das war nur eine Anmache von dir.”


  „Im Ernst?”


  „Ja, im Ernst.” Decker war auf die Frauen konzentriert, offensichtlich las er ihre Gedanken. „Sie überlegen, ob nur du die Pfeife bist oder ob wir alle ihnen was vorgemacht haben in der Hoffnung, sie ins Bett zu kriegen.”


  „Oh Mann”, murmelte Bricker und sagte dann vorwurfsvoll: „Das würden sie nicht denken, wenn ihr beide nicht so reagiert hättet, als hätte ich ihnen erzählt, dass Jack the Ripper unser großes Vorbild ist. Liebe Güte! Ihr seid beide älter als ich. Ihr müsst den Sterblichen schon seit Jahrhunderten Lügen auftischen. Da dachte ich eigentlich, dass euch prompt was zu meiner Antwort einfällt.”


  „Du hast behauptet, wir spielen in einer Rockband!”, schnauzte Mortimer ihn an, als würde das seine eigene Unfähigkeit erklären, diese Lüge glaubwürdig zu untermauern.


  „Frauen mögen so was nun mal”, beteuerte Bricker. „Die finden so was aufregend. Außerdem habe ich nicht behauptet, dass unsere Band Nickelback heißt oder so was Ähnliches. Wir müssen ja keine erfolgreichen Rockstars sein.


  Und”, fügte er noch ernst hinzu, „auf diese Weise muss sich nicht jeder von uns etwas Eigenes einfallen lassen.”


  Er ließ sie einen Moment lang darüber nachdenken, schließlich ergänzte er: „Außerdem ist euch ja überhaupt nichts eingefallen.” Wieder herrschte eine Weile Schweigen, dann erklärte Mortimer: „Wir hätten uns tatsächlich irgendeine Tarnung überlegen sollen.”


  „Stimmt”, murmelte Decker und fuhr sich seufzend durchs Haar.


  „Hört mal”, fuhr Bricker fort, der eine Chance sah, die Diskussion für sich zu entscheiden. „Ich habe mehr Erfahrung mit Frauen. Ich weiß, was sie.... ” Abrupt hielt er inne, als er die frostigen Blicke bemerkte, die die anderen beiden Unsterblichen ihm zuwarfen. „Ich wollte sagen, ich habe in letzter Zeit mehr Erfahrung mit Frauen gemacht”, korrigierte er sich rasch. „Ihr beide habt vor langer Zeit damit aufgehört, euch für Frauen zu interessieren. Ich dagegen bin immer noch.... äh.... aktiv.” Mortimer und Decker entspannten sich.


  Nach einem erleichterten Seufzer fuhr Bricker fort: „Wir können ihnen erzählen, dass wir immer auf Tour sind, dass wir als Vorgruppe für größere Bands auftreten. Wir haben gerade erst unseren ersten Plattenvertrag unterschrieben, und nachdem wir jetzt monatelang im Studio waren, um unsere erste CD aufzunehmen, legen wir noch einen kurzen gemeinsamen Urlaub ein, bevor es wieder auf Tour geht.”


  „Jesus”, hauchte Mortimer und musterte ihn fassungslos. „Wie oft benutzt du diesen Spruch?”


  „Ständig”, gab Bricker lässig zurück. „Und er funktioniert immer. Ohne Ausnahme. Das könnt ihr mir ruhig glauben.”


  Mortimer schüttelte nur den Kopf und sah fragend Decker an.


  Der Unsterbliche zögerte, verzog dann aber das Gesicht und sagte: „Es könnte funktionieren.”


  „Das sehe ich auch so”, räumte Mortimer widerstrebend ein.


  „Außerdem ersparen wir uns damit, ihnen andere Lügen aufzutischen”, betonte Decker. „Und wenn wir jetzt einen Rückzieher machen, müssen wir ihre Erinnerungen löschen, weil sie uns sonst für einen Haufen Loser halten, die sich nicht trauen, die Wahrheit zu sagen.”


  „Loser?”, wiederholte Bricker und sah erschrocken zu den Frauen.


  „Falls sie uns nicht so recht glauben wollen, können wir uns immer noch in ihre Gedanken schleichen und ein wenig nachhelfen”, sagte Decker, ignorierte den jüngeren Unsterblichen und ergänzte an Mortimer gerichtet: „Ich übernehme dann Sam. Du kommst bei ihr ja nicht weiter.”


  Mortimer nickte, zog aber eine finstere Miene. Er wollte nicht, dass der Mann sich in Sams Verstand einmischte. Seine Einstellung ihr gegenüber hatte sich deutlich verändert, seit er wusste, dass ihre scheinbare Tollpatschigkeit eigentlich auf eine Mittelohrentzündung zurückzuführen war. Je länger er sich mit ihr unterhielt, umso deutlicher wurde, dass sie eine intelligente, scharfsinnige Frau war. Gleichzeitig wurde für ihn immer unbedeutender, dass sie zu wenig auf den Bippen hatte, dass ihr Busen zu flach und ihr Gesicht mit Sommersprossen übersät war. Sie war klug und amüsant, und er begann sie zu mögen. Er war zwar längst noch nicht so weit, dass er sie als seine Lebensgefährtin bezeichnet hätte, aber sie besaß Potenzial, und solange das der Fall war, wollte er nicht, dass jemand ihre Gedanken manipulierte.


  „Ich nehme Jo.”


  Etwas an der Bereitwilligkeit in Brickers Stimme veranlasste Mortimer dazu, ihm einen argwöhnischen Blick zuzuwerfen. „Kannst du sie lesen?”


  „Ja.”


  „Dann bau keinen Mist mit ihr. In romantischer Hinsicht, meine ich”, fuhr er den jüngeren Mann an.


  „Ach, jetzt komm schon, Mortimer. Sie ist süß. Und ich glaube, sie mag mich. Sie ist.... ”


  „Sie ist Sams Schwester. Ich lasse nicht zu, dass Sam sauer reagiert, nur weil du dich wie ein läufiger Hund aufführen musst.


  „Ein läufiger Hund?”, wiederholte er amüsiert, dann fragte er grinsend: „Dann bist du also bereit zuzugeben, dass sie deine Lebensgefährtin ist?”


  „Das habe ich damit nicht gesagt”, herrschte Mortimer ihn an. „Aber falls sich herausstellen sollte, dass es so ist.... ”


  „Schon gut, schon gut”, unterbrach Bricker ihn. „Ich werde die Situation nicht ausnutzen.” Wieder sah er den jüngeren Unsterblichen skeptisch an, schließlich nickte er. „Okay.”


  „Also?”, fragte Bricker in die Bunde. „Dann spielen wir in einer Bock band?” Decker sah Mortimer an. Als der mit den Schultern zuckte, nickte er und sagte: „So sieht’s aus.”


  „Gott steh uns bei”, stöhnte Mortimer und kehrte zurück zum Tisch.
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  „Soll das heißen, dass Sie tatsächlich in einer Band spielen?”, fragte Sam zweifelnd, während sie von Mortimer zu Bricker blickte. Aus einem unerfindlichen Grund war sie davon überzeugt, dass der die Wahrheit sagte. Mortimer dagegen wich ihrem Blick aus und konzentrierte sich zu intensiv auf seinen Hamburger.


  „Ja, wirklich”, versicherte Decker ihr und lenkte ihre Aufmerksamkeit auf seine Seite des Tischs. Als sie ihn anschaute, fügte er hinzu: „Aber wir sind nicht so bekannt.”


  „Noch nicht”, korrigierte Bricker. „Wir haben gerade unseren ersten Plattenvertrag bekommen und wir.... ”


  „Wie heißen Sie?”, unterbrach Sam ihn misstrauisch.


  „Wie wir heißen?”, wiederholte Bricker. Sein erschrockener Gesichtsausdruck entging ihr nicht.


  „Ihre Band, meine ich”, erklärte sie geduldig.


  Er sah flüchtig zu den beiden anderen Männern, dann preschte er vor: „The Rippers.”


  „The Rippers?” Decker klang fast bestürzt, als er den Namen wiederholte.


  Sam schaute argwöhnisch in seine Richtung und sah, wie er frustriert den Kopf schüttelte und sich dann räusperte. „Ja, genau. The Rippers”, brachte er heraus.


  „Wir streiten schon eine Weile über den Bandnamen”, erklärte Bricker wie selbstverständlich. „Wenn unser Aufenthalt hier zu Ende ist, müssen wir uns entschieden haben, aber ich finde The Rippers am besten.”


  „The Rippers also”, sagte Sam zweifelnd. Alex und Jo sahen sie abwartend an. Als die Anwältin in der Familie fiel es offenbar in ihre Zuständigkeit, der Wahrheit auf den Grund zu gehen. Sie wandte sich wieder den Männern zu, musterte sie abwägend und fragte: „Und Sie haben gerade Ihren ersten Plattenvertrag unterschrieben?”


  Die drei nickten der Reihe nach.


  „Hätten Sie sich den Namen Ihrer Band nicht überlegen müssen, bevor Sie den Vertrag unterschreiben? Dann würde der Bandname schließlich im Vertrag stehen, nicht wahr?” Die Fragen kamen wie Pistolenkugeln über ihre Lippen geschossen und zielten auf Mortimer, der mitten im Kauen förmlich erstarrte.


  „Im Vertrag werden unsere Namen aufgelistet, und dann heißt es, im Nachfolgenden die Band genannt’”, erklärte Bricker, der sich in seiner Rolle zu gefallen schien. „Es gab eine Art Zusatz, dass wir den Bandnamen aussuchen, die Plattenfirma aber zustimmen muss. Und deshalb sind wir jetzt hier. Wir haben gerade drei Monate Studioaufnahmen für unsere erste CD hinter uns, und hier wollen wir uns in Ruhe überlegen, wie der neue Name unserer Band lauten soll, bevor wir auf Tour gehen und für die CD werben.”


  „Der neue Name?”, hakte sie aufmerksam nach. „Dann hatte Ihre Band bislang einen anderen Namen?”


  „Ja, natürlich”, beteuerte er. „Vor unserem Plattenvertrag waren wir als Vorgruppe für größere Bands unterwegs. Wir nannten uns Morty and the Muppets.”


  Im gleichen Moment begann Mortimer zu husten, und als Sam zu ihm sah, klopfte er sich mit der flachen Hand auf die Brust, da ihm ein Stück Burger im Hals stecken geblieben sein musste. Voller Sorge betrachtete sie ihn, dann endlich hörte er auf zu husten und sein rot angelaufenes Gesicht wurde wieder etwas blasser. An Bricker richtete sie die Frage: „Für wen haben Sie denn als Vorgruppe gespielt?”


  „Oh, also, ahm.... tja.... ” Er verstummte und sah sie mit einem ironischen Lächeln an. „Ich wette, Sie sind eine gute Anwältin.”


  „Eine sehr gute sogar”, pflichtete sie ihm lässig bei. „Und Komplimente helfen Ihnen jetzt überhaupt nicht weiter.”


  Bricker nickte. „Bislang waren wir vorwiegend in Europa unterwegs, als Vorgruppe für Bands wie Oasis und The Darkness.” Er machte eine kurze Pause und trank einen Schluck Bier, dann verkündete er aus heiterem Himmel:


  „Mortimer ist der Leadsänger.” Sam sah Mortimer an, der sich augenblicklich erneut verschluckte. „Okay, das reicht jetzt”, fand Decker und lehnte sich zurück, um Mortimer auf den Rücken zu klopfen. „Es wird Zeit, sie zu überzeugen.” Nachdem sie gesehen hatte, dass es Mortimer gelungen war, das Stück zu schlucken, das sich in seiner Speiseröhre quer gelegt hatte, wandte sie sich mit erwartungsvoller Miene Decker zu.


  „Wir spielen in einer Band, keiner besonders erfolgreichen Band”, ergänzte er, was Bricker aufstöhnen ließ. „Unsere Band nennt sich The Rippers.” Er verzog den Mund, als er den Namen aussprach, dann sah er belustigt zu Mortimer und brachte den ebenfalls zum Aufstöhnen, als er hinzufügte: „Mortimer ist der Leadsänger.” Sam wollte eine weitere spitzfindige Frage stellen, doch als Decker sich ganz auf sie konzentrierte, war die Frage mit einem Mal vergessen. Plötzlich klang alles völlig plausibel, und sie lehnte sich entspannt zurück und nickte. Jetzt wusste sie, dass die drei die Wahrheit sagten. Sie hatten die Bandmitglieder der Rippers bei sich zu Gast.... die bislang als Morty and the Muppets auf Tour gewesen waren. Das war doch nett.


  „Möchte jemand Nachtisch?”, fragte Jo. Als Sam sich zu ihr umdrehte, sah sie, dass ihre Schwester fröhlich lächelte, da sie allem Anschein nach ebenfalls mit den Antworten der Männer zufrieden war. „Alex hat einen köstlichen Käsekuchen mitgebracht, den könnten wir heute essen. Ohne Strom gibt es zwar leider keinen Kaffee, aber.... ” Sie ließ den Satz unvollendet und zuckte mit den Schultern.


  „Käsekuchen hört sich auch ohne Kaffee gut an”, versicherte ihr Bricker, woraufhin sie lächelnd aufstand.


  „Ich mach das schon”, erklärte Sam und erhob sich ebenfalls, um Jo zu helfen, die damit begonnen hatte, die benutzten Teller einzusammeln.


  Im nächsten Augenblick war das Thema Rockband auch schon wieder in Vergessenheit geraten, und alle waren damit beschäftigt, Teller und Schüsseln ins Haus zu bringen. Ohne Strom arbeitete die Wasserpumpe nicht, also fiel das Geschirrspülen bis auf Weiteres aus, sodass sie die Teller nur notdürftig abkratzten und dann im Spülbecken stapeln konnten. Da alle mitmachten, war der Tisch im Handumdrehen abgeräumt, und der Käsekuchen konnte serviert werden. Jeder nahm sich ein Stück von der süßen Delikatesse, doch Sam beobachtete, dass Decker auch diesmal nur mit seinem Essen zu spielen schien.


  „Das schmeckt wirklich köstlich, Alex, vielen Dank”, sagte Mortimer, als er seinen Teller fast leer gegessen hatte.


  „Möchten Sie noch etwas haben?”, fragte sie voller Begeisterung über sein Lob.


  „Ja, bitte.”


  „Wie ich sehe, ist dein Appetit zurückgekehrt”, bemerkte Bricker, was den anderen Mann zu verärgern schien.


  „Wie ist denn hier in der Gegend das Nachtleben?”, wollte Decker von Sam wissen, der sie damit von dem Wortwechsel der beiden anderen ablenkte.


  Sie reagierte mit einem ironischen Lächeln. „So was gibt’s hier eigentlich nicht.”


  Als die Männer sich daraufhin irritiert ansahen, ergänzte sie: „Ich wollte damit sagen, dass sich das Nachtleben hier draußen deutlich von dem unterscheidet, was die Großstadt zu bieten hat. Sie kommen doch alle aus Toronto, nicht wahr?”


  „Wie kommen Sie denn auf diesen Gedanken?”, wollte Decker wissen.


  Sam dachte über die Frage nach und räumte dann ein: „Ich bin mir nicht sicher, aber Sie wirken auf mich wie Großstadttypen. Sie wissen schon.... Leute, die alles kennen und alles gesehen haben und denen man kaum etwas Neues bieten kann.”


  „Das könnte man wohl so sagen”, stimmte Decker ihr zu, die anderen Männer nickten ernst.


  „Ich nehme an, man kommt viel rum, wenn man mit einer Band auf Tour ist”, meinte Alex.


  Einen Moment lang herrschte Schweigen, dann erklärte Bricker: „Mortimer und ich kommen aus L. A.”


  „Aus L.A.?”, fragte Sam überrascht. Das hätte sie nun doch nicht gedacht, jedenfalls nicht von Mortimer.


  „Aus dem Großraum L. A.”, präzisierte Mortimer, noch während ihr der Gedanke durch den Kopf ging. Wie es schien, wollte er mit der Stadt selbst nicht in Verbindung gebracht werden.


  Bricker nickte bestätigend und fügte hinzu: „Decker kommt aus England.”


  „Aus England?” Jo sah den Mann erstaunt an. „Sie haben doch gar keinen Akzent.”


  „Ich bin vor langer Zeit hierher umgezogen. Toronto ist heute mein Zuhause”, erwiderte er und ergänzte dann: „Nicht, dass ich oft zu Hause wäre.”


  „Ja, natürlich”, meinte Jo. „Sie werden ja mit der Band oft auf Tour sein.”


  „Zurück zur Frage nach dem Nachtleben”, wechselte Mortimer etwas sehr abrupt das Thema.


  „In der Richtung tut sich hier grundsätzlich nicht viel”, antwortete Sam. „Aber an einem Sonntagabend ist noch weniger los.”


  Er stutzte. „Keine Bars oder Nachtclubs?”


  „Es gibt eine Bar im Lakeside”, warf Jo ein.


  „Im Lakeside?”, hakte Bricker nach.


  „Ein kleines Hotel in der Stadt. Obwohl Hotelleine ziemlich übertriebene Bezeichnung ist”, meinte Sam, als sie an die schäbige kleine Absteige dachte. Sie wusste, im ersten Stock gab es Zimmer, die an Gäste vermietet wurden, aber für nichts in der Welt hätte sie es gewagt, da oben zu schlafen. „Die Bar befindet sich im Erdgeschoss, allerdings weiß ich gar nicht, ob die am Sonntagabend tatsächlich geöffnet hat.”


  „Zur Not gibt’s ja immer noch die Andersons”, meldete sich Alex zu Wort.


  „Wer ist das?”, wollte Mortimer wissen.


  „Der PartyMittelpunkt dieser ganzen Gegend”, erklärte Sam. „Im Cottage der Andersons steigt immer eine Party, wenn sie hier oben sind. Sogar sonntags.”


  „Und sie sind gerade da”, gab Alex bekannt. „Als ich das Bier und die Limo auf Tauchgang geschickt habe, konnte ich Jack auf seinem Boot sehen.”


  „Feiern die etwa auch eine Party, wenn sie keinen Strom haben?”, erkundigte sich Bricker.


  „Vor allem dann”, beteuerte Sam. „Ohne Strom kein Licht, um abends ein Buch zu lesen, um Karten zu spielen und auch kein Fernsehen.” Sie zuckte mit den Schultern. „Man kann nichts anderes tun, als ums Lagerfeuer herumzusitzen und die Nachbarn zu besuchen.”


  „Und wo ist das Cottage der Andersons?”, fragte Decker neugierig.


  „Am anderen Ende des Sees.”


  Mortimer nickte nachdenklich. „Das heißt, wir folgen der Hauptstraße und dann.... ”


  „Mit dem Wagen kommt man nicht hin”, unterbrach ihn Sam. „Nicht?” Bricker sah sie erstaunt an.


  „Naja.... ” Sie hielt inne und überlegte kurz. „Sicher wird man auch mit dem Wagen hinkommen können, aber ich kann Ihnen den Weg nicht beschreiben. Ich weiß nur, wie man mit dem Boot hinfindet.”


  Sam sah zu ihren Schwestern, doch die schüttelten beide den Kopf, weil sie auch nicht mit einer Wegbeschreibung dienen konnten.


  „Aber wie man mit dem Boot hinkommt, wissen Sie, richtig?”, hakte Bricker nach.... „Ja.”


  „Ich habe kein Boot”, machte Decker klar.


  „Die Willan-Schwestern haben ein Boot”, meinte Bricker gut gelaunt. „Sie können uns hinbringen.”


  Sam versteifte sich angesichts dieses anmaßenden Tonfalls, da rief Alex: „Mit Vergnügen!”


  Sie sah ihre Schwester ungläubig an. Alex war von ihnen allen diejenige, die sich am ehesten aufregte, wenn jemand ihre Dienste in Anspruch nehmen wollte, ohne zuvor wenigstens erst mal gefragt zu haben. Und ausgerechnet sie saß da und lächelte so begeistert, als könne sie sich gar nichts Schöneres vorstellen. Plötzlich stutzte Sam, da ihr das Lächeln ihrer Schwester irgendwie eigenartig vorkam. Leer und vage, ganz anders als das, was sie von Alex gewöhnt war. Genau genommen wirkte es wie eine Maske. Besorgt sah sie zu Jo, die ähnlich irritiert reagierte, sich im nächsten Moment aber zu Bricker umdrehte und von einer Sekunde zur nächsten völlig entspannt dreinschaute. Einen Augenblick später fiel auch Sams Anspannung von ihr ab.


  „Es ist alles in Ordnung”, hörte sie Decker sagen. „Alles ist bestens. Entspannen Sie sich und machen Sie einfach mit.” Zumindest glaubte sie, dass er das sagte, auch wenn es so schien, als würde sie seine Stimme nicht über ihre Ohren, sondern direkt irgendwo in ihrem Kopf wahrnehmen. Trotzdem klangen seine Worte für sie völlig vernünftig, und sie spürte, wie ihre Sorgen dahinschmolzen.


  „Verdammt noch mal, Pimms! Und du auch, Bricker! Hört auf damit, alle beide”, herrschte Mortimer die zwei an, dennoch regte sich bei Sam keinerlei Neugier, wieso er sich so ereiferte. Sie schien sich irgendwie in einer Blase aus Ruhe und Sorglosigkeit aufzuhalten und wunderte sich nicht mal, als die Männer wieder aufstanden und sich vom Tisch entfernten. Sie fühlte sich rundum glücklich, während sie einfach nur dasaß und ins Nichts starrte.


  Mortimer ging mit den Männern bis zum anderen Ende der Veranda, dann wirbelte er abrupt herum und fuhr sie an: „Hört gefälligst auf damit!”


  „Nur die Ruhe, Mortimer, wir tun ihnen schließlich nicht weh”, versuchte Decker ihn zu beschwichtigen.


  „Von wegen”, knurrte er. „Wie würde es euch gefallen, wenn man euch den freien Willen nimmt?”


  Decker hob bei dieser Frage verwundert eine Augenbraue. „Wir haben das schon zigtausend Mal gemacht, bei Tausenden von Sterblichen. Wieso stört dich das auf einmal?”


  Mortimer setzte zu einer Antwort an, stockte dann aber zähneknirschend und presste die Lippen zusammen. Er wusste keine Antwort. Natürlich hatten sie so was schon unzählige Male zuvor gemacht, und für ihn war es nie ein Problem gewesen. Den Verstand eines Sterblichen zu lesen und zu kontrollieren, war nur eines ihrer Mittel, zu denen sie manchmal greifen mussten, wenn sie Jagd auf einen Abtrünnigen machten. Normalerweise störte er sich auch nicht daran. Diesmal jedoch.... Er kniff die Augen leicht zusammen und warf Decker vor: „Du hast sie absichtlich kontrolliert.”


  „Ich habe keine Ahnung, wovon du eigentlich redest”, behauptete der mit Unschuldsmiene.


  „Das glaubst du ja selbst nicht.” Mortimer seufzte gereizt und fuhr sich durchs Haar. Er war sich ziemlich sicher, dass der Mann nur versuchte, ihn zu provozieren, damit er eingestand, dass Sam seine Lebensgefährtin war. Aber dazu war Mortimer noch nicht bereit, auch wenn er sich daran störte, wie Decker die Kontrolle über Sam übernahm. „Hör einfach damit auf, okay?”


  Eine Weile sah Decker ihn nachdenklich an, dann sagte er: „Wenn du das wirklich willst, werde ich Sam ab sofort nicht mehr kontrollieren.” Mortimer nickte verkrampft.


  „Heißt das, wir dürfen Alex und Jo auch nicht mehr kontrollieren?”, wollte Bricker wissen.


  „Nein”, gab Decker prompt zurück. „Das heißt, wir werden Alex und Jo auch weiterhin kontrollieren, wenn es notwendig ist, aber um Sam darf sich Mortimer von jetzt an ganz allein kümmern.”


  „Er kann Sam doch nicht kontrollieren”, wandte Bricker ein. „Was soll das geben, wenn ihr etwas auffällt oder wenn sie wieder zu viele Fragen stellt?”


  „Dann werden wir das Vergnügen haben, ihm dabei zuzusehen, wie er sich rauszureden versucht”, antwortete Decker amüsiert und wandte sich ab, um zum Tisch zurückzukehren.


  Mit einem leisen Seufzer folgte Mortimer den beiden. Eine innere Stimme sagte ihm, dass er das Ganze womöglich nur noch schlimmer gemacht hatte.


  „Ich glaube, wir müssen beide Boote nehmen.” Alex’ Bemerkung ließ Sam auf dem Weg zum Steg innehalten und einen Blick auf die zwei kleinen Boote werfen, die zu beiden Seiten vertäut lagen. Eines war ein goldfarbenes Schnellboot, das andere ein kleines Fischerboot aus Aluminium. Keines von ihnen bot genug Platz für sechs Personen.


  „Wir werden sicher alle in einem Boot Platz finden”, widersprach Bricker, der sich freiwillig gemeldet hatte, um die Kühltasche zu tragen. Sie war randvoll mit Bierflaschen, Limodosen und den restlichen Eiswürfeln, und doch hielt er sie in der Hand, als würde sie gar nichts wiegen. Der Mann war offenbar stärker, als er erschien.


  „Wir sind zu sechst, aber ins Schnellboot passen nur vier, und das Fischerboot eignet sich lediglich für fünf Leute”, betonte Sam. „Pro Sitz gibt es nur jeweils eine Schwimmweste.” Es wäre zu riskant gewesen, alle mit einem Boot fahren zu lassen. Sicherheit kam bei einer Bootsfahrt immer an erster Stelle, so war es ihnen von Kindheit an eingeimpft worden. Sie sah zu Alex und zuckte mit den Schultern. „Wir teilen uns einfach auf. Du steuerst ein Boot, ich das andere.”


  „Ich nehme die Goldiel”, rief Alex sofort und stürmte zum Schnellboot. Kaum war sie an Bord und hatte Platz genommen, drehte sie sich zu Sam um, streckte ihr die Zunge raus und rief: „Ätsch! Ich bin Erste!”


  „Oh, wirklich sehr erwachsen von dir”, meinte Sam lachend und schüttelte den Kopf, während sie zur anderen Seite des Stegs ging, wo das Aluminiumboot lag.


  „Warte, ich gehe vor.” Wie aus dem Nichts tauchte Mortimer bei ihr auf und kletterte vor ihr ins Boot, drehte sich um und streckte ihr seine Hand entgegen, während er sie besorgt ansah.


  Sam war ihr Leben lang ohne fremde Hilfe in Boote gestiegen und fast hätte sie Mortimer jetzt ignoriert. Doch ihr war klar, dass er so reagierte, weil er wusste, dass sie durch ihre Mittelohrentzündung etwas wacklig auf den Beinen war. Würde sie seine Hilfe ablehnen und dann im See landen, wäre das noch viel peinlicher. Mit einem stummen Seufzer griff sie nach der angebotenen Hand.


  „Danke”, murmelte sie und stieg ins Boot. Mortimer ließ sie erst wieder los, als sie auf der Bank vor dem Außenbordmotor saß.


  Während sie sich vor Augen hielt, dass sie sich diese Situation selbst eingebrockt hatte, weil sie nicht frühzeitig zum Arzt gegangen war, öffnete sie das Benzinventil des Motors. Nachdem sie alle notwendigen Vorbereitungen getroffen hatte, um den Motor zu starten, setzte sie ein gezwungenes Lächeln auf, das vermutlich mehr einer Grimasse glich, und drehte sich um, weil sie wissen wollte, wer von den anderen sich noch zu ihnen gesellt hatte. Niemand. Der Steg war leer, außer Mortimer waren alle anderen Alex ins Schnellboot gefolgt, und dort befand sich jetzt auch die Kühltasche.


  „Muss wohl an meinem Deo liegen”, murmelte sie verärgert, obwohl sie wusste, damit hatte es nichts zu tun. Die Goldie war einfach das coolere Boot, und wenn Alex ihr nicht zuvorgekommen wäre, hätte sie selbst es ebenfalls genommen.


  „Soll ich das erledigen?”, fragte Mortimer, als sie nach der Schnur des Starters griff und daran zog, ohne dass etwas geschah.


  „Nein, danke, ich.... ” Sie brach mitten im Satz ab, da er sie plötzlich zur Seite drängte, damit er an der Schnur ziehen konnte. Natürlich sprang bei ihm der Motor gleich beim ersten Versuch an. Immerhin hatte sie ja die Vorarbeit geleistet, sagte sie sich, und murmelte ihm ein Dankeschön zu, während sie die Benzinzufuhr drosselte und er auf die mittlere Sitzbank zurückkehrte.


  Sie beugte sich über die Bordwand, um das Tau zu lösen, mit dem das Boot am Landungssteg festgemacht war. Plötzlich begann das Boot heftig zu schaukeln, da Mortimer aufsprang und zum Bug kletterte, damit er das dort befindliche Tau lösen konnte. Sam musste die Augen zukneifen, da sie durch die Bewegungen im gleichen Moment von heftigem Schwindel befallen wurde. Als Mortimer auf seinen Platz zurückkehrte, zwang sie sich, die Augen wieder aufzumachen, und setzte ein tapferes Lächeln auf, das aber nicht sehr überzeugend sein konnte.


  „Geht es dir nicht gut?”, fragte er sofort beunruhigt. „Soll ich fahren?”


  „Nein”, wehrte sie hastig ab und fragte dann neugierig: „Hast du einen Bootsführerschein?”


  „Einen Bootsführerschein?” Er sah sie verdutzt an.


  „Das dürfte dann wohl ein Nein bedeuten”, meinte sie amüsierte und erklärte: „Hier in Kanada brauchst du einen Führerschein, wenn du ein Boot fahren willst.”


  „Mein Gott, heutzutage braucht man wohl für alles eine Erlaubnis”, murmelte er kopfschüttelnd.


  Sam lächelte flüchtig und sagte dann: „Wenn du eine Schwimmweste suchst, unter dem Sitz sind zwei Stück.”


  Mortimer warf einen Blick auf die leuchtend orangefarbenen Rettungswesten, die sie immer an Bord hatten, schüttelte jedoch den Kopf. „Nein, danke. Ich vertraue auf deine Fahrkünste.”


  Sam zuckte mit den Schultern. Sie selbst trug die Dinger auch nicht gern. „Bis später, Leute!”, rief Alex ihnen von der anderen Seite des Stegs aus zu und fügte spöttisch hinzu: „Viel später.”


  Als Sam sich zur Seite drehte, sah sie gerade noch, wie ihre Schwester Gas gab und die Goldie davonschoss. Mit schmalen, entschlossenen Augen nahm sie die Herausforderung an. Mit Vollgas jagte das leichte Aluminiumboot davon und ließ den Steg hinter sich zurück. „Tut mir leid!”, rief sie und nahm sofort das Gas zurück, als sie sah, dass Mortimer, der mit einer solchen Aktion nicht gerechnet hatte, den Halt verlor und von seiner Sitzbank rutschte.


  „Mach dir um mich keine Sorgen”, erwiderte er und zog sich wieder hoch. „Deine Schwester will es ja nicht anders.”


  Sam schaute sehnsüchtig dem davonrasenden Schnellboot nach. „Wir haben zwar einen starken Motor, aber mit der Goldie können wir es nicht aufnehmen.”


  „Vielleicht nicht”, stimmte er zu. „Allerdings sind wir nicht zu viert plus vollgepackter Kühltasche.” Ein verstehendes Lächeln legte sich auf Sams Lippen und sie nickte bedächtig.


  „Halt dich fest!”, warnte sie ihn, dann ließ sie das Boot erneut einen Satz nach vorn machen. Sie holte alles aus dem Motor heraus und schaffte es, auf halber Strecke zu den Andersons das zweite Boot einzuholen. Mortimer und sie winkten den anderen fröhlich zu, als sie auf gleicher Höhe waren. Zwar verhinderte der Motorenlärm, dass sie verstehen konnten, was die anderen ihnen zuriefen, doch deren Mienenspiellund Gesten sprachen eine deutliche Sprache. Sam und Mortimer grinsten sich triumphierend an, während sie das Schnellboot überholten und ihren Vorsprung immer weiter ausbauten. Das Fischerboot hätte unter normalen Umständen keine Chance gehabt, und eine besondere Schönheit war es auch nicht, aber es hatte das Wettrennen gewonnen, dachte Sam erfreut, und fast hätte sie das alte Boot liebevoll getätschelt.


  „Da ist nur noch Platz für ein Boot”, erklärte Mortimer, als er mit besorgter Miene seinen Blick über den gut dreißig Meter langen Landungssteg in L-Form wandern ließ. Während Sam das Gas zurücknahm und sich langsam dem Steg näherte, brachte die Bugwelle die vertäuten Boote zum Schaukeln.


  „Alex kann die Goldie bei uns festmachen”, entgegnete sie beiläufig und steuerte den letzten freien Platz an. Diese Situation war ihr vertraut. Eine Stunde später würden etliche Nachzügler an den bereits am Steg liegenden Booten festgemacht sein, an manchen Stellen würden es sogar drei bis vier sein.


  Mortimer streckte den Arm aus, um zu verhindern, dass sie gegen den Steg stießen, dabei schaute er sich um und schüttelte beeindruckt den Kopf. „Das ist ja eine riesige Anlage.”


  Mit leisem Lachen nahm Sam sein Erstaunen zur Kenntnis. Es war tatsächlich ein beeindruckender Steg, der fünfmal so groß war wie der zweitgrößte an diesem See. Alle paar Jahre wuchs er um ein paar Meter, da Jack Andersons berühmte Partys immer mehr Leute anzogen, die mehr und mehr Platz für ihre Boote benötigten. „Wie viele Gäste kommen zu diesen Partys?”, fragte Mortimer, der verwundert die Menschenmassen musterte, die sich um das große Feuer an Land scharten, während Sam den Motor abstellte und das Boot die letzten Meter an den Steg treiben ließ.


  „So ziemlich jeder, der hier am See wohnt, außerdem viele Leute von den umliegenden Seen”, antwortete sie und beugte sich so wie Mortimer zur Seite, um den Steg zu fassen zu bekommen. „Jack veranstaltet offene Partys, zu denen jeder eingeladen ist. Auf die Weise kann sich niemand über den Lärm beschweren.”


  „So viel Lärm herrscht hier doch gar nicht.”


  „Der Strom ist ausgefallen, schon vergessen? Normalerweise hätten wir die Musik bis “zu unserem Cottage hören können. So sind sie dazu gezwungen, auf einer normalen Gitarre zu spielen oder batteriebetriebene Radios zu benutzen, die nicht annähernd so viel Lärm produzieren können.”


  Mortimer nickte verstehend, und einen Moment lang schwiegen sie beide, da sie darauf konzentriert waren, die Leinen festzuzurren. Dann half er ihr auf den Steg, und sie drehten sich beide um, damit sie zusehen konnten, wie die Goldie eintraf. „Ja, ja, schon gut. Macht euch nur lustig über uns, weil ihr uns besiegt habt”, rief Alex, die das Schnellboot neben das Fischerboot lenkte. Decker und Bricker machten sich sofort daran, die beiden Boote miteinander zu vertäuen.


  „Als ob ich mich über euch lustig machen würde”, meinte Sam grinsend. Alex antwortete mit einem mürrischen Schnauben und kletterte hinter den anderen her an Land.


  „Jesus! Das versteht man hier in der Gegend unter einem Sonntagabend?”, staunte Bricker, als er die tanzenden und lachenden Gäste an Land entdeckte.


  „Wer hier in seinem Cottage ist, der macht Urlaub”, betonte Sam.


  „Und ich dachte, hier kommt man her, um die Ruhe zu genießen und nachts den Grillen zu lauschen”, meinte er ironisch.


  „Du musst noch eine Menge lernen, mein Junge”, zog Alex ihn auf, als sie alle in Richtung Ufer gingen.


  Jack Anderson kam der Gruppe entgegen, kaum dass er gesehen hatte, wie sie an Land gekommen war. Er war ein guter Freund ihres Vaters gewesen, der oft mit ihm zusammen angeln gegangen war, und bevor er sich den Männern vorstellte, nahm er erst jede der Schwestern in die Arme, um sie an sich zu drücken. Kaum hatte er ihnen versichert, dass sie alle auf seiner Party willkommen seien, da traf auch schon das nächste Boot ein. Erwünschte ihnen noch viel Spaß, dann lief er den Steg entlang, um den Neuankömmlingen zuzurufen, dass sie an seinem eigenen Boot festmachen sollten.


  „Kommt schon”, forderte Sam die Gruppe auf und führte sie zu einer relativ freien Stelle rings um einen gefällten Baumstamm in unmittelbarer Nähe zur Baumreihe am Rand des Grundstücks. „Das dürfte ein ganz guter Platz sein. Bricker, stell die Kühltasche neben den Stamm.


  Wenn jemand will, kann er sich da auch hinsetzen.”


  Sie sah ihm zu, wie er die Tasche abstellte, und wunderte sich einmal mehr darüber, mit welcher Leichtigkeit er dieses hohe Gewicht handhabte. Eine Berührung am Arm holte sie aus ihren Gedanken, und als sie sich umdrehte, sah sie Margo und John Hemming vor sich stehen, deren Cottage nur zwei Grundstücke weit entfernt war. Sie waren nur die Ersten, die zu ihnen kamen, um sie zu begrüßen, denn in der Gegend kannte so ziemlich jeder jeden. Da Sam und ihre Schwestern zum ersten Mal in diesem Jahr in ihrem Cottage Urlaub machten, wurden sie von den anderen empfangen wie Verwandte, die man seit einer Ewigkeit nicht mehr gesehen hatte. Außerdem war natürlich jeder neugierig, wer denn die drei Männer in ihrer Begleitung waren.


  Sam gewann den Eindruck, dass das Ganze für die drei Männer etwas überwältigend war, denn kaum hatte Bricker die Kühltasche hingestellt, beratschlagten sich die drei. Dann mischten sich Decker und Bricker unter die zahlreichen Gäste. Nur Mortimer blieb bei Sam und ihren Schwestern, begrüßte jeden, der zu ihnen kam, lächelte und unterhielt sich und lieferte den Beweis, dass er äußerst charmant sein konnte, wenn er nur wollte. Der Mann besaß einen rasiermesserscharfen Verstand, hatte immer genau die richtige Bemerkung auf Lager, um jeden zum Lachen zu bringen, und ließ das alles mit bewundernswerter Geduld über sich ergehen. Nach einer Weile war sogar Sam froh, als sich alle wieder zurückzogen, um andere Neuankömmlinge zu begrüßen, sodass sie sich erholen und einfach nur die Party genießen konnten.


  „Eine sehr eng verbundene Gemeinschaft hier oben, nicht wahr?”, fragte Mortimer schließlich, als er ihr zu dem Baumstamm bei der Kühltasche folgte. Seine Feststellung schien ihn zu überraschen.


  Sam nickte und setzte sich auf den Stamm. Erst als Mortimer neben ihr Platz genommen hatte, entgegnete sie: „Das ist hier draußen auch erforderlich. Hier ist es nicht so wie in der Stadt, wo alles in der Nähe ist Polizei, Feuerwehr, Bettungswagen. Hier gibt es auch nicht an jeder Ecke einen Supermarkt, und die Leute passen aufeinander auf.”


  „Du hast übrigens den Test bestanden”, verkündete Alex, als sie sich zu Sam setzte.


  „Und was für ein Test soll das sein?”, wollte Mortimer wissen.


  „Die Tauglichkeitsprüfung durch unsere Nachbarn”, erklärte Jo, während sie sich auf der Kühltasche niederließ. „Was glaubst du, warum wir so lange von den Leuten belagert wurden?”


  „Weil ihr drei junge Frauen seid, die genauso charmant wie attraktiv sind, die aber so von ihren Berufen beansprucht werden, dass sie schon lange nicht mehr hier waren und die anderen Leute sich inzwischen längst gefragt haben, ob ihnen etwas zugestoßen ist”, erklärte er mit einer solchen Überzeugung, dass die drei ihn nur sprachlos anschauen konnten.


  Jo setzte dem Schweigen schließlich ein Ende. „Okay, das mag ja sein, trotzdem war das eine Tauglichkeitsprüfung.”


  „Das hast du bereits gesagt”, murmelte er amüsiert. „Und auch, dass ich bestanden habe.”


  „Und das stimmt auch”, versicherte Sam ihm.


  „Woher willst du das wissen?”


  „Weil hinter deinem Bücken jeder diese Geste gemacht hat”, antwortete Alex und streckte den Daumen in die Luft. Als er Sam einen fragenden Blick zuwarf, nickte sie ernst. „Vielleicht keine besonders subtile Methode, aber sie funktioniert.”


  „Hmm”, machte er, verzog jedoch das Gesicht, als ob es ihm gar nicht gefiel, dass andere ein Urteil über ihn fällten. Jo lachte über seine betrübte Miene und ließ ihn wissen: „Das ist eine gute Sache, Mortimer. Wenn die anderen jemanden nicht mögen, können sie ihm das Leben ganz schön schwer machen.”


  „Ich werde Decker warnen müssen”, überlegte er.


  „Das hat Zeit”, wehrte Jo lachend ab. „Sag mal, wenn ich Bobby mit seiner Gitarre zu uns locken kann, würdest du dann für uns singen?” Sam legte die Stirn in Falten und klopfte Mortimer auf den Rücken, da der sich an seinem Bier verschluckt hatte.Während er nach Luft schnappte, schwiegen sie alle, aber kaum hatte er sich erholt, fragte Jo: „War das jetzt ein Ja oder ein Nein?”


  „Ach, lass ihn doch in Ruhe, Jo”, meinte Sam. „Er macht das hauptberuflich, da wird er wohl kaum auch noch singen wollen, wenn er Ferien macht.”


  „Ganz genau”, stimmte Jo ihr betrübt zu, schürzte die Lippen und fragte: „Und wie verbringst du dann deine Freizeit?”


  Nach kurzem Zögern antwortete er: „So genau weiß ich das gar nicht. Ich habe fast nie frei.”


  „Aha”, machte sie und nickte. „Ein Workaholic wie unsere liebe Sam.” Mortimer setzte zum Reden an, als wolle er gegen diese Bezeichnung protestieren, doch in dem Moment tauchte Bricker wie aus dem Nichts vor ihm auf.


  „Wir sind auf jemanden gestoßen, von dem Decker glaubt, dass du ihn kennenlernen solltest”, verkündete er mit ernster Miene. Sofort entschuldigte sich Mortimer bei den drei Frauen und folgte dem Mann durch die Menge.


  Da sie damit beschäftigt war, den beiden Männern nachzuschauen, bemerkte Sam zunächst nicht, wie Jo aufsprang und Mortimers Platz einnahm, bis sie von ihr angestupst wurde. „Ich glaube, er mag dich”, zog ihre Schwester sie in einem Tonfall auf, als sei sie ein kleines Mädchen.


  Sam drehte sich verdutzt zu ihr um. „Was? Wer?”


  „Mortimer natürlich, wer sonst?”, lautete Alex’ ironische Antwort. „Der Mann weicht dir nicht von der Seite.”


  Sam spürte zwar, dass ihre Wangen zu glühen begannen, dennoch zuckte sie mit den Schultern. „Danke, aber ich bin nicht auf der Suche nach einem Freund.”


  „Wieso nicht? Schließlich bist du wieder ungebunden.”


  Sam rümpfte die Nase, als sie das „wieder” im Satz ihrer Schwester hörte. Noch vor sechs Monaten war sie mit ihrer Highschool-Liebe Tom Granger verlobt gewesen, doch Weihnachten hatte er mit ihr Schluss gemacht. Der Zeitpunkt war zwar äußerst schlecht gewählt, doch das hatte sie nicht gewundert, schließlich war er nie besonders sensibel gewesen. Das schlechte Timing war aber nicht das Einzige, was es an ihm auszusetzen gab. Als sie auf der Highschool miteinander gingen, da zeigte er sich von seiner lieben und rücksichtsvollen Seite, doch kaum war der Abschluss geschafft und sie mit ihm zusammen in eine Wohnung gezogen, kam eine ganz andere Seite zum Vorschein.


  Tom arbeitete in der Stadt in einer Anwaltskanzlei, ging um neun ins Büro und machte um fünf Uhr Feierabend. Sie musste in ihrer Kanzlei deutlich länger arbeiten, aber wenn sie spät am Abend nach Hause kam, saß er auf der Couch, die Füße auf dem Tisch, und wartete darauf, dass sie ihm etwas zu essen machte. Wenn sie fragte, warum er sich nicht um das Abendessen kümmern könne, behauptete er jedes Mal, er habe keinen Hunger. Sobald sie dann aber etwas gekocht hatte, fiel er über das Essen her. Ihr wurde ziemlich schnell klar, dass er einfach nur zu faul zum Kochen war und lieber ihr diese Arbeit überließ.


  Er zeigte auch kaum Interesse daran, ihr beim Saubermachen zu helfen, weil das Haus seiner Meinung nach völlig in Ordnung war. Kam sie auf das Thema zu sprechen, wies er alles mit der Bemerkung von sich, sie würde eben höhere Maßstäbe anlegen als er. Sam entging aber nicht, dass seine Maßstäbe mit einem Mal einen Satz nach oben machten, wenn seine Mom anrief und ihren Besuch ankündigte. Dann konnte er auf einmal in Rekordgeschwindigkeit das Haus auf Vordermann bringen.


  Nicht mal die typischen Männerarbeiten wollte Tom erledigen, und so war Sam diejenige, die im Herbst auf die Leiter stieg, um die Regenrinne von Laub und anderem Unrat zu befreien. Als einmal ein Wasserrohr platzte und der Keller überschwemmt wurde, musste sie den Klempner und das Wasserwerk anrufen, und als es daran ging, das Dach des Hauses zu isolieren, das sie gemeinsam gekauft hatten....


  Sam zwang sich, ihre Gedankenkette zu unterbrechen. Allein die Erinnerung an all diese ärgerlichen Kleinigkeiten genügte, um sich wieder aufzuregen. Jeder Vorfall hatte ihr das Gefühl gegeben, auf sich allein gestellt zu sein. Es war ihr so vorgekommen, als ob sie beide gar kein Paar mehr waren. Als ob es ihr Haus und ihre Verantwortung waren und er nur ein Besucher, der nicht mithelfen musste. Irgendwann hatte sie sich ungeliebt und ausgenutzt gefühlt.


  Das Schlimmste aber war, dass sie sich tagsüber im Büro und dann auch noch am Abend zu Hause ein Bein ausgerissen hatte, um alle anfallenden Aufgaben und Arbeiten zu erledigen, während Tom nur gejammert hatte. Er war nicht glücklich darüber gewesen, dass sie jeden Tag so viele Überstunden machen musste, und er hatte das Haus gehasst, weil es so viele zeitraubende Anforderungen an sie stellte.


  „Das ist jetzt mehr als sechs Monate her”, sagte Jo sanft und lenkte sie von ihren frustrierenden Gedanken ab.


  „Genau.” Alex stieß sie von der Seite an. „Was hast du vor? Willst du allen Männern abschwören und ins Kloster gehen?”


  „Warum nicht?”, entgegnete Sam. Der Gedanke war gar nicht mal so übel. Männer konnten einem fürchterlich auf die Nerven gehen! Die Anwälte, mit denen sie zusammenarbeitete, kamen ihr durchweg wie egoistische, habgierige, anspruchsvolle Mistkerle vor, die sie sehr an Tom erinnerten.


  „Tom war ein Arsch”, erklärte Alex. „Lass dir nicht von ihm die Männer insgesamt vermiesen.”


  „Ich dachte, du konntest Tom gut leiden”, gab sie überrascht zurück.


  Alex verzog den Mund. „Anfangs war er ganz okay, aber am Ende hätte ich ihn am liebsten erwürgt.”


  Sam sah sie ungläubig an. „Tatsächlich? Davon hast du nie ein Wort gesagt.”


  „Wie denn auch?”, fragte sie hilflos. „Du warst immer mit ihm zusammen. Wir dachten alle, ihr würdet heiraten. Schließlich war davon kurz nach deinem Abschluss die Rede, aber dann hast du den Job bekommen, und ihr habt das Thema einfach vor euch hergeschoben und seid zusammengezogen.... ” Sie zuckte mit den Schultern. „Ich konnte dir doch keine Zweifelleinreden, nur weil ich fand, dass du was Besseres verdient hast. Trotzdem habe ich die ganze Zeit über gehofft und gebetet, dass du merkst, was für eine egoistische Pfeife er ist.”


  „Eine egoistische Pfeife?”, wiederholte Sam und lächelte flüchtig.


  „Ganz genau”, erklärte Alex mit Nachdruck. „Er war neidisch ohne Ende, als Babcock, Hillier & Bundy sich für dich interessierte. Alle freuten sich für dich, er angeblich auch, aber man konnte ihm die Verbitterung darüber ansehen, dass sie nicht ihn, sondern dich haben wollten. Er war unzufrieden, und er wollte, dass du auch unzufrieden bist.”


  „Ehrlich?”, fragte Sam fast erfreut. Seit dem Ende der Beziehung waren ihre Gedanken immer wieder um die Dinge gekreist, die er zu ihr gesagt hatte. Auch wenn sie wütend über sein Verhalten gewesen war, hatten seine Bemerkungen, mit denen er ihre Attraktivität und ihre Weiblichkeit beleidigt hatte, dennoch Spuren hinterlassen. Ihr logisch arbeitender Verstand hatte daraufhin argumentiert, dass er sich doch sicher mehr angestrengt hätte, wenn er sie genügend geliebt und sie als attraktiv genug wahrgenommen hätte. Dann hätte er sicher auch Initiative entwickelt und ihr geholfen. Die logische Folgerung war die, dass es ihr an etwas gefehlt hatte und sie diese zusätzliche Mühe nicht wert gewesen war. Sie war eindeutig nicht „Frau genug” für ihn gewesen, wie er behauptet hatte.


  „Ich glaube, Mortimer ist nicht so wie Tom”, fügte Alex plötzlich hinzu. Unwillkürlich versteifte Sam sich. Sie war noch nicht bereit, sich erneut auf eine Beziehung einzulassen. Sie wollte sich nicht schon wieder sagen lassen, dass sie nicht gut genug war, dass sie nicht genügend Einsatz zeigte, dass sie eigentlich unsicher und habgierig war, weil sie versuchte, ihren Partner zur Mithilfe zu überreden. Sie benötigte eine Weile, um ihre Wunden zu lecken und ihr Selbstvertrauen wiederaufzubauen, weil sie so dumm gewesen war, es sich von Tom zerschlagen zu lassen. Sie, die als Klassenbeste die Highschool abgeschlossen und die es auf die Dekansliste geschafft hatte, die sich abgerackert hatte, um ihr Jurastudium mit Bravour abzuschließen und eine Anstellung zu ergattern, um die sie jeder beneidete. All das hatte sie aus eigener Kraft geleistet, und dennoch hatten acht Monate mit Tom unter einem Dach genügt, um ihr das Gefühl zu nehmen, dass sie etwas geschafft hatte, um den Glauben an sich selbst zu zerstören und ihr das Gefühl zu geben, ein hässliches, nutzloses Anhängsel zu sein.


  Wie es dazu hatte kommen können, war Sam noch immer ein Rätsel. Es war ein schleichender Prozess gewesen, ein kleiner Vorfall nach dem anderen, eine Enttäuschung nach der anderen. Zeile für Zeile hatte sich ein ganzes Lied zusammengefügt, der Du-taugst-zu-nichts-Blues. „Und Mortimer sieht süß aus”, bemerkte Jo und holte sie damit aus ihren Gedanken.


  „Tom sah auch süß aus”, hielt sie mürrisch dagegen und merkte, dass ihre Schwestern verstummt waren und sie anschauten. Einen Augenblick später richteten sie ihre Aufmerksamkeit auf die Leute um sie herum, und Sam seufzte leise, als die beiden das Thema auf sich beruhen ließen. Für den Augenblick war sie auf sich allein gestellt besser dran. So konnte sie sich auf ihre Arbeit konzentrieren und an ihrer Karriere arbeiten, und hin und wieder ging sie mit ihren Schwestern in einen Club und tanzte, um auf diese Weise ein wenig Dampf abzulassen.


  „Wohin bringst du mich?”, wollte Mortimer wissen, als Bricker ihn quer über den Strand vorbei an einer Gruppe Partygäste zu einem Pfad führte, der zwischen den Bäumen hindurch verlief.


  „Decker hat jemanden mit Bissspuren gefunden”, antwortete Bricker ihm über die Schulter. „Zumindest halten wir es für Bissspuren, aber wir brauchen eine Taschenlampe, um uns die Stelle besser ansehen zu können. Ich habe ihm gesagt, dass du immer diese winzige Stablampe in der Tasche hast. Stimmt doch, oder?”


  „Ja, natürlich.” Mortimer griff in die Jackentasche und holte die kleine Lampe in der Größe eines Kugelschreibers hervor, die sich über die Jahre hinweg immer wieder als sehr nützlich erwiesen hatte. Schon oft hatte er sich gewundert, warum keiner der anderen Jäger damit arbeitete. Während er Bricker weiter folgte, überlegte er, ob er ihm zu Weihnachten eine solche Lampe schenken sollte.


  Sie gelangten auf eine kleine Lichtung, wo Decker mit einer blonden jungen Frau auf sie wartete, die nicht älter als achtzehn sein konnte. Es war offensichtlich, dass sie von ihm kontrolliert wurde, da sie ganz ruhig dastand und vor sich hin starrte. „Wir haben zwar ihre Gedanken gelesen, aber er hat natürlich jegliche Erinnerung an sich gelöscht”, erklärte Decker, als Mortimer vor ihr stehen blieb, die Lampe einschaltete und den Hals beschien, bis er auf die Bissspuren stieß.


  „Ja, natürlich”, stimmt er zu und musterte die Einstiche, dann verkündete er: „Die sind frisch.”


  „Wie frisch?”, fragte Decker, der ebenfalls einen Blick auf die Stelle werfen wollte.


  „Ein paar Minuten”, sagte Mortimer. „Unser Abtrünniger hält sich hier auf der Party auf. Zumindest bis vor wenigen Minuten.”


  Decker dachte nach. „Er könnte getrunken und dann die Flucht ergriffen haben.”


  „Würde ein Opfer genügen?”, überlegte Bricker und zog fragende Blicke auf sich. „Ich meine, außer ihr haben wir niemanden mit Bissspuren finden können. Würde das genügen, um ihn zu sättigen?” Sein Blick wanderte zum Gesicht der jungen Frau. „Sie sieht nicht sehr blass aus. Glaubt ihr, er hat von ihr genug trinken können, um für heute aufzuhören, oder könnten wir ihn auf der Party auf frischer Tat ertappen?”


  Mortimer leuchtete der Frau ins Gesicht, das von recht gesunder Farbe war, dann richtete er den Lichtstrahl auf ihre Augen. „Viel scheint er nicht getrunken zu haben. Wenn er nicht nebenher noch Blutkonserven zu sich nimmt, wird er weitere Sterbliche beißen müssen. Sofern er das nicht längst getan hat.”


  Alle drei drehten sie sich um und schauten in die Richtung, aus der Licht und Gelächter zu ihnen drangen. „Wie eine Schafherde, die nicht ahnt, dass sich der Wolf mitten unter ihnen befindet”, murmelte Bricker.
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  „Möchte wissen, wonach sie suchen.” Sam sah verwundert zu Jo, die diesen Kommentar von sich gegeben hatte.


  „Wer?”


  „Bricker und Decker”, erklärte sie. „Die beiden sehen sich jeden ganz genau an, als würden sie nach jemandem suchen.”


  „Ja, nach der leichtesten weiblichen Beute”, meinte Sam.


  Jo sah sie vorwurfsvoll an. „Du bist eine solche Zynikerin. Aber ich glaube einfach nicht, dass sie so denken.”


  „Ach ja?”, gab Sam zweifelnd zurück, während sich Jo mit gereizter Miene abwandte.


  „Du könntest ihn einfach benutzen”, platzte Alex plötzlich heraus.


  „Wen?”, fragte Sam perplex.


  „Mortimer.”


  „Ich soll ihn benutzen?”, wiederholte sie ungläubig.


  „Natürlich nicht in dem Sinn”, berichtigte sich Alex hastig. „Ich meinte....”


  „Ich glaube, sie meinte, du sollst dich einfach mit ihm vergnügen”, warf Jo ein.


  „Du weißt schon, ein bisschen Tanzen und Schmusen, und vielleicht auch eine Runde heißen, wilden Sex, damit du Tom endlich vergisst.”


  „Heißen, wilden Sex?”, brachte Sam heraus und schnappte nach Luft.


  „Ach, komm schon”, ermahnte Alex sie. „Du bist eine emanzipierte Karrierefrau. Was ist verkehrt daran, heißen, wilden Sex zu haben, ohne dich gleich an jemanden binden zu müssen? Das ist so wie mit dem Fahrradfahren. Du bist vom Rad gefallen, und jetzt musst du dir ein neues Rad suchen und dich wieder draufsetzen.”


  Sam begann erschrocken zu stammeln. „Ich kann nicht.... er ist doch kein.... ich.... ”


  „Komm bloß nicht auf die Idee, mir zu erzählen, dass du ihn nicht magst”, fiel Alex ihr ins Wort. „Ich habe dich beobachtet, wie du ihn ansiehst, außerdem hast du an ihm geschnuppert, als er deinen Arm verarztet hat. Und ihr beide habt euch fast totgelacht, als ihr Bier und Cola in die Kühltasche gepackt habt.”


  „Außerdem ist er süß”, warf Jo ein. „Er erinnert mich an diesen einen englischen Fußballer.”


  Zwar starrte sie ihre Schwester mit ausdrucksloser Miene an, doch in Wahrheit musste Sam daran denken, wie sie mit Mortimer zusammen die Kühltasche vorbereitet hatte. Ihnen beiden war diese Aufgabe zugeteilt worden, während Alex und Jo ins Cottage geeilt waren, um Jacken und Schuhe zu holen. Aus dem gleichen Grund waren auch Bricker und Decker in ihr Haus zurückgekehrt.


  Mortimer hatte sie in der Zwischenzeit in Rage gebracht, da er darauf bestand, die Körbe mit den Getränken aus dem Wasser zu holen, weil er verhindern wollte, dass Sam das Gleichgewicht verlor und in den See fiel. Dann aber hatte er selbst die Balance verloren und wäre um ein Haar im Wasser gelandet. Das hatte das Eis zwischen ihnen gebrochen, und sie waren die restliche Zeit über damit beschäftigt gewesen, sich gegenseitig auf den Arm zu nehmen und zu lachen.


  „Du weißt schon, wen ich meine”, fuhr Jo fort und verzog frustriert den Mund, weil ihr der Name nicht einfallen wollte. „Der ist mit der einen Frau aus dieser Girlband verheiratet.”


  „Ja, ich weiß, wen du meinst!”, rief Alex und runzelte prompt die Stirn. „Ich komme jetzt aber auch nicht auf den Namen.” Sam entspannte sich ein wenig und lachte über ihre Schwestern. Sie wusste genau, wen sie meinten den neuen Spieler für den US-Fußballverein Galaxy. Er und seine Frau waren die große Attraktion im PromiZirkus. Dennoch hatte Sam nicht vor, Jo und Alex auf die Sprünge zu helfen. Sollten die sich ruhig noch eine Weile den Kopf zerbrechen, immerhin wurde sie von den beiden viel zu oft geärgert. Allerdings musste sie zugeben, dass Mortimer tatsächlich eine gewisse Ähnlichkeit mit dem fraglichen Fußballer besaß. Aber nur ein bisschen.


  Mortimers Gesichtszüge waren viel ausgeprägter, seine Augen leuchteten in einem wunderschönen Grün, das einen silbrigen Glanz zu bekommen schien, wenn das Licht hineinfiel. Doch, er hatte faszinierende Augen, und.... plötzlich wurde ihr klar, dass sie tatsächlich über ihn nachdachte, und sie rief sich stumm zur Ordnung.


  „Ist auch nicht so wichtig”, entschied Jo. „Wichtig ist nur, dass er ein heißer Typ ist.”


  „Das ist er eindeutig”, stimmte Alex ihm zu. „Du solltest ihn nehmen, um über Tom hinwegzukommen. Tom hätte gegen diesen Typ keine Chance.”


  „Ich wette, im Bett ist er auch total gut”, ergänzte Jo.


  Sam schloss die Augen und schüttelte den Kopf, dann sah sie die beiden an. „Ich kann es nicht fassen, dass ihr mir solche Vorschläge macht. Wie viel Bier hast du heute Abend schon getrunken, Jo?”


  „Zwei”, antwortete ihre Schwester und hielt die fast volle Flasche hoch. „Und das hier ist mein drittes.”


  „Du hast dich doch früher nicht mit so billigem Zeug abgefüllt”, murmelte Sam.


  „Ich hab’s mir anders überlegt”, verkündete Alex abrupt. „Du solltest mit Mortimer nichts anfangen.”


  Sie drehte sich zu ihrer anderen Schwester um. „Jetzt auf einmal nicht mehr?”


  „Ehrlich nicht?”, fragte Jo enttäuscht.


  „Nein, ganz bestimmt nicht”, erklärte Alex entschieden.


  „Und wieso nicht?”, wollte Jo wissen.


  „Weil ich nicht glaube, dass sie ihm gewachsen ist. Dafür ist sie viel zu sehr Jungfrau”, meinte Alex.


  „Zu sehr Jungfrau?”, rief Sam entrüstet, die nicht glauben konnte, was sie da hörte. „Tom und ich hatten schon während der Highschool Sex! Lieber Gott, ich habe acht Monate lang mit ihm zusammengelebt!”


  „Ja. Aber im Kopf bist du noch Jungfrau”, wiederholte Alex und musterte sie ernst. „Sam, Süße, das ist nun mal so. Tom war dein erster und einziger Freund. Du bist nie mit einem anderen Mann ausgegangen. Ich weiß nicht mal, ob du überhaupt zu einer Affäre fähig bist. Es könnte sein, dass du das Ganze gar nicht mit genügend Distanz angehen kannst, um ein flüchtiges Abenteuer zu genießen.”


  „Natürlich bin ich dazu fähig”, widersprach Sam nachdrücklich und merkte erst da, was sie gerade gesagt hatte. Also fügte sie hinzu: „Wenn ich es wollte, könnte ich es.” Sie wollte sich bloß nicht auf ein Abenteuer mit Mortimer einlassen. Oder etwa doch? Ehe sie die Antwort auf ihre eigene Frage finden konnte, kam der Mann, um den es soeben gegangen war, zu ihnen zurück, nahm ein Bier aus der Kühltasche und kam zu ihnen zum Baumstamm. Sofort rutschte Jo zur Seite, um ihm Platz zu machen. Er setzte sich wieder zwischen die Schwestern.


  „Alles in Ordnung?”, fragte Alex, während sie sich vorbeugte, um zu Mortimer zu sehen.


  „Oh ja, alles bestens”, beteuerte er und schraubte die Bierflasche auf. „Pimms wollte mich nur mit jemandem bekannt machen.”


  „Pimms”, wiederholte Sam mehr zu sich selbst. Soweit sie sich erinnern konnte, war es das erste Mal, dass er Deckers Nachnamen benutzte, während er selbst und Bricker sich nie mit Vornamen anredeten. Sam und ihre Schwestern hatten diese Eigenart einfach übernommen, aber jetzt machte es sie doch neugierig. „Wieso redet ihr euch eigentlich mit dem Nachnamen an, du und Bricker?”


  Die Frage schien ihn zu überraschen, und er musste erst einen Moment lang nachdenken, ehe er erwiderte: „Ich weiß nicht. Das haben wir schon immer so gemacht.”


  „Das ist typisch Mann”, meinte Jo. „Die Männer an der Theke machen das auch so. Entweder Nachnamen oder Spitznamen wie Moose oder so.” Als sie den Namen aussprach, zog sie die Nase kraus.


  „Und wie habt ihr euch kennengelernt?”, wollte Alex wissen.


  Nach kurzem Zögern antwortete er: „Wir sind uns bei einem Job begegnet.”


  „Einem Job?”, hakte Sam interessiert nach.


  Mortimer zuckte mit den Schultern. „Wir waren nicht immer in einer Band.”


  „Und was habt ihr vor eurer Band gemacht?” Jo ließ ihrer Neugier freien Lauf, und als er abermals zögerte, legte sie grinsend nach: „Komm schon, so schlimm kann es nicht gewesen sein.”


  Als er nur verlegen auf seinem Platz hin- und herrutschte, hakte sie nach: „Soll ich raten?”


  „Nur zu”, entgegnete er amüsiert.


  „Wenn ich richtig rate, erzählst du es uns dann?”, pokerte Jo.


  Jetzt zeichnete sich auf seinen Lippen ein breites Lächeln ab. „Falls du richtig rätst. Was nicht der Fall sein wird.”


  „Das war ein Fehler”, ließ Sam ihn wissen, während er einen Schluck Bier trank.


  „Jo liebt nämlich Herausforderungen.”


  „Ja, das stimmt”, bestätigte sie grinsend, wurde dann aber ernst und nachdenklich. „Hmm, lass mich mal überlegen. Ein Job, bei dem ihr alle tätig wart und der zwei Männer aus Kalifornien und einen Mann aus Toronto zusammenbringt.... ja, ich hab’s! Ihr wart mal bei den Chippendales!”


  Mortimer konnte nicht verhindern, dass er den Schluck Bier herausprustete, den er hatte trinken wollen. Er wischte sich den Mund ab und sah Jo entsetzt an. „Bei den Chippendales?”


  „Na, klar. Ihr seht alle gut aus, ihr seid muskulös und jeder von euch ist auf seine Weise attraktiv.” Sie zuckte mit den Schultern und grinste nach wie vor. „Und? Hab ich recht?”


  „Um Gottes willen, nein!”, beteuerte er. „So ein Job würde mir nicht mal im Traum einfallen.”


  „Zu schade”, murmelte Alex, doch Mortimer musste sie gehört haben, da er im gleichen Moment rot anlief. Sam biss sich auf die Lippe und drehte sich weg, damit sie die Fassung bewahrte. Wenn er errötete, war er so verdammt verführerisch.


  „Naja”, meinte Jo. „Ich dachte, dass euch irgendein Job in der Unterhaltungsbranche zusammengebracht haben könnte. Wo ihr doch so weit voneinander entfernt lebt.... Wo genau seid ihr euch denn begegnet? In L. A. oder in Toronto?”


  Mortimer schüttelte den Kopf. „Keine Tipps.”


  „Oh Mann”, grummelte Jo und warf Sam einen flehenden Blick zu. „Hilf mir.”


  Sam zögerte und sah zu Mortimer, der sie seinerseits neugierig betrachtete. Es war nicht zu übersehen, dass ihn interessierte, was sie dachte. Sie musterte ihn aufmerksam, sie schaute in seine Augen, die davon zeugten, dass sie schon viel gesehen hatten; sie betrachtete seinen Mund, der viel zu oft von einem ernsten Ausdruck geprägt war. Dann erfasste sie auch den Best seines schlanken, kraftvollen Körpers. Genau genommen traf diese Beschreibung auf jeden der drei Männer zu. Mortimer war blond, Bricker und Decker beide dunkelhaarig, aber sie alle hatten diesen abgeklärten Blick und diese ernste Miene, die sich auch dann nicht völlig vertreiben ließ, wenn sie gelegentlich so charmant lächelten oder sogar laut lachten.


  Hinzu kam die Tatsache, dass jeder von ihnen es offenbar gewöhnt war, in einer Situation die Initiative zu ergreifen. Das galt auf jeden Fall für Mortimer, als der sich um ihre Brandverletzung gekümmert hatte. Seit sie diese Männer kennengelernt hatten, waren ihr bei jedem von ihnen ähnliche Charakterzüge aufgefallen. Sam war davon überzeugt, dass die drei mit Gelegenheiten bestens vertraut waren, in denen sie zur Tat schreiten mussten, und dass sie diejenigen waren, die entschieden, wie diese Tat auszusehen hatte.


  „Ich würde sagen, dass ihr mal als Polizisten oder in irgendeiner ähnlichen Funktion gearbeitet habt”, erklärte sie schließlich.


  „Ja? Wart ihr Polizisten?”, fragte Alex, die offenbar der Ansicht war, dass Sam mit ihrer Vermutung richtigliegen musste.


  „Nein, wir waren keine Polizisten”, antwortete Decker und machte sie dadurch alle darauf aufmerksam, dass er und Bricker zurückgekehrt waren. Mortimers Blick blieb noch einen Moment lang an Sam hängen, erst dann wanderte er zu dem anderen Mann. Ihr entging nicht, dass er fragend die Augenbrauen hob, woraufhin Decker kaum merklich den Kopf schüttelte. Für Sekunden machte sich Schweigen breit, dann bemerkte Bricker, wie freundlich die Gäste alle seien, und zog die Kühltasche ein Stück weit in Richtung Baumstamm. Er nahm drei Flaschen Bier für die Männer heraus und setzte sich in Jos Nähe in den Sand, während er die Kühltasche so abstellte, dass Decker darauf Platz nehmen konnte.


  Ab da nahm der Abend für Sam eine etwas unwirkliche Wendung. Es folgte eine lange Phase, in der sich Bricker und Decker mit Jo und Alex abwechselten, um Fragen zu stellen. Die Männer wollten von Sam mehr über ihre Vergangenheit, ihre Arbeit und ihr Leben wissen, während ihre Schwestern Mortimer mit den gleichen Fragen überschütteten. Es war eine sehr bizarre Situation, die sie an ihr erstes Zusammentreffen mit Toms Familie erinnerte. Warum Jo und Alex das taten, war ihr dabei immerhin noch klar, wollten sie doch Mortimer auf den Zahn fühlen, ob er für eine mögliche Affäre taugte. Beunruhigend aber war die Frage, warum die beiden anderen Männer sie regelrecht verhörten. Das war äußerst merkwürdig, und sie fühlte sich extrem unbehaglich. Es kam ihr so vor, als sei sie zu einem sehr langwierigen und unangenehmen Bewerbungsgespräch eingeladen worden, sodass sie schließlich Jo zutiefst dankbar war, als sie auf einmal zu gähnen begann und vorschlug, für diesen Abend Schluss zu machen.


  „Sollten wir unserem Gastgeber Bescheid sagen, dass wir uns auf den Heimweg machen wollen?”, fragte Mortimer, als sie alle aufstanden und Bricker die Kühltasche an sich nahm. Sam schaute sich um, bis sie Jack Anderson entdeckte, der ein paar Holzscheite ins Feuer warf. Zwar ging sie ein paar Schritte auf ihn zu, doch sie blieb stehen, als er plötzlich aufsah und sich ihre Blicke trafen. Lächelnd deutete sie auf den Bootssteg und winkte ihm zu. Der ältere Mann verstand, was sie ihm mitteilen wollte, nickte kurz und machte dann eine Geste, dass er sie bald anrufen würde. Sam nickte, und dann begab sich die Gruppe in Richtung Ufer.


  „Das war schon die ganze Verabschiedung?”, wunderte sich Mortimer, der neben ihr ging.


  „Nein. Jack und seine Frau Gladys kommen noch zum Essen zu uns, bevor wir wieder nach Hause fahren. Das machen wir immer so”, erklärte sie. „Sie veranstalten die Partys und müssen anschließend alles aufräumen, und im Gegenzug werden sie den Sommer über von den meisten Leuten hier am See durchgefüttert.”


  „Keine schlechte Idee”, meinte Mortimer.


  „Finde ich auch”, stimmte sie ihm zu. „Vor allem, wenn man bedenkt, dass hier so ziemlich jeder seinen eigenen Müll mitnimmt und selbst entsorgt.” Alex und die anderen saßen bereits im Schnellboot, als Sam und Mortimer bei ihnen eintrafen. Die Männer lösten gerade die Leinen, und Alex startete den Motor.


  „Auf dem Weg hierher habt ihr uns geschlagen, aber auf dem Rückweg wird euch das nicht noch mal gelingen”, rief Alex ihnen zu, als Mortimer in das Aluminiumboot stieg und sich umdrehte, um Sam hineinzuhelfen. Sam, die nach der kurzen letzten Nacht noch müde war, schüttelte nur den Kopf und kletterte ins Boot. Während sie sich um den Motor kümmerte, jagte das Schnellboot bereits davon.


  „Lass mich das machen”, sagte Mortimer, der zu ihr gekommen war, um die Starterschnur zu ziehen und den Motor anzuwerfen.


  Sam wurde durch seinen Duft ebenso abgelenkt wie durch seinen Arm, der unabsichtlich über ihre Brust strich, daher kam es ihr gar nicht in den Sinn, zu protestieren. Stattdessen atmete sie tief seinen Duft ein, so wie sie es bereits zuvor im Cottage getan hatte. Er roch wirklich köstlich. Als der Motor beim ersten Versuch ansprang und Mortimer zum Bug zurückkehrte, um die Leine zu lösen, verspürte sie ein jähes Gefühl der Enttäuschung. Vor Verwunderung über ihr eigenes Verhalten konnte sie nur den Kopf schütteln, schließlich sah sie zu Mortimer, um sich davon zu überzeugen, dass er Platz genommen hatte, ehe sie vom Steg ablegte.


  Auf der Rückfahrt trieb sie den Außenbordmotor nicht wieder zur Höchstleistung an, doch die Goldie war einfach viel zu schwer beladen, und so hatten sie Alex mitsamt ihren Passagieren eingeholt, lange bevor die am Ziel ankamen. Sam drosselte die Geschwindigkeit, um auf gleicher Höhe mit dem Schnellboot zu bleiben. Ihr Blick wanderte von den funkelnden Sternen über den ruhig daliegenden See, während die beiden Boote Seite an Seite das letzte Stück bis zum Steg zurücklegten. Zwar gab es kein großes Leuchtfeuer, das ihnen den Weg nach Hause wies, aber Sam war schon seit Jahren bestens mit dem See vertraut und hatte auch mitten in der Nacht keine Schwierigkeiten, die Anlegestelle an ihrem Grundstück wiederzufinden.


  Alex und Jo unterhielten sich ruhig mit den Männern, Mortimer half Sam aus dem Boot. Es hörte sich an, als ob sie den beiden den Weg zu einem Coffeeshop beschrieben, der sich in einem Nachbarort befand. Mortimer blieb bei ihnen stehen, um ihnen zuzuhören, aber Sam war zu müde, sodass sie nur noch ein


  „Gute Nacht” murmeln konnte und dann das Cottage ansteuerte. Sie war bereits ein paar Schritte weit gegangen, bis ihr auffiel, dass Mortimer ihr folgte. Sofort blieb sie voller Unbehagen stehen und warf ihm einen argwöhnischen Blick zu.


  „Ich wollte dich nur bis zur Haustür begleiten”, erklärte er leise. „Es ist dunkel, der Boden ist uneben, und dein Gleichgewichtssinn.... ” Er ließ den Satz unvollendet, da sie beide wussten, dass es um ihr Gleichgewicht momentan nicht sonderlich gut bestellt war. Sam nickte und drehte sich wieder um, und sie protestierte nicht mal, als er sie am Arm fasste, um sie um die halb im Boden versunkenen Steine und die Baumwurzeln herumzuführen, die ihr im Weg lagen.


  „Soll ich dir helfen, im Cottage nach einer Kerze zu suchen?”, fragte er, als sie die Stufen hinaufgingen.


  Tatsächlich fühlte sie sich versucht, ihn ins Haus zu lassen, um herauszufinden, ob er wohl versuchen würde, sie zu küssen.... Sie bekam sich noch rechtzeitig in den Griff und schüttelte hastig den Kopf. Dafür fühlte sie sich noch gar nicht bereit. „Nein, das geht schon. Unsere Taschenlampen stehen im Regal gleich hinter der Tür. Trotzdem vielen Dank”, fügte sie noch hinzu und blieb an der Haustür stehen.


  Sie drehte sich zu ihm um und setzte zu einer weiteren Bemerkung an, doch was sie hatte sagen wollen, wusste sie selbst nicht, da der Gedanke in dem Moment weggewischt wurde, da sie bemerkte, wie seine Augen in der Dunkelheit leuchteten. Es wirkte so, als ob seine Augen das Mondlicht aufsogen und dann zurückwarfen.


  Wie bei einem nachtaktiven Räuber, dachte Sam, wobei ihr ein Schauer über den Rücken lief. Schweigend sahen sie sich an, dann auf einmal beugte sich Mortimer vor.... oder war sie diejenige, die sich vorbeugte? Es ließ sich nicht feststellen, da lautes Gelächter vom Bootssteg sie beide dazu veranlasste, sofort wieder auf Abstand zu gehen.


  „Also dann.... ”, murmelte Mortimer mit belegter Stimme. Er räusperte sich und wandte sich ab. „Gute Nacht.”


  „Gute Nacht”, rief Sam ihm im Flüsterton nach, als er die Stufen hinunterging und sich dem Pfad näherte, der zwischen den Bäumen hindurch zum Nachbargrundstück führte. Sie sah ihm nach, bis seine Konturen mit den Schatten unter den Bäumen verschmolzen, schließlich seufzte sie leise, öffnete die Tür zum Cottage und ging hinein.


  Nachdem sie sich das Gesicht gewaschen und die Zähne geputzt hatte, begab sie sich im Schein der Taschenlampe in ihr Zimmer. Sie zog das übergroße T-Shirt an, das sie gern als Nachthemd trug, als sie hörte, wie die Tür ins Schloss fiel, gefolgt von den leisen Stimmen ihrer Schwestern. Gleich darauf kehrte Buhe ein und zwei Türen wurden leise geschlossen. Sam machte die Taschenlampe aus und ging zum Bett, als sie durch das offene Fenster hörte, wie draußen ein Motor angelassen wurde. Sie warf einen Blick zum Nachbargebäude und sah ein Paar Scheinwerfer aufleuchten. Der Lichtkegel bewegte sich die Zufahrt entlang in Richtung Straße. Offenbar hatte für die Männer die Nacht gerade erst begonnen.


  Sie legte sich ins Bett und versuchte einzuschlafen, doch auch wenn sie auf der Rückfahrt zum Cottage bereits hundemüde gewesen war, drehte sie sich in dem viel zu warmen Bett ständig von einer Seite auf die andere. Dabei verfluchte sie den Stromausfall, der es ihr unmöglich machte, den Deckenventilator einzuschalten, während sie gleichzeitig darüber nachgrübelte, warum die Männer um diese Zeit noch unterwegs waren. Die drei waren noch immer nicht zurück, als sich am Himmel bereits das erste Licht des neuen Tages zeigte. Erst dann gelang es ihr, einzuschlafen, wenngleich sie in einen rastlosen Schlaf fiel und seltsame Träume sie plagten.


  Darin ging sie am Seeufer vor dem Cottage spazieren, Hand in Hand mit Tom, der wieder so aussah wie damals auf der Highschool. Aber er redete von all den Dingen, die er ihr gesagt hatte, als er sich von ihr trennte. Sie war zu habgierig, zu fordernd, sie erwartete zu viel von ihm. Er zog seine Hand weg, und als sie versuchte, ihn trotzdem festzuhalten, da fühlte sich seine Haut so glitschig an wie bei einem Fisch.


  Während er sich zurückzog, wurde ihre andere Hand plötzlich in einen warmen, festen Griff genommen. Verwundert drehte sie sich um und entdeckte Mortimer. Im nächsten Moment war Tom verschwunden, und auch Mortimer ließ sie los, jedoch nur, um seine Hände an ihr Gesicht zu legen, damit er ihren Kopf ein wenig anheben und ihr in die Augen sehen konnte.


  „Du bist die Eine”, erklärte er ernst.


  „Die Eine?”, wiederholte sie ratlos.


  Mortimer nickte. Das Silber in seinen Augen schien fast zu glühen, während er den Kopf neigte, bis sich ihre Lippen fast berührten. Sam hielt gebannt den Atem an und hatte Angst, sich zu rühren. Er war der erste Mann seit Tom, der sie küsste. Der zweite Mann, von dem sie in ihrem Leben geküsst wurde. Obwohl sie wusste, es war nur ein Traum, fühlte sie sich unsicher und unvorbereitet, als sein Mund ihre Lippen berührte.


  Tom hatte nie besonders gut geküsst. Wenn er es tat, geschah es auf eine flüchtige, fast desinteressierte Weise, da seine Hände längst über ihren Körper wanderten. Seine Lippen verweilten nie lange bei ihrem Mund, sondern widmeten sich lieber anderen Regionen, die ihm wichtiger waren. Sie hatte es von Anfang an bedauert, dass Küsse für ihn keine besondere Rolle spielten, ganz anders als in den Liebesromanen, die sie zu ihrem heimlichen Vergnügen las. Dort war von intensiven Küssen die Rede, von Zungenküssen, von explodierender Leidenschaft. Immer hatte sie davon geträumt, so etwas einmal zu erleben. In diesem Traum war es nun so weit.


  Mortimer strich mit seinem Mund sanft über ihren, ein zweites, dann ein drittes Mal, jedes Mal mit ein wenig mehr sanftem Druck, bis sie spürte, wie seine Zunge hervorkam, um ihre Lippen zu teilen. Sie öffnete sich ihm und war bald ganz von seinem Geschmack erfüllt.


  Für einen Moment schlug sie die Augen auf, dann entstieg ein sanftes „Oh” ihrer Kehle, als ihr bewusst wurde, was ihr so viele Jahre lang entgangen war. Wie benommen spürte sie die Zärtlichkeiten seiner Zunge, während eine Woge der Erregung durch ihren Körper rollte. Das war.... das war....


  „Oh”, keuchte sie wieder und ließ ihre Hände über Mortimers Rücken wandern, während er ihren Kopf sanft in den Nacken drückte, damit er sie noch intensiver küssen konnte, als sie es für möglich gehalten hätte. Toms Küsse waren bestenfalls ein wenig angefeuchtet gewesen, das hier dagegen war heiß und nass, das hier war Sex, bei dem man die Kleidung anbehielt.... und sie wollte nicht, dass es aufhörte. Doch dann hörte es auf, und sein Mund wanderte über ihre Wange bis hinunter zu ihrem Hals, von dort weiter zum Schlüsselbein. Wo er ihre Haut berührte, fühlte die sich an, als wolle sie sich von ihrem Körper lösen, um von seinem Mund verschlungen zu werden.


  Es war über alle Maßen erregend, und Sam bemerkte, wie sie ihre Finger in seinem Haar vergrub, um seinen Kopf hochzuziehen, damit er sie wieder auf den Mund küsste. Sie hoffte, auf diese Weise die Begierde ein wenig zu stillen, die durch ihren Körper jagte. Er reagierte auf ihre unausgesprochene Aufforderung und kehrte zu ihrem Mund zurück. Hatte sie schon beim ersten Kuss geglaubt, den Sturm der Leidenschaft zu erleben, von dem sie in den Romanen so oft las, musste sie nun einsehen, dass das bloß ein Vorgeschmack gewesen war. Jetzt war es fast so, als wolle er sie verschlingen, und seine ungestümen Küsse ließen zwischen ihren mit einem Mal so wackligen Beinen eine Hitze entstehen, die sie kaum aushalten konnte.


  Stöhnend klammerte Sam sich an ihm fest und erwiderte seine Leidenschaft.


  Zuerst unsicher und zaghaft, fast sogar tollpatschig, aber dann gewann sie nach und nach an Selbstvertrauen, zu dem sich ein stärker werdendes Verlangen gesellte. Völlig von den Gefühlen vereinnahmt, die er mit nichts weiter als einem Kuss in ihr auslöste, bemerkte sie zunächst gar nicht, wie er sie langsam auf den Boden gleiten ließ. Es fiel ihr erst auf, als sie kühlen Sand an ihren nackten Beinen und durch den dünnen Stoff des T-Shirts fühlte. Eine frische Brise an den Oberschenkeln und dann auf ihrem Bauch war der erste Hinweis darauf, dass er ihr Nachthemd nach oben schob. Sie ließ ihn gewähren, und sie hätte ihm dabei sogar noch geholfen, wären ihre Hände nicht so sehr damit beschäftigt gewesen, ihn an sich zu ziehen. Doch zum Glück benötigte ihr Traumliebhaber gar keine Hilfe. Mühelos hob er ihren Körper gerade weit genug an, um das T-Shirt bis über ihre Brüste hinaufzuschieben. Dann befand sich seine Hand nicht mehr an ihrem Rücken, sondern lag auf ihrem Busen.


  Sam stöhnte auf und bog den Rücken durch, um ihre Brust in seine liebkosende Hand zu pressen. Ein lustvolles Ächzen kam über ihre Lippen, als er sie umfasste und fast schmerzhaft drückte. Im nächsten Moment löste er abermals seinen Mund von ihrem. Diesmal ließ sie ihn gewähren, als er seine Küsse über ihren Hals verteilte und kurz an ihrem Schlüsselbein verharrte, bis ihr ein wohliger Schauer über den Rücken lief. Seine Hand wanderte von ihrer Brust weiter zu ihrem Bauch, dafür widmete er sich mit Lippen und Zunge ihrem Nippel, der vor Erregung steil aufgerichtet war. Sam hatte das Gefühl, vor Lust zu vergehen.


  Enttäuscht schlug sie die Augen auf, als er von ihrer Brust abließ, doch dann musste sie voller Schreck erkennen, dass Mortimer sich ein Stück weit aufgerichtet hatte. Verlegen versuchte sie, seinen Kopf nach unten zu drücken, damit er weitermachte, anstatt sie so eindringlich zu mustern, doch er ignorierte ihre Bemühungen einfach. Als er das Wort wunderschön flüsterte, wand sie sich unter seinem Blick, und sie wusste, dass er sie anlog. Tom hatte immer gesagt, sie sei zu flach gebaut, und mehr als einmal hatte er ihr eine Brustvergrößerung vorgeschlagen.


  „Zu dürr”, keuchte sie kleinlaut und versuchte wieder, ihn davon abzubringen, sie so anzusehen. Er dagegen schüttelte nur den Kopf und studierte sie mit seinen silbergrün schimmernden Augen.


  „Das dachte ich zuerst auch”, gestand er ihr ein, gab aber dann sofort Balsam auf ihre Seele, als er hinzufügte: „Bis jetzt. Wenn ich dich so sehe.... ” Er ließ den Satz unvollendet, da die Begierde in seinem Blick der wortlose Beweis dafür war, welche Gefühle er bei ihrem Anblick verspürte. Schließlich küsste er sie wieder, um sie die Erregung kosten zu lassen, die sie bei ihm auslöste. Und dass dieser Mann erregt war, daran gab es keinen Zweifel. Das konnte sie deutlich spüren, als er sich gegen ihre Hüfte drückte, um sich über sie zu beugen. Der Stoff seines T-Shirts fühlte sich auf ihrer glühenden Haut fast so rau wie Schmirgelpapier an.


  Erst dadurch wurde ihr bewusst, dass er immer noch vollständig angezogen war, während sie praktisch nackt neben ihm im Sand lag. Sie nahm all ihren Mut zusammen und beschloss, dieses Missverhältnis auszuräumen. Also ließ sie die Hände über seinen Rücken wandern, fasste das Baumwollhemd und zog es aus dem Hosenbund seiner Jeans. Als sie es bis zu seiner Brust hochgezogen hatte, ließ sie das Shirt los, damit sie seine nackte Haut berühren konnte, die sich unter ihren Fingerspitzen sanft und heiß anfühlte.


  Von plötzlicher Kühnheit erfüllt, immerhin war das hier nur ein Traum , schob sie die Hände nach vorn auf seine Brust und begann, mit seinen Nippeln zu spielen. Als er um Beherrschung ringend aufstöhnte und unwillkürlich seine Hüften fester gegen ihre drückte, musste Sam unwillkürlich lächeln. Das lenkte ihre Aufmerksamkeit auf die unteren Regionen seines Körpers, und sie strich mit der Hand über die Vorderseite der Jeans, bis sie die Ausbuchtung in seiner Hose ertastete.


  Diesmal reagierte Mortimer mit einem noch heftigeren, tieferen Stöhnen, das seine Lippen vibrieren ließ. Diese Schwingungen übertrugen sich auf sie, woraufhin sie mit der in seinem Schritt ruhenden Hand noch einmal sanften Druck ausübte. Das zog eine noch leidenschaftlichere Reaktion nach sich, denn er schob sich zwischen ihre Schenkellund bewegte sich auf eine Art, die das imitierte, was hoffentlich noch folgen würde. Schon jetzt hatte er sie in eine Erregung versetzt, die sie nicht einmal im Traum für möglich gehalten hätte.


  Alex hatte recht, das musste Sam jetzt erkennen. Sie war tatsächlich noch eine Jungfrau.... und sie hatte bislang auf verdammt viel verzichten müssen. Dass Tom mit ihr Schluss gemacht hatte, kam ihr inzwischen wie das Beste vor, was er jemals für sie getan hatte. Wer hätte das gedacht? Der Gedanke ließ sie kichern, doch im nächsten Moment folgte ein tiefes, kehliges Stöhnen, da Mortimer sich wieder gegen sie drückte und gleichzeitig seine Zunge in ihren Mund eindringen ließ. Nein, Alex hatte sich geirrt. Sie war durchaus zu einer Affäre mit Mortimer in der Lage. Und wenn das hier nur die Vorgruppe war, dann müsste schon der Teufel seine Finger im Spiel haben, um sie den Top Act versäumen zu lassen.


  Ihre Hände zitterten und wirkten tollpatschig, aber auch entschlossen, als sie nach dem Beißverschluss seiner Jeans griff, um ihn aufzuziehen. Mortimer drückte ein wenig die Hüften hoch, um ihre Anstrengungen zu unterstützen, als sie auf einmal von einem Kissen im Gesicht getroffen wurde.


  „Das muss ja ein unglaublicher Traum gewesen sein. Wir haben dein Stöhnen bis in die Küche gehört.” Sam blinzelte ein paarmal und riss die Augen auf, dann sah sie in die grinsenden Gesichter von Alex und Jo. Die beiden knieten links und rechts von ihr auf dem Bett. Jo war diejenige, die das Kissen in der Hand hielt, und damit war sie auch diejenige, die sie um das Ende dieses wundervollen Traums gebracht hatte.


  „Komm schon, du Schlafmütze, es ist bereits Mittag.” Alex ließ sich vom Bett gleiten und ging zur Tür. „Der Strom ist wieder da, und die Kaffeemaschine läuft. Das ist bereits die zweite Kanne”, fügte sie ironisch hinzu. An der Tür drehte sie sich zur Seite, um Jo vorbeizulassen, dann erklärte sie: „Wir verhungern da drinnen, und wir können nicht mit dem Frühstück anfangen, solange du nicht nach nebenan gehst und Wurst für uns holst.”


  „Ich? Warum denn ich?”, fragte Sam. „Und was ist, wenn die noch gar nicht auf sind?”


  Alex zuckte mit den Schultern. „Es ist Mittag, da wird ja zumindest einer von ihnen schon wach sein. Jetzt beeil dich und zieh dich an. Wir kommen um vor Hunger.”


  „Warum gehst du dann nicht rüber?”, gab Sam gereizt zurück.


  „Bevor wir dich geweckt haben, da haben wir erst mal abgestimmt, wer von uns zu ihnen gehen soll, und du bist unsere Siegerin”, meinte sie amüsiert und fügte hinzu: „Ach, übrigens. Ich hab mir das noch mal überlegt. Ich finde, du solltest doch eine Affäre mit Mortimer haben.”


  „Ach ja?”, fragte Sam verwirrt. „Und wieso, bitte?”


  „Wenn er dich im wachen Zustand auch nur halb so laut zum Stöhnen bringt wie im Schlaf, dann ist eine Affäre jeden Herzschmerz wert, den er dir vielleicht bereiten wird.” Sie wartete noch lange genug, bis sie sah, dass Sam vor Verlegenheit rot anlief, erst dann ging sie aus dem Zimmer und zog die Tür hinter sich zu. Sam ließ entsetzt den Kopf in den Nacken sinken und stieß ein leises Ächzen aus. Ob es damit zu tun hatte, dass ihr Traum im falschen Moment unterbrochen worden war, oder ob es ihr peinlich war, dass die anderen sie hatten stöhnen hören, wusste sie selbst nicht so genau. „Komm nicht auf die Idee, noch Mal einzuschlafen”, rief Alex ihr durch die geschlossene Tür warnend zu. „Wenn du nicht in fünf Minuten rausgekommen bist, dann kommen wir wieder zu dir rein.”


  Seufzend schlug Sam die Bettdecke zurück und stand auf. Ihr Blick wanderte zum Fenster und suchte die Baumreihe ab, die die beiden Anwesen wie einen Vorhang voneinander abteilte. Hier oben war der Sommer noch jung, das Laub hatte sich noch nicht ganz entwickelt. Dadurch entstanden Gucklöcher, die in ein paar Wochen zugewachsen sein würden. So konnte sie genug sehen, um zu erkennen, dass sich im Cottage nebenan noch nichts rührte. Sie biss sich auf die Unterlippe und machte sich daran, etwas zum Anziehen zu suchen, was diesmal länger als üblich dauerte. Sie war von der Tatsache hin- und hergerissen, dass ihre Schwestern „abgestimmt” hatten, wer etwas von dem nach nebenan ausgelagerten Fleisch holen gehen sollte. Einerseits schämte sie sich für ihren wüsten Traum und wollte Mortimer lieber aus dem Weg gehen, andererseits brannte sie darauf, ihn wiederzusehen, und dann wollte sie sich ihm von ihrer besten Seite präsentieren.


  Prompt bekam sie wieder rote Wangen, als sie sich Letzteres eingestand. Selbst wenn sie sich von ihrer besten Seite zeigte, würde sie nie als hübsch gelten, doch in ihrem Traum hatte Mortimer sie angesehen, als sei sie die schönste Frau, die ihm je begegnet war. Tief in ihrem Herzen hoffte sie sogar, er würde sie eines Tages wirklich einmal so ansehen, wie er es im Traum getan hatte. „Essen”, murmelte sie, während sie die ausgewählte Kleidung an sich nahm und das Zimmer verließ. Offenbar hatte Alex am Abend zuvor völlig recht gehabt.


  Sam war zu unerfahren darin, eine Affäre in den Griff zu bekommen. Wenn sie es versuchte, würde es ihr das Herz brechen oder aber sie vor aller Welt demütigen. Am besten war es, einen großen Bogen um den Mann zu machen. Und genau das würde sie tun.... gleich nachdem sie rübergegangen war und die Wurst aus dem Kühlschrank geholt hatte.
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  Mortimer saß aufrecht im Bett und knurrte frustriert. Er hatte soeben einen unglaublich erotischen Traum gehabt mit Sam als Hauptdarstellerin. Selbst jetzt konnte er noch spüren, wie sie sich in seinen Armen wand, und das machte das schmerzende Verlangen in seinen Lenden nur noch stärker.


  Er sah an sich herab und wunderte sich nicht, als sein Blick auf seine Erektion fiel. Aufgebracht rieb er sich das Gesicht und versuchte, die Erinnerungen zu vertreiben, die ihm zu schaffen machten. Noch immer hatte er Sams Geschmack auf der Zunge, und auf seiner Haut spürte er ihren zarten, geschmeidigen Körper. Leugnen war zwecklos, längst sah alles danach aus, dass Sam tatsächlich seine Lebensgefährtin war.


  Das Witzige daran war, dass Mortimer von dem Gedanken nicht mehr abgeschreckt wurde, nachdem er Sam näher kennengelernt hatte. Natürlich hatte Sam nach wie vor nicht die Oberweite, die seine Traumfrau Jessica Rabbit vorweisen konnte, doch in ihrem gemeinsamen Traum war das für ihn kein Grund gewesen, sie deshalb als unattraktiv einzustufen. Ihr schlanker Körper hatte auf ihn vielmehr sogar äußerst anziehend gewirkt und ihn in gewisser Weise an eine Katze erinnert. Der kleine Mortimer geriet bei dem Gedanken prompt in Aufregung, woraufhin Mortimer nur noch den Kopf schütteln konnte.


  Allmählich wurde er wirklich sprunghaft und inkonsequent. Eben noch beklagte er sich, dass sie aussah wie Olivia Öl und dass sie so gar nicht sein Typ war, und jetzt wollte er sie schnellstens wiedersehen. Vielleicht ergab sich ja eine Gelegenheit, das im Traum Erlebte noch einmal zu genießen, diesmal aber in der Wirklichkeit. In ihrem gemeinsamen Traum hatte sich Sam als genauso leidenschaftlich wie intelligent entpuppt. Ihr leises, lustvolles Stöhnen, das Gefühl, sie zu halten und zu schmecken, das alles hatte ihn verrückt gemacht und sein Verlangen geschürt, in sie einzudringen.... was er auch getan hätte, wäre sie nicht plötzlich aus seinem Traum verschwunden.


  Es war ein gemeinsamer Traum gewesen, daran gab es keinen Zweifel. Sein Geist hatte sich im Schlaf mit ihrem verbunden und sie in dieses erotische Feuerwerk hineingezogen. Das war ein weiterer Beleg dafür, dass sie seine Lebensgefährtin war. Dummerweise hatte man sie offenbar aufgeweckt, wodurch die Verbindung zu ihr unterbrochen worden war. Vermutlich war sie in diesem Moment genauso frustriert wie er, und es war anzunehmen, dass sie überlegte, ob sie wieder einschlafen und in diesen Traum zurückkehren konnte.


  Wenn es ihr gelang, würden sie den Traum fortsetzen können. Der Gedanke machte Mortimer stutzig. So etwas war nicht sehr wahrscheinlich, schließlich war sie inzwischen sicher aufgestanden, doch die Möglichkeit, dass es passieren könnte, war für ihn Grund genug, sich wieder hinzulegen. Er war fest entschlossen, noch einmal einzuschlafen, um es herauszufinden allerdings stellte er fest, dass er sich nicht nur nach ihr verzehrte.


  Er hätte vor dem Zubettgehen eine Blutkonserve trinken sollen, wurde ihm jetzt zu seiner Verärgerung deutlich. Am Abend zuvor hatte er noch einen Beutel mehr getrunken als nötig, bevor sie nach nebenan zu den Frauen gegangen waren. Aber er hatte bis in die Nacht hinein etliche Flaschen Bier getrunken, und sein Blut war vollauf damit beschäftigt gewesen, die Wirkung des Alkohols auf seinen Körper zu bekämpfen. Und jetzt benötigte er dringend Nachschub, da er bereits erste leichte Schmerzen verspürte, die es verhindern würden, dass er noch Mal einschlief.


  Murrend stand er auf, zog die Jeans an und verließ sein Zimmer. Er würde schnelleinen Beutel trinken und dann versuchen, wieder einzuschlafen. Durch den fast stockfinsteren Fitnessraum ging er zum Kühlschrank, aus dem sie am Tag zuvor alle verdorbenen Blutkonserven geholt und gegen die frischen, mitgebrachten Beutel ausgetauscht hatten. Einen dieser Beutel nahm er heraus, überlegte, ob er noch einen zweiten nehmen sollte, entschied sich aber dagegen und drückte ihn gegen seine Zähne. Während er das Blut zu trinken begann, schlenderte er zur Glaswand, die jetzt hinter einer Jalousie verborgen lag.


  Mit einem Finger schob er eine Lamelle zur Seite und zuckte zusammen, als ihn das Tageslicht traf. Draußen war es immer noch entsetzlich hell. Mortimer war es nicht gewöhnt, um diese Uhrzeit wach zu sein. Nachdem er sich an die gleißende Helligkeit gewöhnt hatte, warf er einen Blick zum benachbarten Cottage. Draußen war niemand zu sehen, aber er glaubte, am Küchenfenster eine Bewegung ausgemacht zu haben. Hoffentlich war das nicht Sam, die inzwischen aufgestanden war. Schließlich wollte er sich wieder schlafen legen und den gemeinsamen Traum zum Abschluss bringen. Auch der kleine Mortimer war daran offenbar sehr interessiert, stand er doch unverändert stramm.


  Im Stockwerk über ihm knarrte der Fußboden, und Mortimer ließ die Lamelle los. Es war bereits kurz nach Mittag, aber für ihn und die anderen beiden Unsterblichen war es noch sehr früh. Nach der Rückkehr von der Party hatten sie etliche Stunden damit verbracht, im Coffeeshop ganz in der Nähe und an anderen Orten nach dem Abtrünnigen zu suchen, in der Hoffnung, ihn auf frischer Tat zu ertappen, wie er sich gerade einen schnellen Biss erlaubte.


  Keiner von ihnen sollte jetzt eigentlich schon wach sein.


  Verwundert zog er den mittlerweile leeren Beutel von den Zähnen und zerknüllte ihn, während er leise den Baum durchquerte, um die Treppe hinaufzusteigen. Auf der obersten Stufe angekommen, sah er, dass sich jemand in den zweiten Kühlschrank beugte, von dem er nur die Beine sehen konnte. Trotzdem wusste Mortimer, dass es sich um Bricker handelte, der da förmlich in den Kühlschrank kriechen wollte.


  „Was machst du da?”, fragte er. Vor Schreck richtete sich Bricker abrupt auf und fluchte lautstark, als er sich den Kopf im Kühlschrank stieß. Er machte einen Schritt nach hinten und drehte sich um, dann warf er Mortimer einen zornigen Blick zu.


  „Wonach sieht es denn aus? Ich esse”, fauchte er ihn an und fügte dann noch vorwurfsvoll hinzu: „Wir hätten heute Nacht auf der Rückfahrt noch irgendwo anhalten sollen, um was zu essen. Jetzt habe ich vor Hunger Magenschmerzen und ich kann nicht mehr schlafen.”


  „Es war zu spät. Als wir auf dem Rückweg waren, ging bereits die Sonne auf, betonte Mortimer und stutzte, als er sah, dass Bricker eine polnische Wurst in der einen und ein Stück Käse in der anderen Hand hielt. „Das sind aber nicht unsere Lebensmittel.”


  „Ich weiß, aber das ersetzen wir, sobald die Geschäfte geöffnet sind.” Als er damit Mortimers verkniffene Miene nicht besänftigen konnte, ergänzte er: „Ich habe Hunger.”


  Mortimers Gesichtszüge wurden etwas sanfter, als er den kläglichen Tonfall des jüngeren Unsterblichen vernahm. Auch wenn er selbst was getrunken hatte, spürte er, wie der Hunger ihn abermals quälte, da der eine Beutel bei Weitem nicht ausreichte. Doch es kam ihm so vor, als würde sein Körper nicht nach noch mehr Blut verlangen. Vielmehr wollte sein Magen versorgt werden, nachdem er am Abend zuvor erneute Bekanntschaft mit richtigem Essen gemacht hatte. Offenbar war auch dieser Hunger wiedererwacht, nicht nur sein Verlangen nach Sex. Letzteres war auf jeden Fall in Fahrt gekommen. Er konnte sich nicht mal an die Frau erinnern, mit der er zuletzt Sex gehabt hatte, aber im Moment kreisten seine Gedanken auch nur einzig und allein um Sam.


  „Kannst du den Generator hören?”, fragte Bricker plötzlich und machte Mortimer mit der Frage stutzig, da dem erst jetzt bewusst wurde, dass das Dröhnen des Dieselmotors verstummt war, der die Lampen und die Kühlschränke mit Strom versorgt hatte.


  Bricker betrachtete skeptisch die polnische Wurst, die er in der Hand hielt. „Im Kühlschrank fühlt sich alles kalt an, also muss der Strom wieder da sein. Aber.... ”


  „Aber?”, fragte Mortimer.


  „Ich kann mich nicht daran erinnern, dass der Generator letzte Nacht lief, als wir von der Anderson-Party zurück waren”, räumte er widerstrebend ein, dann fügte er hinzu: „Und diese Wurst schmeckt irgendwie eigenartig.”


  Sorgenvoll betrachtete Mortimer den leeren Blutbeutel in seiner Hand. Als er ihn aus dem unteren Kühlschrank geholt hatte, da fühlte er sich gekühlt an, doch das musste nicht bedeuten, dass er von gestern Abend an ununterbrochen kühl gewesen war. Und das war gar nicht gut. Blut musste bei ein bis sechs Grad Celsius gelagert werden, da ansonsten Zellzerfall auftreten konnte. Womöglich hatte er soeben verdorbenes Blut getrunken.


  Das war der eine große Nachteil an dieser Art der Nahrungsaufnahme. Hätte er das Blut aus einem Glas getrunken, wäre ihm schon beim ersten Schluck aufgefallen, dass etwas nicht in Ordnung war. Da er aber seine Zähne in den Beutel bohrte und die Flüssigkeit auf diese Weise zu sich nahm, konnte er das Blut nie schmecken.


  Ein Schlurfen irgendwo hinter ihm holte ihn aus seinen sorgenvollen Gedanken, und als er sich umdrehte, sah er Decker in die Küche kommen, der sie beide mürrisch ansah, während er einen leeren Blutbeutel in den Abfalleimer warf. Offenbar hatte er sich auf dem Weg nach oben auch aus dem Kühlschrank bedient.


  „Was ist los? Was macht ihr zwei, außer dass ihr mich um meinen Schlaf bringt?”, brummte er.


  „Der Generator läuft nicht”, ließ Mortimer ihn wissen, ohne sich um die schlechte Laune des Unsterblichen zu kümmern. „Wir vermuten, dass er irgendwann in der Nacht ausgegangen ist.”


  Sofort verstand Decker, was das zu bedeuten hatte, fluchte und stürmte aus der Küche. Mortimer warf seinen Beutel ebenfalls in den Abfall und folgte ihm. Bricker war dicht hinter ihm. Der Generator befand sich in einem kleinen Schuppen hinter dem Cottage. Kaum hatte Decker die Tür geöffnet, drängten sich die Männer in den kleinen Raum und starrten das metallene Mysterium an, als das sich ihnen der Generator präsentierte.


  „Er läuft nicht, so viel ist klar”, stellte Bricker fest. Die anderen nickten zustimmend, dann breitete sich wieder Schweigen aus, als sie weiter die Maschine anstarrten. Mortimer glaubte nicht, dass einer von ihnen sich mit Generatoren auskannte. Sie waren alle Jäger, die abtrünnige Unsterbliche aufspürten und zum Rat brachten, damit der ein Urteil sprach.


  Keiner von ihnen war technisch versiert, es sei denn, es ging um Waffen. Wäre der Generator ein Flammenwerfer oder etwas Ähnliches gewesen, hätten sie ihn zerlegen, reparieren und wieder zusammensetzen können. Aber das Ding vor ihnen war definitiv kein Flammenwerfer. Decker trat näher heran und beugte sich vor, sah hierhin und dorthin und legte den Kopf schräg, um die verschiedenen Ventile und Schalter zu begutachten. Schließlich richtete er sich auf, hielt kurz inne und verpasste dem Gerät dann einen kräftigen Tritt. Nichts geschah.


  „Ich werde wohl jemanden anrufen müssen, der sich das Ding mal ansieht”, entschied er und warf dem widerborstigen Generator einen bösen Blick zu. Bricker stöhnte auf. „Ich habe verdorbene Wurst gegessen.”


  „Und ich habe verdorbenes Blut getrunken”, murmelte Decker entsetzt.


  Mortimer seufzte. „Ich ebenfalls.”


  Zwar stellten altes Blut und verdorbene Wurst für sie keine Gefahr dar, dennoch musste sich ihr Körper mehr anstrengen, um die schädliche Wirkung zu bekämpfen.... und das hieß, sie benötigten mehr Blut.... und der Kühlschrank war randvoll mit verdorbenen Blutkonserven.


  „Ich rufe bei ABB an, damit sie uns eine volle Kühlbox schicken”, sagte Mortimer und drehte sich zur Tür um, blieb aber wie angewurzelt stehen, als er draußen Sam entdeckte, die dem Weg zwischen dem Cottage und dem Schuppen folgte. Sie nach diesem Traum leibhaftig vor sieh zu sehen, ließ ihn vor Schreck einen Schritt zurückweichen, wobei er jemandem auf die Zehen trat. Brickers Zehen, wie ihm klar wurde, als er über die Schulter schaute und eine Entschuldigung murmelte.


  „Guten Morgen”, grüßte Sam gut gelaunt und lenkte seinen Blick auf sich, als sie zu ihnen kam. „Obwohl.... wir haben ja bereits Mittag.” Ihre Wangen erröteten leicht, als sich ihre Blicke trafen, und als sie hastig wegsah, musste er lächeln. Sehr wahrscheinlich dachte sie in diesem Moment an den Traum, den er auch geträumt hatte. Ihm entging auch nicht, dass ihr Puls sich mit einem Mal beschleunigte, was seine Vermutung ebenso untermauerte wie ihre plötzliche Kurzatmigkeit. Eine Erregung ergriff von ihr Besitz, die er tatsächlich riechen konnte.


  „Hatte ich doch richtig gesehen, dass ihr zum Schuppen gegangen wart.” Sie klang nervös, und auch wenn sie es vermied, ihn direkt anzusehen, beobachtete sie ihn dennoch aus dem Augenwinkel weiter, ganz so wie ein Raubtier, das seine Beute in Sicherheit zu wiegen versuchte, indem es scheinbar woanders hinschaute.


  Das ließ seinen Jagdinstinkt erwachen, der ihn trieb, sich ihr zu nähern. Tatsächlich jedoch wich er abermals vor ihr zurück und drängte die anderen Männer in die Ecke, während er gegen sein Verlangen ankämpfte, das die Kontrolle übernehmen wollte. „Stimmt was nicht? Mit dem Generator, meine ich”, fragte Sam und wich ihrerseits ein wenig vor ihm zurück, als könne sie spüren, was er vorhatte.


  Die Frage beunruhigte ihn, da er fürchtete, sie könnte beim Näherkommen ihre Unterhaltung belauscht haben. „Wieso?”, gab er energisch zurück. „Wie kommst du auf die Idee?”


  „Weil ihr alle im Schuppen steht, wo es außer dem Generator nichts zu bewundern gibt”, antwortete sie in einem Tonfall, als sei das doch wohl offensichtlich.


  „Sie hat nichts gehört”, murmelte Decker hinter ihm, woraufhin Mortimer ihm einen wütenden Blick zuwarf, da der Mann ihre Gedanken gelesen haben musste.


  „Soll ich mir den mal ansehen?”, bot sie ihnen zurückhaltend an. Als niemand einen Ton von sich gab, ging sie weiter zum Generator. „Wir haben übrigens wieder Strom, also braucht ihr das Ding eigentlich nicht. Aber ich könnte mal nachsehen, ob ich ihn reparieren kann, damit er beim nächsten Stromausfall einsatzbereit ist.”


  „Das hat keine Eile, ich werde einen Mechaniker kommen lassen”, sagte Decker, doch sie warf schon einen prüfenden Blick auf die Maschine.


  „Ich dachte, du bist Anwältin, keine Mechanikerin”, zog Bricker sie auf.


  „Bin ich auch, aber mein Dad war selbstständiger Mechaniker. Meine Schwestern und ich haben immer mitgearbeitet, als wir Teenager waren. Er wollte, dass wir verstehen, wie eine Maschine funktioniert, damit wir nicht hilflos davorstehen”, erklärte Sam und beugte sich vor, um die Ventile zu begutachten.


  Während sie so dastand, wanderte Mortimers Blick zu ihrem Po, der wirklich hübsch anzusehen war. Normalerweise neigte er zu Frauen, die mehr Fleisch auf den Rippen hatten und dementsprechend kurvig waren. Doch ihr schlanker Körper hatte etwas an sich, das ihn auf eine unerklärliche Weise ansprach. Und je öfter er ihr Lächeln sah, umso anziehender fand er einfach alles an ihr.


  „Das ist aber nicht ihr Lächeln, das du da anstarrst”, witzelte Decker leise, was Mortimer mit einem weiteren finsteren Blick kommentierte. Erwünschte, der Mann würde endlich aufhören, die Situation auszunutzen und seine Gedanken zu lesen.


  „Hmm, ich glaube, ich weiß, wo das Problem liegt”, verkündete Sam.


  Als Mortimer sich daraufhin zu ihr umdrehte, sah er gerade noch, wie sie sich aufrichtete und sich zu ihnen umwandte. Sie lächelte glücklich und zufrieden, und er stellte fest, dass er sich fast nur noch auf ihre Lippen konzentrieren konnte, während sie ihnen erklärte, was mit Deckers Generator nicht stimmte. Was sie sagte, davon bekam er kein Wort mit, stattdessen starrte er auf ihren Mund und überlegte, was für eine kluge Frau sie doch war. Er wünschte, er könnte sie in diesem Moment so küssen, wie er es in seinem Traum getan hatte. Er wünschte, er könnte sie küssen und sie berühren, sie in seine Arme nehmen und mit ihr hinunter zum Strand gehen, wo er ihr diese cremefarbenen Shorts und das weinrote T-Shirt ausziehen würde, damit er....


  „Mein Gott, Mortimer, denkst du eigentlich auch mal an was anderes?”, murmelte Decker.


  „Was?”, fragte Sam verwirrt, die die Bemerkung zwar gehört, aber offenbar nicht verstanden hatte.


  „Nichts”, erklärte Mortimer rasch, ehe Decker antworten konnte. „Ignorier ihn einfach. Du hast gerade davon gesprochen, dass du das.... ahm.... dieses Dingsda.... dass du.... also.... ”


  Angesichts seiner sehr vagen Aussage begann sie zu grinsen. „Ich rede, und du stehst die ganze Zeit nur da und siehst mich mit glasigen Augen an. Genau genommen macht ihr das alle. Keiner von euch hat irgendwas von dem verstanden, was ich gesagt habe, richtig?”


  Mortimer drehte sich zu den anderen um, die nur hilflos mit den Schultern zucken konnten, dann erwiderte er wahrheitsgemäß: „Nein.”


  Sam nickte und wandte sich an Decker. „Im Wesentlichen ist dieser Generator alt, und du solltest ihn am besten ersetzen. Du könntest ihn reparieren lassen, aber wahrscheinlich kostet es weniger, wenn du dir einfach einen neuen zulegst.”


  „Alles klar.” Decker schob Mortimer aus dem Weg und damit in Sams Nähe, damit er selbst durch die Tür nach draußen gelangen konnte. „Also muss ein neuer Generator her. Wird sofort erledigt, nachdem ich bei ABB angerufen habe.”


  „Entschuldige”, murmelte Mortimer und versuchte, einen Schritt nach hinten zu treten, damit Sam sich nicht bedrängt fühlte, doch in dem Moment zwängte sich Bricker hinter ihm vorbei. Wieder entschuldigte er sich und griff nach ihren Armen, um sie festzuhalten, da er sie beinahe gegen den Generator gestoßen hätte.


  Die Augen weit aufgerissen, klammerte Sam sich an seinem T-Shirt fest, da sie merkte, dass sie den Halt verlor. Sie biss sich auf die Unterlippe und drehte den Kopf zur Seite, bis sie endlich allein waren und Mortimer den Schritt nach hinten machen konnte, von dem er bislang abgehalten worden war. Sofort ließ sie sein T-Shirt los und huschte an ihm vorbei nach draußen.


  Es war helllichter Tag, und die Sonne überschüttete sie mit ihren schädlichen Strahlen. Als sie aus dem Cottage gelaufen waren, um nach dem Generator zu sehen, da hatten sie nicht auf die Sonne geachtet, doch jetzt beeilten sie sich, ins Haus zurückzukehren, wo sie in Sicherheit waren. Sam folgte ihnen genauso hastig, aber in ihrem Fall konnte es nur daran liegen, dass sie nicht mit ihm allein sein wollte.


  Er hätte mit den anderen Unsterblichen vorauslaufen können, was sein Überlebensinstinkt auch von ihm verlangte, doch das wäre schlichtweg unhöflich gewesen. Außerdem war der um das Haus verlaufende Trampelpfad sehr uneben, und mit Blick auf Sams Mittelohrentzündung machte ihm das begründete Sorgen. Also folgte er Sam, hielt zwar einen gewissen Abstand zu ihr, blieb aber zugleich dicht genug hinter ihr, um ihr Halt zu geben, sollte sie wieder Probleme mit der Balance bekommen.


  „Meine Schwestern haben mich losgeschickt, damit ich Wurst und Eier fürs Frühstück aus dem Kühlschrank hole”, erklärte sie ein wenig schnaufend, als sie die Treppe erreicht hatten. „Und ich soll euch ausrichten, dass ihr herzlich eingeladen seid, mit uns zu frühstücken.”


  „Ahm.” Mortimer sah auf, doch sein Blick erfasste ihren Po und blieb da hängen, während sie vor ihm die Stufen hinaufging.


  ,Äh.... ?”


  Als sie am Kopf der Treppe angekommen stehen blieb und ihn anschaute, sah er ihr mit einer Mischung aus schlechtem Gewissen und Ratlosigkeit in die Augen mit schlechtem Gewissen, weil er dabei ertappt worden war, wie er auf ihren Hintern starrte, ratlos, weil er nicht wusste, was sie ihn damit fragen wollte. „Du hast gerade ,äh’ gesagt, als ob es irgendein Problem gäbe”, erklärte Sam, während ihr Gesicht rot anlief.


  „Naja, das ist ja auch so”, gestand er und fasste sie am Arm, um sie über die Veranda nach drinnen zu dirigieren. Je länger er sich draußen aufhielt, umso mehr würde er später leiden müssen. Ein frischer Vorrat an Blut konnte erst in ein paar Stunden geliefert werden, was für keinen von ihnen eine angenehme Aussicht darstellte. Daher wollte er die Sache für sich nicht noch unerfreulicher gestalten als unbedingt nötig. Aber Sam blieb stur stehen.


  „Was gibt es denn für ein Problem, wenn ich unser Essen holen will?”, fragte sie misstrauisch.


  „Der Generator läuft nicht mehr”, erwiderte er.


  „Ja, das weiß ich. Ich habe ja gerade.... oh!” Ihr wurde erst jetzt klar, was er meinte. Widerstandslos ließ sie sich von ihm ins Cottage führen. „Wann ist er denn ausgefallen?”


  „Das wissen wir nicht. Als wir heute Nacht zurückgekommen sind, hat keiner von uns darauf geachtet, ob er noch läuft”, erklärte er.


  „Ja, du hast recht”, sagte sie nachdenklich. „Von meinem Zimmer aus konnte ich eure Stimmen hören, als ihr heute Morgen wieder zurück wart. Wäre der Generator noch gelaufen, hätte ich euch nicht gehört. Dafür ist der einfach zu laut.”


  Mortimer nickte, doch sein Blick wanderte zu Decker, der auf der anderen Seite des Küchentresens stand und telefonierte. Zweifellos bestellte er gerade bei ABB frisches Blut. Bricker hatte sich auf der Couch niedergelassen und eine Trauermiene aufgesetzt, während er eine Hand auf seinen Bauch gelegt hatte und über die verdorbene Wurst nachdachte. Bricker neigte manchmal zu Übertreibungen, aber das lag an seiner Jugend. Schließlich war er mit nicht mal hundert Jahren auf dem Buckel noch ein Baby.


  „Habt ihr nach dem Essen gesehen? Es könnte immer noch gut sein”, gab Sam zu bedenken.


  „Die Wurst war verdorben”, verkündete Bricker.


  „Bricker hat sich auf eine Wurst und auf den Käse gestürzt, als wir aufgewacht sind”, ließ Mortimer sie wissen. „Das ersetzen wir euch natürlich. Wir ersetzen euch sowieso sämtliches Essen, schließlich sind unsere Kühlschränke ausgefallen.”


  Sam winkte ab. „Kommt gar nicht infrage. Wenn es in unserem Kühlschrank geblieben wäre, könnten wir es schließlich auch wegwerfen. Aber ich gehe besser rüber und sage meinen Schwestern Bescheid. Die verhungern nämlich jeden Moment. Ich schätze, wir müssen in die Stadt fahren und frühstücken. Dann können wir bei der Gelegenheit auch neue Lebensmittel besorgen.”


  „Frühstück in der Stadt?”, fragte Bricker interessiert und setzte sich auf. Ungläubig sah Mortimer ihn an. Eben noch schien der Mann im Sterben gelegen zu haben, und jetzt war er plötzlich wieder quicklebendig.


  „Willst du mitkommen?”, bot sie ihm arglos an, und prompt sprang er von der Couch.


  „Auf jeden Fall. Ich bin völlig ausgehungert”, sagte der jüngere Mann.


  „Bricker”, mahnte Mortimer grimmig und deutete mit dem Kopf in Richtung der Fenster. Die Scheiben boten Schutz gegen UV-Strahlen, deshalb war es auch nicht nötig, tagsüber die Jalousien zu schließen. Das grelle Sonnenlicht da draußen war ganz normal zu sehen.


  Bricker folgte der Geste, sah nach draußen und zuckte mit den Schultern. „Wir können mit unserem Geländewagen fahren. Die Scheiben sind behandelt.”


  „Behandelt?”, wiederholte Sam verdutzt, während Mortimer seinem Partner einen zornigen Blick zuwarf.


  „Mortimer reagiert sehr empfindlich auf Sonnenlicht. Die Scheiben im Geländewagen sind speziell beschichtet, damit er keine Probleme bekommt.”


  „Oh.” Sam sah ihn besorgt an. „Was passiert dann? Bekommst du Ausschlag oder so was?”


  „Ja, so was”, murmelte er, dann sagte er zu Bricker: „Selbst wenn wir den Wagen nehmen, müssen wir noch bis zu den Geschäften laufen, aber wir haben im Moment kein.... äh.... keine Medizin im Haus.” Etwas Besseres fiel ihm nicht ein, allerdings konnte er unmöglich Blut sagen.


  „Es dauert noch Stunden, ehe die Medizin geliefert wird”, hielt Bricker dagegen. „Da wäre es schon besser, wenn wir nicht auch noch Hunger haben.”


  Mortimer wollte etwas erwidern, doch Bricker kam ihm zuvor. „Vermutlich erinnerst du dich nicht mehr daran, Mortimer. Aber du kannst mir glauben, dass es nicht hilfreich sein wird, zusätzlich gegen Hungergefühle ankämpfen zu müssen.”


  „Bricker hat recht”, warf Decker ein. Er hatte den Hörer aufgelegt und kam um den Küchentresen herum zu ihnen. „Bevor die Medizin eintrifft, ist es schon Zeit fürs Abendessen. Ein schön blutiges Steak und ein paar Eier dürften da genau das Richtige sein. Und wenn es zu schlimm wird, kannst du immer noch Notfallmaßnahmen ergreifen.”


  Decker meinte damit, dass er und Bricker in der Stadt einen Sterblichen beißen konnten, wenn sie dringend Blut benötigten. In Notlagen war ihnen das gestattet, doch was Mortimer im Moment größere Sorgen bereitete, war die Frage, wie Sam diese Unterhaltung deuten würde. Ihre Ratlosigkeit war ihr deutlich anzusehen, und sie fragte sich höchstwahrscheinlich, was eigentlich los war.


  Seufzend fuhr Mortimer sich durchs Haar und überlegte, was sie tun sollten. Seine Entscheidung wurde letztlich nicht von Brickers flehendem Blick oder Deckers stichhaltigem Argument beeinflusst, sondern von der schlichten Tatsache, dass er lieber mit Sam in die Stadt fahren wollte, anstatt ohne sie im Haus zu bleiben.


  „Okay”, stimmte er dann zu, woraufhin Bricker zu strahlen begann. Mortimer ignorierte ihn und sagte stattdessen zu Sam: „Aber wir nehmen unseren Geländewagen. Du kannst gern mit deinen Schwestern mitkommen.”


  „Ich sage ihnen sofort Bescheid.” Sie hatte noch nicht ganz ausgesprochen, da fiel auch schon die Tür hinter ihr zu.


  „Während ihr euren Ausflug macht”, erklärte Decker, „werde ich einen neuen Generator bestellen. Und bevor du mich fragst, Mortimer: Nein, ich habe keine Lust, mitzukommen. Wenn ich einkaufe, dann gehe ich in ein Geschäft, suche mir aus, was ich brauche, bezahle und verlasse den Laden wieder. Frauen trödeln gern, wenn sie einkaufen gehen. Ich habe aber keine Lust zum Trödeln.”


  Bricker lächelte amüsiert und fragte: „Warum wartest du damit nicht, bis es dunkel ist? Wir haben wieder Strom, also ist das doch nicht so eilig.”


  „Ich glaube kaum, dass ich heute Abend um zehn noch einen Generator bestellen kann, der sofort geliefert und angeschlossen wird”, hielt Decker sarkastisch dagegen. „Außerdem will ich nicht das Risiko eingehen, dass das Blut eintrifft, der Strom erneut ausfällt und ich die Lieferung auch wegwerfen kann.”


  „Richtig”, stimmte Bricker ihm zu. „Das klingt einleuchtend.”


  „Vielen Dank. Ich bin dafür bekannt, dass ich hin und wieder etwas Einleuchtendes von mir gebe.” Er sah von Bricker zu Mortimer und kniff leicht die Augen zusammen. „Du siehst schon ziemlich bleich aus. Ich vermute, ihr müsst beide in der Stadt jemanden beißen.”


  Mortimer schaute zu Bricker. „Aber weder Sam noch eine ihrer Schwestern.”


  „Großes Pfadfinderehrenwort”, entgegnete der jüngere Unsterbliche und hob die Hand, als würde er einen Eid leisten. Dann ging er zum Fenster und sah nach nebenan zum Cottage der Schwestern. „Ich hoffe, die beeilen sich ein bisschen. Ich habe nämlich.... ”


  „.... Hunger”, beendeten Mortimer und Decker gleichzeitig den Satz für ihn.
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  „Ich liebe Essen!”


  Sam musste über Brickers Worte lachen, während sie einen Blick in den Einkaufswagen warf, den er über den Parkplatz zu ihren Fahrzeugen schob. Der war randvoll mit Tragetaschen, was auch für den Korbwagen galt, den Mortimer schob. Als sie angekommen waren, hatten die Männer sich aufgeführt, als hätten sie seit Tagen nichts mehr gegessen, und alles eingeladen, was sie in den Regalen und den Kühlfächern entdeckten. Jetzt war ihr auch klar, wieso sie darauf bestanden hatten, dass sie zwei große Kühltaschen zusätzlich zu der einen benötigten, die Sam und ihre Schwestern mitnehmen wollten, um die leicht verderblichen Produkte sicher zurück zum Cottage zu transportieren. Die Männer hatten offenbar einen sehr gesunden Appetit.


  „Ich kann nicht glauben, dass ihr das alles eingekauft habt”, sagte Alex. „Wie lange wollt ihr eigentlich genau bleiben?” Sie schauten sich gegenseitig an, dann zuckte Mortimer mit den Schultern.


  „Eine Weile. Wie lang werdet ihr bleiben?”


  „Zwei Wochen”, antwortete Jo und fügte nach einer kurzen Pause hinzu: „Du solltest dich also lieber beeilen.”


  Sam kniff die Augen zusammen und kommentierte das spöttische Grinsen ihrer Schwester mit einem finsteren Blick. Sie wurde etwas langsamer und ließ sich zurückfallen, bis sie auf gleicher Höhe mit Jo war, dann murmelte sie: „Ich fahre nicht mit Mortimer und Bricker zurück. Ich habe die Hinfahrt mitgemacht, du darfst zur Abwechslung die Rückfahrt übernehmen.”


  „Oh, aber.... ”, begann Jo zu protestieren, doch Sam hob die Hand, um sie zum Schweigen zu bringen. Sie war entschlossen, diesmal ihren Willen durchzusetzen. Auch wenn dieser Traum mit Mortimer in der Hauptrolle extrem erregend gewesen war und bei ihr das intensive Verlangen ausgelöst hatte, sich in eine reale Affäre mit dem Mann zu stürzen, war sie doch vernünftig genug zu wissen, dass sie bei ihm gar keine Chance hatte. Er spielte schlichtweg in einer ganz anderen Liga. Zugegeben, er war nett und um ihr Wohl besorgt, er blieb in ihrer Nähe und achtete ständig darauf, dass sie nicht das Gleichgewicht verlor, aber sie war nicht so dumm zu glauben, dass er sich deshalb auch zu ihr hingezogen fühlte. Er war ein netter Kerl, weiter nichts, ein Beschützertyp, der es zu schätzen wusste, dass er und seine Freunde am Abend zuvor von ihnen zum Essen eingeladen worden waren. Als Dankeschön passte er nun auf sie auf, wie er es auch bei einer kleinen Schwester gemacht hätte.


  Zumindest war es das, was sie fürchtete. Sam konnte sich nicht vorstellen, dass ein so atemberaubender Mann wie er sich für sie interessieren sollte. Sie hatte beschlossen, ihr Herz zu schützen, von ihrem Stolz ganz zu schweigen. Und das war am einfachsten zu erreichen, wenn sie einen großen Bogen um ihn machte. Deshalb auch ihr Vorschlag, dass sie mit ihren Schwestern in einem zweiten Wagen zum Supermarkt fahren wollte, um bloß nicht mit den Männern in deren Geländewagen mitfahren zu müssen. Der glaubwürdige Vorwand war, dass sie so mehr Platz für ihre Einkäufe hatten, und zu ihrer großen Erleichterung waren Jo und Alex prompt damit einverstanden gewesen, sodass sie bereits fest daran geglaubt hatte, ihr Plan sei aufgegangen.


  Sie konnte sich allerdings noch immer nicht erklären, wieso sie letztlich doch mit Bricker und Mortimer unterwegs gewesen war. Oder besser gesagt, sie konnte es sich sehr wohl erklären, aber es war unfassbar, wie sich ihre Absicht so völlig ins Gegenteil hatte verkehren können. Das Problem war in dem Moment entstanden, als sie den Entschluss gefasst hatten, in Huntsville einzukaufen. Für die Strecke benötigten sie zwar gut fünfundvierzig Minuten, dafür gab es dort mehr Supermärkte, Restaurants und lustige kleine Souvenirläden für die Touristen, in denen sie bummeln gehen konnten.


  Bis dahin war alles okay gewesen, doch dann fragte Bricker, wie man nach Huntsville kommt, und Alex hatte beschlossen, dass eine von ihnen bei den Männern im Wagen mitfahren sollte, um ihnen den Weg zu zeigen, falls sie sich aus den Augen verloren. Ihre Schwestern waren sich einig gewesen, dass diese eine Sam sein sollte, und so war sie in dem SUV gelandet. Unterwegs hatte sie sich die meiste Zeit über gewünscht, irgendwo anders zu sein, nur nicht in diesem Wagen. Zugegeben, die Männer waren ausnahmslos nett und charmant gewesen, und sie hatten sich alle erdenkliche Mühe gegeben, sie während der Fahrt in jedes ihrer Gesprächsthemen einzubeziehen.


  Da Bricker am Steuer gesessen hatte, war Mortimer sogar so weit gegangen, sich auf seinem Platz zur Seite zu drehen, damit er sie ansehen konnte. Sie waren beide sehr unterhaltsam und witzig gewesen, und sie hatten sie unterwegs etliche Male zum Lachen gebracht. Wäre da nicht die Tatsache gewesen, dass sie mit jedem Atemzug Mortimers Duft inhaliert hatte, dass sie den Blick nicht von seinen wunderschönen silbriggrünen Augen abwenden konnte, von seinen festen, aber fein gezeichneten Lippen, von den Händen, die ihr in ihrem Traum so viel Lust bereitet hatten, von seiner breiten Brust, die im Mondschein so muskulös und schön ausgesehen hatte.... kurzum, diese fünfundvierzig Minuten waren für sie die Hölle auf Erden gewesen, und sie würde das auf keinen Fall noch einmal durchmachen.


  Nein, nein, eine ihrer Schwestern durfte die Rückfahrt nach Magnetawan in der Gesellschaft der Männer verbringen. Sie selbst hatte ihren Teil geleistet.


  „Ich fahre nicht mit ihnen zurück”, erklärte sie mit Nachdruck. Ihre zornige Miene wich einem überraschten Ausdruck, als aus ihrer Handtasche plötzlich ein Klingeln zu hören war.


  „Was ist denn das?”, fragte Jo argwöhnisch. „Du hast doch nicht etwa dein Handy mitgebracht, oder? Das solltest du doch zu Hause lassen.”


  Sam ignorierte ihre Schwester und griff in ihre Tasche, holte das Mobiltelefon hervor und verzog nach einem Blick auf das Display den Mund. Es war Clarence Babcock, der oberste Seniorpartner der Kanzlei und damit ihr Boss. Sie überlegte einen Moment lang, ob sie den Anruf ignorieren sollte, immerhin war sie im Urlaub. Wieder klingelte das Telefon und klang in ihren empfindlichen Ohren fast fordernd. Es könnte etwas Wichtiges sein, überlegte sie. Sie sollte den Anruf annehmen.


  „Das ist dein Büro, richtig? Wage es ja nicht, jetzt ranzugehen”, warnte Jo sie finster. „Du hast dir deinen Urlaub mehr als verdient. Sam!”, rief sie entrüstet und folgte den anderen, während Sam stehen blieb und das Gespräch annahm. Sie konnte den Anruf einfach nicht ignorieren.


  „Hallo?”, meldete sie sich verhalten.


  „Oh, Samantha, gut, dass Sie Ihr Telefon mitgenommen haben. Hören Sie, ich störe Sie wirklich nicht gern, wenn Sie Urlaub haben, aber Sie müssen uns einen kleinen Gefallen tun. Es wird nur ein paar Minuten in Anspruch nehmen, mehr nicht. Es geht um die Latimers.”


  Sam riss erschrocken die Augen auf. Die Latimers waren die wichtigsten Mandanten der Kanzlei. Außerdem waren sie schon seit einer Ewigkeit mit Babcock befreundet, der auch Patenonkel ihrer Tochter war. Allerdings hielten sie sich gegenwärtig in Europa auf, und Sam konnte sich beim besten Willen nicht vorstellen, in welcher Weise sie behilflich sein sollte.


  „Martin und Trisha Latimer sind zurzeit in Europa unterwegs, aber ihre Tochter Cathy ist in ihrem Cottage in Minden, und sie können sie nicht erreichen. Das hat sie ziemlich in Aufregung versetzt, deshalb haben sie mich angerufen. Ich habe ihnen gesagt, dass Sie da ganz in der Nähe sind, und ihnen versichert, dass es für Sie kein Problem sein wird, Mal eben nach dem Rechten zu sehen und das Mädchen zu bitten, sich bei seinen Eltern zu melden, damit die sich nicht länger Sorgen machen müssen. Stimmt doch, oder? Dass es kein Problem sein wird, meine ich.”


  Sam stand wie angewurzelt da und hielt ungläubig den Atem an. Minden war von dort, wo sie sich gerade befand, fast eineinhalb Autostunden entfernt, vom Cottage aus sogar über zwei Stunden. Das bedeutete, die Hin- und Rückfahrt würde mit mehr als vier Stunden zu Buche schlagen, dazu noch die Zeit, die sie damit verbringen würde, sich mit Cathy Latimer zu unterhalten. Am liebsten hätte Sam ihrem Boss gesagt, er solle sich zum Teufel scheren.


  Immerhin war sie im Urlaub und sie arbeitete schon jede Woche mindestens achtzig Stunden für die Kanzlei. Sie brauchte diese äußerst kostbare Freizeit, um sich zu erholen, und sie hatte absolut keine Lust, nach einer verzogenen Tochter zu sehen, die sich nicht die Mühe machen wollte, den Hörer abzunehmen, wenn die Eltern anriefen. Aber dann mischte sich die Stimme der Vernunft ein und hielt ihr vor Augen, dass ihr Engagement im Büro sie nach nicht Mal einem Jahr von der Praktikantin zur Juniorpartnerin hatte aufsteigen lassen was es so zuvor noch nie gegeben hatte. Wenn sie die Zähne zusammenbiss und nicht unangenehm auffiel, dann würde sie es in ein paar Jahren auch bis zur Seniorpartnerin schaffen, und von da an musste sie nicht mehr so hart arbeiten....


  „Nein, das ist überhaupt kein Problem, Sir. Momentan bin ich in Huntsville, aber wir machen uns in Kürze auf den Rückweg nach Magnetawan. Sobald wir dort sind, kann ich mir einen Leihwagen nehmen und nach Minden fahren. Da müsste ich so gegen.... ” Sie unterbrach sich, um zum Schein die voraussichtliche Fahrtzeit zu berechnen. „Mal überlegen.... bis nach Magnetawan brauchen wir etwa eine Stunde, von da sind’s bis nach Minden etwas mehr als zwei Stunden.... also müsste ich in rund drei Stunden eintreffen. Ist das okay, wenn ich mich bei Ihnen melde, sobald ich mit Cathy Latimer gesprochen habe?”


  Am anderen Ende der Leitung herrschte sekundenlang Stille. Sam wusste, sie hatte ihrem Boss soeben klargemacht, wie lange sie unterwegs sein würde und wie klein dieser „kleine Gefallen” in Wahrheit war. Sam war nicht auf den Kopf gefallen. Es brachte nichts, sich für solche Gefälligkeiten einspannen zu lassen, wenn man dem Bittsteller nicht auch deutlich machte, welcher Aufwand für einen damit verbunden war. Ihr Boss wusste jetzt, wie viele Stunden sie für ihn unterwegs sein würde und das in ihrem Urlaub.


  „Vielen Dank, Samantha”, sagte er schließlich und klang sehr ernst. „Ich weiß das zu schätzen, und die Latimers ganz sicher auch. Ich werde die beiden wissen lassen, welcher Aufwand damit für Sie verbunden ist, nur um sie beruhigen zu können. Das wird ihnen viel bedeuten.”


  „Kein Problem, Sir”, gab sie nur zurück, fragte sich jedoch, ob eine Seniorpartnerschaft tatsächlich all diese Mühen wert war. Wollte sie überhaupt Seniorpartner werden? Aber für den Augenblickverdrängte sie all ihre Zweifellund ihre Unschlüssigkeit, verabschiedete sich von ihrem Boss und legte auf.


  „Ich habe mich doch wohl verhört, dass du dich in deinem Urlaub zu irgendwelcher Arbeit bereiterklärt hast, nicht wahr?”


  Sam verzog den Mund, als sie Alex’ gereizten Tonfall vernahm. „Es hat nichts mit Arbeit zu tun. Es geht um einen Gefallen für die Latimers. Ihre Tochter ist in ihrem Cottage und geht nicht ans Telefon. Ich fahre nur vorbei und sehe nach, ob alles mit ihr in Ordnung ist.”


  „Du fährst Mal eben bis nach Minden, nur um nach der Tochter der Latimers zu sehen?”, fragte Alex ungläubig. Sam wünschte, ihre Schwester hätte diesen Teil des Telefonats nicht mitbekommen.


  „Sie ist Babcocks Patenkind”, erklärte sie in der Hoffnung, Alex’ Verärgerung ein wenig zu lindern. „Und er macht sich ebenfalls Sorgen um sie.”


  „Ist Minden weit von hier?”, fragte Mortimer interessiert. Erst jetzt fiel Sam auf, dass er, Bricker und Jo alle mit ihren Einkaufswagen zurückgekehrt waren, weil sie wissen wollten, was los war.


  „Von hier braucht man eine Stunde und zwanzig Minuten”, ließ Alex ihn wissen und ergänzte noch: „Aber vom Cottage dauert die Fahrt über zwei Stunden. Vor halb zehn oder zehn wird sie auf keinen Fall zurück sein.”


  Sam stutzte angesichts dieser Uhrzeit und warf einen Blick auf ihre Armbanduhr. Erschrocken stellte sie fest, dass es bereits halb fünf war. Sie fragte sich, wo die Zeit geblieben war, doch dann fiel ihr ein, dass sie ja erst gegen Mittag aufgestanden war. Auf dem Weg zum Supermarkt hatten sie einen Zwischenstopp eingelegt, um einen Brunch zu sich zu nehmen, danach hatten sie bei einem Baumarkt angehalten, damit Bricker zwei große Kühltaschen kaufen konnte, die er und Mortimer benötigten, um alle Lebensmittel wohlbehalten zum Cottage zurückzubringen. Erst im Anschluss daran waren sie endlich zum Supermarkt weitergefahren.


  „Wir sollten die Einkäufe in die Wagen umladen”, sagte Sam, um das Thema zu wechseln. Ihre Schwestern waren um sie besorgt, weil sie ständig so viele Überstunden machte und unter viel zu großem Druck stand. Diese Sorge war mit ein Grund gewesen, warum sie diesen zweiwöchigen Urlaub geplant hatten, denn nur so konnten sie sie für kurze Zeit von ihrer Arbeit fernhalten. Schon vor Monaten hatten sie sie dazu überredet, diesen Urlaub bei ihrem Boss einzureichen. Damals war sie tatsächlich dem Irrglauben erlegen, bis dahin aus dem Gröbsten raus zu sein.


  Das Gegenteil war der Fall , denn als der Urlaubsbeginn näher rückte, da steckte sie genauso bis über beide Ohren in der Arbeit wie zuvor, und sie war sogar dicht davor gewesen, den Urlaub gar nicht anzutreten. Die bloße Überlegung hatte bei ihren Schwestern solche Wut und Verständnislosigkeit ausgelöst, dass sie sehr schnell wieder davon abgerückt war.


  „Ich kann sie fahren.” Verwundert sah Sam zu Mortimer. Hatte sie das gerade richtig gehört? Sie war sich nicht sicher, aber er sah sie an und redete mit ihren Schwestern. „Wir können das Essen und das Eis in die Kühltaschen packen, und wenn es euch nichts ausmacht, fahrt ihr mit Bricker und den Einkäufen zurück zum Cottage. In der Zwischenzeit kann ich mit Sam im Geländewagen nach Minden fahren. So geht es viel schneller, schließlich dauert die Fahrt so nur gut dreieinhalb Stunden statt fünf”


  Wie von Zauberhand war die Verärgerung verflogen, die Alex und Jo eben noch ausgestrahlt hatten. „Okay”, stimmten die zwei gut gelaunt zu, dann erklärte Alex: „Wir sollten zusehen, dass wir alles in den Kühltaschen verstauen können.”


  Sam sah der Vierergruppe nach, wie sie zu den Wagen ging, und schüttelte fassungslos den Kopf, während sie überlegte, in welchem Augenblick ihr eigentlich die Kontrolle über ihr Leben entglitten war. Alle um sie herum schienen über ihren Kopf hinweg zu entscheiden. Einen Moment lang spielte sie mit dem Gedanken, Mortimers freundliches Angebot abzulehnen, doch ihr wurde klar, dass sie sich damit ins eigene Fleisch schnitt. Immerhin sparte sie gut eineinhalb Stunden, und Alex würde sich dann auch nicht so sehr, aufregen. Andererseits hieß das, dreieinhalb Stunden mit Mortimer in einem Wagen sitzen zu müssen.... Das war ziemlich beunruhigend, fand Sam, und fast hätte sie das Angebot tatsächlich abgelehnt, dann jedoch drehte sich Bricker zu ihr um und sagte: „Es ist alles in Ordnung. Nichts wird passieren. Entspann dich und erfreu dich an seiner Gesellschaft.”


  Sam nickte bedächtig. Bricker hatte völlig recht. Nichts würde passieren. Dennoch fragte sie sich, wie er das eigentlich bewerkstelligte, dass er mit ihr redete, ohne dabei den Mund zu bewegen. Vielleicht sollte sie bei Gelegenheit mal ihre Augen untersuchen lassen, überlegte sie vage, dann begab sie sich zu den anderen, um beim Bepacken der Kühltaschen zu helfen, die die Männer inzwischen in Alex’ Wagen deponiert hatten. Ehe Sam sich versah, saß sie auf dem Beifahrersitz des SUV und legte den Sicherheitsgurt an.


  „Deine Schwestern sind um dich besorgt”, sagte Mortimer, während er den Motor startete.


  „Ja”, stimmte sie mit einem unglücklichen leisen Seufzer zu. Tatsache war, dass sie manchmal selbst um sich besorgt war. Jeder um sie herum machte zahllose Überstunden, und sie hatte keine Ahnung, wie die anderen das wegsteckten. Sie wusste nur, dass der Stress ihr allmählich über den Kopf wuchs.


  „Sie glauben, dass du dir mit deinem Job die Gesundheit ruinierst”, ergänzte er und klang selbst nicht allzu glücklich darüber.


  „Es geht um meine Karriere, nicht bloß um einen Job”, stellte sie klar. „Und ich muss mich nur solange in die Arbeit stürzen, bis ich Seniorpartner geworden bin. Dann kann ich einen Gang zurückschalten und die Juniorleute für mich arbeiten lassen.”


  Mortimer nickte ernst und fragte: „Ist es das wert?”


  Sam stutzte. Diese Frage hatte sie sich auch schon oft gestellt. Ihr machte das Fachgebiet Spaß, und das meiste an ihrer Arbeit war gut. Ausgenommen die Überstunden. Auch wenn sie sich immer wieder einredete, dass sie es langsamer angehen lassen würde, wenn sie erst mal Seniorpartner war, weil dann Juniorpartner und Praktikanten für sie arbeiten mussten, wusste sie trotzdem nicht, ob sie dazu auch tatsächlich fähig sein würde. Vermutlich würde sie immer befürchten, dass die irgendetwas übersahen, und dann würde sie alles nachprüfen müssen, was die anderen für sie erledigten. Sam wusste, sie hatte ein Problem damit, anderen die Kontrolle zu überlassen. Und da sie selbst mit Arbeit überschüttet wurde, wusste sie, wie mies sie sich fühlen würde, wenn sie anderen immer mehr aufhalste. Schließlich verdiente doch jeder ein wenig Privatleben.


  Leise seufzend schüttelte sie den Kopf. „Reden wir lieber über was anderes.”


  Einen Moment lang schwieg Mortimer, da er sich auf den Straßenverkehr konzentrieren musste, dann nickte er. „Einverstanden. Jedenfalls für den Augenblick.”


  Sie wunderte sich über diesen Vorbehalt, aber da fragte er bereits: „Über was sollen wir reden?”


  Sam zögerte und suchte nach einem unverfänglichen Thema, wurde jedoch nicht fündig. Was ihr in den Sinn kam, hatte auf die eine oder andere Weise mit dem Mann neben ihr zu tun, mit seinem Leben, mit den Dingen, die er mochte, und den Dingen, die er nicht mochte. Am schlimmsten war die eine, ständig wiederkehrende Frage: Mochte er sie? Hielt er sie für attraktiv? Konnte er sich vorstellen, eine Affäre mit ihr zu haben? Würde er sie küssen, sie berühren wollen? Würde er ihren Körper dazu bringen, sich nach ihm zu verzehren, so wie es in ihrem Traum geschehen war?


  Nein, das waren absolut keine unverfänglichen Themen. Als sie seinen neugierigen Blick bemerkte, räusperte sie sich und sagte: „Ich weiß nicht so recht. Wie gefällt es dir hier?”


  „Ganz gut”, antwortete er beiläufig. „Es ist ruhig und friedlich hier, und ich kann mich erstaunlicherweise tatsächlich entspannen.”


  „Ich schätze, es ist ein himmelweiter Unterschied zu dem, was du aus Los Angeles gewohnt bist.”


  „Ich verbringe nur noch wenig Zeit in L. A.”, antwortete er.


  „Hast du da ein Haus?”, fragte sie neugierig.


  „Bricker und ich teilen uns da ein Apartment, aber wenn man bedenkt, wie selten wir das nutzen, lohnt sich das eigentlich gar nicht”, meinte er. „Wir sind von Zeit zu Zeit in L. A., um an Feiertagen die Familie zu besuchen, meistens sind wir allerdings auf Achse.”


  „Ja, klar, eure Tourneen”, murmelte sie und ließ sich durch den Kopf gehen, was er gesagt hatte. Mortimer redete sehr oft davon, was er alles mit Bricker unternahm. Eigentlich nichts Ungewöhnliches, waren sie doch beide Bandmitglieder und verbrachten allein dadurch schon sehr viel Zeit miteinander. Allerdings redete er immer nur von Bricker und sich selbst, Decker dagegen erwähnte er fast nie im gleichen Atemzug. So wie er von dem Mann sprach, klang es, als seien sie beide Partner, überlegte sie, und plötzlich kam ihr ein Gedanke. Vielleicht waren die beiden ja tatsächlich Partner.... vielleicht waren sie ein schwules Pärchen.


  Oh Gott, es würde wirklich zu ihr passen, sich für einen Mann zu interessieren, der schwul war. Das war sogar durchaus möglich, immerhin besaß Sam erwiesenermaßen keinen Schwulen-Riecher. Einer der Anwälte in ihrer Kanzlei war ganz offenbar schwul, aber sie hatte keinen blassen Schimmer davon gehabt, bis ihre Sekretärin eines Tages anmerkte, was für ein attraktiver Mann er doch sei und was für eine Schande es sei, dass er sich nur für Männer interessiere. Und Sam hatte ein Jahr lang geglaubt, sein Lebenspartner sei bloß ein Mitbewohner oder ein guter Freund.


  Nachdem ihr dieser Gedanke durch den Kopf gegangen war, wollte er sich nicht mehr vertreiben lassen, sondern hing in ihrem Hinterkopf wie eine Fledermaus, die darauf wartete, die Schwingen auszubreiten und wie verrückt durch ihren Schädel zu flattern. Mortimer versuchte von Zeit zu Zeit, ein neues Gespräch in Gang zu bringen, aber Sam hatte Schwierigkeiten, mehr als nur einsilbige Antworten von sich zu geben. Schließlich gab er es auf und überließ sie ihren Gedanken.


  Sam fand das bedauerlich, weil sie dadurch Zeit und Ruhe hatte, jede kleine Einzelheit zu analysieren, die er gesagt oder getan hatte, und über jede Situation nachzudenken, in der sie ihn zusammen mit Bricker gesehen hatte.


  Mit einem Mal war ihr auch der wilde Traum unendlich peinlich. Zwar wusste Mortimer nichts davon, dennoch kam es ihr vor, als hätte sie ihn sexuell belästigt. Eine geistige Vergewaltigung ihres schwulen Nachbarn. Großer Gott!


  „Weißt du, ob es hier in der Nähe irgendwo ein Restaurant oder einen Coffeeshop gibt?”, fragte er plötzlich und riss sie damit aus ihren unerfreulichen Gedanken. „Ich könnte nämlich was zu essen vertragen.” Sie schaute sich um und stellte fest, dass sie bereits Minden erreicht hatten.


  Gerade fuhren sie an einer Reihe von Supermärkten entlang. „Ich bin mir nicht sicher”, antwortete sie. „Ich bin erst einmal hier gewesen, und damals sind unsere Eltern mit uns hergefahren. Aber irgendwas wird es ganz sicher geben.” Ein Restaurant war keine so üble Idee. Sie verspürte selbst auch ein wenig Hunger, außerdem kam ihr eine Toilette sehr gelegen. Sie betrachtete die Geschäfte und entdeckte einen kleinen Platz, den etliche Läden säumten. „Versuchen wir’s da”, schlug sie vor.


  „Gut”, meinte Mortimer erleichtert. „Dann können wir uns ein bisschen die Beine vertreten, einen Happen essen und einen Blick auf die Straßenkarte werfen, damit wir wissen, wo wir nach diesen Latimers suchen müssen. Hast du die Adresse?”


  Sam nickte. Ihr Boss hatte nicht daran gedacht, sie ihr durchzugeben, aber sie kannte sie auch so. Die ersten drei Monate ihres Praktikums hatte sie mit einem Fall zugebracht, der die Latimers betraf, und sie hatte regelmäßig alle möglichen Papiere zu ihrem Cottage geschickt. Die Adresse hatte sie dabei so oft aufgeschrieben, dass sie sie längst auswendig kannte. „Während wir essen, zeige ich dir die Straße auf dem Plan.” Mortimer bog auf den Platz ein.


  Sie hatten die Wahl zwischen einer Pizzeria und einem kleinen Lokal, in dem es Fish ‘n’ Chips und andere einfache Gerichte gab. Die Entscheidung fiel auf das Lokal. An der Theke gaben sie ihre Bestellung auf, dann gingen sie zu den Toiletten. Als Sam zurückkam, saß Mortimer bereits an einem der Tische und war so in die Straßenkarte vertieft, dass er Sam gar nicht bemerkte. Während sie sich ihm näherte, nutzte sie die Gelegenheit und musterte ihn genauer, ob sie irgendwo an ihm einen Hinweis auf seine sexuellen Vorlieben erkennen konnte. Dummerweise stieß sie auf nichts, was ihr geholfen hätte, ihn als schwul oder unschwul einzuordnen. Er trug Jeans und T-Shirt, sein schmutzig blondes Haar war kurz geschnitten und er war glattrasiert. Das verriet ihr rein gar nichts, aber auf einmal stutzte sie, als ihr auffiel, wie bleich sein Gesicht war.


  Mortimer sah auf, als sie sich ihm gegenüber an den Tisch setzte, und hob fragend die Augenbrauen, als er ihre erschrockene Miene sah. „Stimmt was nicht?”


  „Du bist so blass. Fühlst du dich nicht wohl?” Einen Moment lang zögerte Mortimer, dann antwortete er schulterzuckend: „Alles in Ordnung, ich muss nur was essen.”


  Seine Entgegnung warf die Frage auf, ob er wohl Diabetiker war oder an einer Stoffwechselkrankheit litt, doch bevor sie ihn darauf ansprechen konnte, wurde das Essen an ihren Tisch gebracht. Sie beschloss, die Frage erst einmal auf sich beruhen zu lassen, schließlich konnte er schlecht antworten, wenn er den Mund voll hatte. Und das war der Fall, bis er auch den letzten Krümel auf seinem Teller vertilgt hatte. Er und Bricker hatten zweifellos einen gesunden Appetit, dachte Sam, dann kam sie wieder ins Grübeln, da sie automatisch die beiden als Paar vor sich sah. Es schien ihr nicht möglich zu sein, an den einen zu denken, ohne dass sich auch der andere in ihren Kopf schlich. Eigentlich war sie längst davon überzeugt, dass die zwei ein Paar waren.


  „Sag mal, bist du schwul?” Sam hatte das gar nicht fragen wollen, zumindest nicht in dieser Form, doch die Worte waren ihr rausgerutscht, ehe sie es hatte verhindern können. Entsetzt kniff sie die Augen zu, als sie sah, wie fassungslos er sie ansah. Ob es daran lag, dass er gar nicht schwul war oder dass sie diese Frage gestellt hatte, wusste sie nicht, auf jeden Fall meinte sie kleinlaut: „Tut mir leid. Ganz ehrlich, es tut mir schrecklich leid. Es geht mich auch gar nichts an, und ich habe kein Problem mit Homosexualität. Ich freue mich, wenn ich mit dir und Bricker befreundet sein kann. Ich.... ” Der Rest ging in einem Keuchen unter, da Mortimer abrupt aufstand, ihre Hand fasste und sie von ihrem Platz hochzog.


  „Ehrlich. Ich wollte dich nicht beleidigen”, redete sie hastig weiter, während er sie hinter sich her aus dem Lokal zerrte. „Ist schon okay, wenn es so ist. Ich würde es nur gern wissen, weil Sie konnte sich gerade noch auf die Zunge beißen, bevor sie ihm sagte, dass sie ihn mochte. Stattdessen behauptete sie: „Es ist nur so, dass Jo sich für Bricker zu interessieren scheint, und ich möchte nicht, dass sie verletzt wird, nur weil.... ” Wieder blieb ihr Satz unvollendet, diesmal jedoch, weil sie über etwas auf dem Parkplatz stolperte und fast hingefallen wäre.


  Sofort wurde Mortimer langsamer und legte den Arm um ihre Taille, um sie auf den letzten Metern bis zum Wagen an sich zu drücken. Er öffnete die Beifahrertür und versuchte, sie in den SUV zu bugsieren, doch sie legte schnelleine Hand auf die Tür und drehte sich zu ihm um. „Sei mir bitte nicht böse. Ich wollte es nur wissen.”


  Diesmal wurde sie zum Schweigen gebracht, weil er seinen Mund auf ihren drückte. Sam erstarrte. So wie in ihrem Traum war das nicht bloß ein Schmatzer oder ein Küsschen, sondern ein richtiger Kuss, ein leidenschaftlicher, fordernder Kuss. Mortimer legte eine Hand an ihren Hinterkopf, damit er sie festhalten konnte, während er ihr bewies, dass er ganz sicher nicht schwul war. Es sei denn, ihre eher knabenhafte Figur ließ ihn fantasieren, dass Sam für Samuel stand, nicht für Samantha, überlegte sie benommen, verbannte diesen Gedanken jedoch gleich wieder, als er seine freie Hand über ihr T-Shirt gleiten ließ und auf ihre Brust legte.


  Sam stöhnte auf und drückte sich enger an ihn, während er sie küsste. Es war genauso wie in ihrem Traum, und ihr Körper reagierte auch entsprechend. Ihre Nippel richteten sich steil auf, und sie presste die Oberschenkel zusammen, als sie spürte, welche Hitze von dort aufstieg. Der Türrahmen des Geländewagens drückte sich in ihren Rücken, als Mortimer sie nach hinten drängte, dann nahm er die Hand von ihrem Kopf und legte sie um eine Pobacke, damit er sich an ihr reiben konnte. Sam merkte, wie sie sich an seinen Schultern festklammerte, wobei sie sich zwingen musste, nicht die Beine um ihn zu schlingen. Sie hatte durch seine Aktion nicht völlig die Kontrolle über ihren Verstand verloren, und eine Stimme in ihrem Kopf erinnerte sie daran, dass er ihr nur beweisen wollte, dass er nicht schwul war. Sam löste sich von ihm und drehte den Kopf weg, damit er aufhörte, sie zu küssen. „Okay, du bist nicht schwul. Du musst nicht…”, keuchte sie atemlos.


  „Ich will aber”, knurrte er und drückte sich gegen sie, sodass sie spüren konnte, wie sehr er wollte. Gleichzeitig begann er, ihren Hals zu küssen.


  „Oh”, hauchte sie, als sie seine Erektion bemerkte. Er wollte tatsächlich, das musste sie ihm lassen. Sie wollte auch, sehr sogar, aber sie standen hier auf einem Parkplatz, es war noch hell, und jeder, der interessiert war, konnte sie beobachten. Dass es einige Interessierte gab, verrieten die johlenden Rufe und anfeuernden Pfiffe von verschiedenen Seiten. Nicht nur Sam hörte sie, denn plötzlich stieß Mortimer sie von sich weg und drehte sie in Richtung des Geländewagens.


  „Steig ein.” Gehorsam kletterte Sam in den Wagen und beim Blick durch die Windschutzscheibe entdeckte sie drei grinsende junge Männer, die weiter anzügliche Bemerkungen machten, während sie zum Restaurant weitergingen. „Ich habe den Straßenatlas drinnen vergessen. Ich bin gleich wieder da”, sagte Mortimer, ließ die Tür ins Schloss fallen und kehrte zurück zum Lokal.


  Sie schaute ihm nach und wunderte sich, dass er nach diesem leidenschaftlichen Kuss so ruhig und gefasst wirkte, während sie völlig aufgewühlt war. Eine Weile saß sie nur da und genoss das wohlige Kribbeln, das sich in ihrem Körper ausgebreitet hatte, schließlich aber wurde sie unruhig. Zuerst fürchtete sie, es könnte Ärger mit dem pöbelnden Trio gegeben haben, dann sagte sie sich, dass er ein kluger und offenbar besonnener Mann war, der sich nicht so einfach in einen Streit verwickeln ließ. Doch kaum hatte sie sich in diesem Punkt beruhigt, erwachte eine neue Sorge in ihr. Wie sollte sie sich verhalten, wenn er zurückkam? Waren sie beide nach diesem Kuss nun ein Paar?


  Diese Frage ließ sie innerlich aufstöhnen. Dass sie nach gerade Mal einem Kuss über so etwas auch nur nachdachte, bewies doch, wie berechtigt Alex’ Sorgen waren. Trotz ihrer Zeit mit Tom war sie eindeutig noch Jungfrau, was Affären anging. Heutzutage bedeutete ein Kuss nicht mehr, dass man auch gleich ein Paar war. Selbst Sex war längst kein Grund mehr, sich sofort an jemanden zu binden. Die Leute hatten dauernd One-Night-Stands, ohne dass irgendwer da mehr hineininterpretierte. Sie war für eine flüchtige Affäre tatsächlich noch nicht bereit. Was sollte sie nur machen? Und warum brauchte Mortimer so lange?


  Mortimer stellte mit Erleichterung fest, dass der Straßenatlas dort auf dem Tisch lag, wo er ihn zurückgelassen hatte. Er nahm ihn an sich, kehrte jedoch nicht sofort zum Wagen zurück. Die Straßenkarte war nicht der Hauptgrund, dass er noch mal ins Lokal gegangen war, aber er hatte sie gut als Vorwand nehmen können. Tatsache war, dass nur Sekunden gefehlt hatten und er hätte seine Zähne in Sams Hals versenkt, um den Hunger zu stillen, der seinen Magen knurren ließ. Die Pfiffe und Rufe waren gerade rechtzeitig gekommen, um ihn daran zu erinnern, wo er sich befand und was er tat.


  Er hatte Sam nicht geküsst, um sie zu beißen, sondern um ihre Frage nach seinen sexuellen Neigungen zu beantworten. Im ersten Moment war er schockiert gewesen und auch ein wenig entrüstet, dass die Frau, nach der er sich verzehrte, ihn für schwul hielt. Dann war er von Sorge erfasst worden, als ihm klar wurde, dass sie dann nicht an ihm interessiert war, obwohl er genau das wollte und sich von ihr erhoffte.


  Irgendwie hatte das alles dazu beigetragen, dass ihm nichts Besseres einfiel als ein MachoAuftritt, mit dem er ihr demonstrieren konnte, woran er interessiert war. Nämlich dieser Kuss. Es hatte nur eine schnelle Berührung sein sollen, um Klarheit zu schaffen, doch kaum war er mit ihren Lippen in Kontakt gekommen, war mehr daraus geworden. Und als sie dann auch noch den Kuss erwiderte, waren all seine guten Absichten dahin gewesen. Die Frau war in natura das gleiche Pulverfass wie in ihrem gemeinsamen Traum. Ihre Reaktion war begierig und leidenschaftlich gewesen und dazu angetan, ihm den Verstand zu rauben. Mortimer hatte seine Hände auf Wanderschaft gehen lassen, und vor seinem geistigen Auge hatte er schon gesehen, wie er ihr die Kleider vom Leib riss und sie, gegen den Geländewagen gepresst, liebte. Aber dann hatte sie den Kuss unterbrochen und den Kopf zur Seite gedreht.


  Als Mortimer daraufhin seine Lippen über ihren Hals hatte streichen lassen und dabei auf ihre pochende Schlagader gestoßen war, da hatte ihn für einen Augenblick ein ganz anderes Begehren übermannt das tiefe Verlangen nach Blut, das ihn momentan an den Band der Verzweiflung trieb.


  Allen Anstrengungen zum Trotz war es Bricker und ihm an diesem Tag nicht gelungen, bei jeder Gelegenheit das Sonnenlicht zu vermeiden. Die Jeans anstelle der eigentlich viel bequemeren Shorts half ihm, den Anteil an Haut zu verringern, der der Sonne ausgesetzt war. Ein langärmeliges Hemd wäre eine gute Ergänzung gewesen, aber das hätte an einem so warmen Sommertag eigenartig ausgesehen. Dadurch waren Arme, Hände und sein Kopf der schädlichen Strahlung ausgesetzt gewesen. In dem SUV wurden die UV-Strahlen abgehalten, doch bei jedem Zwischenstopp hatte er sich zumindest vorübergehend der erbarmungslos vom Himmel brennenden Sonne aussetzen müssen.


  Dieser Faktor sowie der Alkohol am Abend zuvor und auch das verdorbene Blut aus dem Kühlschrank hatten dafür gesorgt, dass er inzwischen dehydriert war und dringend Blut benötigte. Es war eine von diesen Notfallsituationen, in denen es ihrer Art erlaubt war, Sterbliche zu beißen und deren Blut zu trinken. Doch von Sam wollte er nicht trinken. Er konnte sie nicht kontrollieren, also war es ihm auch nicht möglich, ihre Erinnerung zu löschen. Außerdem war es viel zu früh, sich ihr zu erkennen zu geben und darauf zu hoffen, dass sie ihn akzeptierte und nicht schreiend in die Nacht davonrannte.


  Nein, Sam konnte er nicht beißen. Er brauchte einen anderen Spender. Sein Blick wanderte durch das Restaurant, musterte die Besucher und sortierte aus, wer nicht infrage kam, bis er die drei lachenden jungen Männer entdeckte, die ihn und Sam auf dem Parkplatz gestört hatten. Er dachte gründlich nach, dann entschied er sich für den, der am gesündesten aussah, und tauchte in seine Gedanken ein. Innerhalb von Sekunden stand er auf und ging zur Herrentoilette.


  Mortimer folgte ihm.
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  Sam war zutiefst besorgt, wo Mortimer eigentlich blieb. Er ließ sich sehr viel Zeit damit, die Straßenkarte zu holen, und allmählich befürchtete sie, er könne sich doch mit den drei Störenfrieden angelegt haben. Gerade eben fasste sie nach dem Türgriff, um auszusteigen und nach dem Rechten zu sehen, da kam er aus dem Restaurant. Erleichtert ließ sie den Griff los und schaute zu, wie er zum Wagen kam. Ihm war nicht anzusehen, dass er in irgendeine Art von Auseinandersetzung geraten war, und genau genommen sah er jetzt noch besser aus als zuvor. Sein Gesicht hatte deutlich mehr Farbe als vor einigen Minuten.


  „Hier ist die Karte”, sagte er, nachdem er eingestiegen war. „Du darfst den Navigator spielen.” Sie nahm den Straßenatlas an sich und begann darin zu blättern, froh darüber, dass sie eine Aufgabe hatte und nicht nur an den Kuss denken musste. Sie vertiefte sich in die Karte und konzentrierte sich darauf, das Cottage der Latimers zu finden.


  „Sieht so aus, als müssten wir ein Stück weit zurückfahren”, meinte sie, als er den Motor anließ und sie spürte, dass sein Blick auf ihr ruhte. Erst als er aus der Parklücke rangierte, wagte sie es, ihn aus dem Augenwinkel anzusehen. Als er plötzlich zu ihr sah, drehte sie sich hastig zur Seite.


  „Alles in Ordnung?”, fragte Mortimer ruhig, während er sich in den fließenden Verkehr einfädelte. Sie wandte sich zu ihm um und erkannte, dass sein Blick für einen Moment auf ihrem Mund ruhte. Vermutlich bezog er sich auf den Kuss, aber sie hatte keine Ahnung, was sie antworten sollte.


  „Ich.... ja, natürlich”, murmelte sie schließlich und wurde vor Verlegenheit rot.


  „Und bei dir?”


  „Oh ja, alles bestens”, erwiderte er und hörte sich sehr zufrieden an.


  Sein Tonfall und sein freudiges Lächeln bewirkten, dass sie selbst auch zaghaft zu lächeln begann. Doch plötzlich griff er nach ihrer Hand, und sie erstarrte förmlich. Sie zog sie nicht zurück, sondern betrachtete die ineinander verschränkten Finger, während die Verwirrung nur noch größer wurde. Waren sie jetzt etwa doch ein Paar? Großer Gott, das war alles so unglaublich verwirrend! Sie hatte sich zuletzt als Teenager mit den Unwägbarkeiten und den Regeln bei Beziehungen befassen müssen, und sie wusste ja nicht mal, ob solche Regeln überhaupt noch Gültigkeit besaßen.


  „Wie lange folgen wir dieser Straße?”


  Sam riss sich zusammen und sah sich um. Sie hatten gerade eben die Supermärkte passiert und ließen nun die Stadt hinter sich zurück. Nach einem Blick auf die Karte antwortete sie: „Ich glaube, in ein paar Minuten musst du rechts abbiegen.”


  Sie hob den Kopf, um das nächste Straßenschild zu lesen. Als das in Sichtweite kam, riss sie die Augen auf. „Hier! Hier müssen wir nach rechts fahren, dann der Straße bis zum Ende folgen und da links abbiegen”, erklärte sie und fühlte sich wieder etwas entspannter, da er nicht länger ihre Hand festhielt. Allerdings hatte sie auch das Gefühl, sich erst wieder so richtig entspannen zu können, wenn sie zurück in ihrem Cottage war. Dort, wo Mortimer nicht war. Sie wünschte, sie wäre jetzt schon wieder dort, weil sie in Ruhe darüber nachdenken musste, was sie eigentlich wollte. Aber wenn sie in ihrem Leben eines gelernt hatte, dann, dass man nicht immer bekam, was man haben wollte.


  Ein paar Minuten vergingen, bis sie schließlich in die lange Auffahrt zum Cottage der Latimers einbogen. Es handelte sich um eine gepflasterte Zufahrt, während zu den meisten anderen Häusern nur ein Feldweg führte. Dass Mortimer einen leisen Pfiff ausstieß, als sie auch die letzte Baumreihe hinter sich ließen, verwunderte Sam nicht.


  „Nett!”, untertrieb er.


  Sam konnte nur aus dem Fenster starren. Das war kein Cottage, sondern ein ausgewachsenes Herrenhaus, aber von den Latimers war auch nichts anderes zu erwarten gewesen. Sie waren reich und leisteten sich etwas mit ihrem Reichtum. Warum auch nicht? Wenn sie erst mal tot waren, konnten sie mit ihrem riesigen Vermögen schließlich nichts mehr anfangen.


  „Ist das da der Wagen der Tochter?” Sie entdeckte ebenfalls den kleinen Sportwagen, der neben dem Haus stand.


  „Ja”, antwortete sie erleichtert und streckte die Hand nach dem Türgriff aus. Die Sache würde schnellerledigt sein. Sie musste Cathy nur sagen, dass sie ihre Eltern anrufen sollte, und dann konnten sie auch schon wieder losfahren. Eine Kleinigkeit, dachte sie und öffnete die Tür.


  „Wenn du willst, kannst du im Wagen warten. Das dauert nur ein paar Minuten.” Mortimers Antwort bestand darin, dass er ausstieg und um den Wagen herumging, um sich dann gemeinsam mit ihr der Haustür zu nähern die genau genommen die Hintertür war, da in dieser Gegend die dem See zugewandte Seite als Hausfront galt.


  Sie verwarf diesen kurzen Gedanken, als sie die zweiflügelige Tür erreichte. Gerade wollte sie den Türknauf umfassen, da versteifte sie sich abrupt, da die Berührung mit den Fingerspitzen allein genügte, um die Tür aufschwingen zu lassen. Sie war also nicht mal ins Schloss gefallen. Ehe sie sich damit befassen und darüber nachdenken konnte, was das bedeuten mochte, umfasste Mortimer ihre Taille, damit er sie zur Seite ziehen konnte, um sich an ihrer Stelle der Tür zu nähern.


  „Warte hier”, zischte er ihr zu, trat leise durch den Türspalt und verschwand aus ihrem Blickfeld. Ungläubig starrte sie ihm nach. Tom hätte so was niemals gemacht, sondern sie seelenruhig vorgehen lassen. Es war irgendwie nett, dass Mortimer so um ihre Sicherheit besorgt war. Und es war frustrierend, entschied sie im nächsten Moment. Sie wollte wissen, was da drinnen los war, aber von ihrer Position auf der Stufe konnte sie nichts von dem sehen, was sich im Haus abspielte. Unruhig trat sie auf der Stelle.


  Nein, sie konnte einfach nicht das brave Mädchen spielen und geduldig vor der Tür warten, während sich der große, starke Mann drinnen umsah. Außerdem hatte sie den Auftrag, nach dem Rechten zu sehen. Sie sollte herausfinden, warum Cathy Latimer sich nicht meldete, also folgte sie Mortimer durch die geöffnete Tür nach drinnen. Sam hörte leise Musik, irgendwo musste ein Radio laufen, überlegte sie, als sie sich das luxuriöse Innenleben genauer ansah. Allein schon das in Weiß gehaltene Foyer mit den beiden mächtigen, geschwungenen Treppen war komplett mit Marmor verkleidet.


  Mein Gott, die Latimers hatten überhaupt keine Ahnung, was es bedeutete, in einem Cottage zu leben, dachte Sam, die vor Staunen den Mund nicht mehr zubekam.


  Vom Foyer gelangte sie in einen weitläufigen Raum, dessen zum See weisende Wand von der Decke bis zum Boden aus Glas bestand. Die Aussicht war einfach atemberaubend und ließ Sam einen Moment lang innehalten, bis ihr wieder einfiel, weshalb sie hergekommen war. Sie wandte ihren Blick von der Fensterfront ab und sah sich im Wohnzimmer um. Ihr fiel die aufgeschlagene Fernsehzeitung auf dem Tisch auf, die Jacke, die über die Rückenlehne der Couch geworfen worden war, das große Badetuch, das über einem Barhocker an der Frühstückstheke lag, die den Wohnbereich von der großzügigen Küche abteilte.


  Instinktiv ging sie zum Hocker und strich mit der Hand über das Badetuch, an dem winzige Steinchen und Sandkörner klebten. Es war benutzt worden entweder zum Sonnenbaden oder zum Abtrocknen , aber mittlerweile war es wieder getrocknet.


  Sie nahm die Hand weg und ging um die Theke herum, damit sie in die Küche sehen konnte. Auf dem Tresen stand ein Glas Cola, die Flüssigkeit im oberen Teil war etwas klarer als der Rest. Das mussten die Eiswürfel sein, die seit dem Einschenken geschmolzen waren. Sie selbst ließ ihre Getränke oft stehen, bis vom Eis nichts mehr übrig war, daher kannte sie sich damit aus. Auf einem Teller lag ein Sandwich, das niemand angerührt hatte. Käse ragte über den Rand hinaus, und als Sam genauer hinschaute, konnte sie sehen, dass die Scheibe Käse ausgetrocknet und an den Rändern schon ein wenig hart geworden war.


  Alles sah danach aus, dass Cathy vom Strand ins Haus gekommen war, sich eine Cola eingeschenkt und ein Käsesandwich gemacht hatte und dann von irgendetwas oder irgendjemandem dabei gestört worden war. Zögerlich ging Sam weiter und stieß mit dem Finger die Käsescheibe an, die sich bereits sehr hart anfühlte.


  „Hatte ich dir nicht gesagt, du sollst draußen warten?”


  Fast wäre sie vor Schreck in die Luft gesprungen, als die Stille durch diese energische Frage jäh beendet wurde. Sie drehte sich um und warf Mortimer einen mürrischen Blick zu. „Ich habe den Auftrag, nach ihr zu sehen, nicht du”, erklärte sie und zwang sich, etwas weniger finster dreinzublicken. „Ist sie da?”


  Als er den Kopf schüttelte, überkam sie eine Mischung aus Besorgnis und Erleichterung. Letzteres, weil im Haus völlige Stille herrschte und der vergessene Snack nichts Gutes für den Zustand bedeutet hätte, in dem sie Cathy womöglich vorgefunden hätten. Ihre Besorgnis galt der Tatsache, dass Cathy Latimer offenbar nicht auffindbar war und die nicht mal zugezogene Hintertür kein gutes Zeichen für die Umstände ihres Verschwindens darstellte. Seufzend verließ sie die Küche und durchquerte den Wohnbereich, um in den Flur zu gelangen, der zu den übrigen Zimmern im Erdgeschoss führte.


  „Ich habe in jedem Raum nachgesehen”, versicherte Mortimer ihr und folgte ihr auf ihrem Rundgang, auf dem sie einen Blick in eine Bibliothek, einen Medienraum, ein Esszimmer warf. „Es ist niemand hier.”


  „Ich weiß, ich suche auch nach niemandem”, erwiderte Sam und machte kehrte, um zur Treppe in den ersten Stock zu gelangen.


  „Suchst du was Bestimmtes?”, fragte Mortimer und lief hinter ihr die Stufen hoch.


  „Ihr.... “, Sam hielt inne, als sie die erste Tür aufriss und ein Zimmer sah, in dem allem Anschein nach ein Wirbelsturm gewütet hatte,............ Schlafzimmer”, keuchte sie erschrocken.


  Mortimer folgte ihr in den Raum und ließ seinen Blick über das Chaos schweifen, dann sagte er: „Ich nehme an, hier ist sie überfallen worden.” Damit war für Sam klar, dass er sich tatsächlich im ganzen Haus umgesehen hatte.


  „Überfallen?”, gab sie erstaunt zurück.


  „Naja, sie ist verschwunden und.... ” Er zeigte mit einer ausholenden Geste auf das Tohuwabohu, als sei das Erklärung genug.


  Sam schüttelte den Kopf. „Das hier hat nichts mit einem Überfall zu tun. Cathy ist Anfang zwanzig und noch immer so faul und bequem wie ein Teenager.”


  Als er fragend eine Augenbraue hob, gestand sie: „Mein Zimmer hat früher auch so ausgesehen.”


  „Tatsächlich?”, fragte er und sah sie skeptisch an.


  „Mhm”, meinte sie und nickte. „Ich hatte auch die Angewohnheit, einfach alle Kleidung auf den Boden zu werfen. Und dann, mitten in den Abschlussprüfungen, wurde mir bewusst, wie praktisch es doch ist, einen Wäschekorb zu benutzen, anstatt ständig über irgendwelche getragenen Sachen zu stolpern, wenn ich spätabends hundemüde aus der Bibliothek zurückkam.”


  „Aha”, meinte er und lächelte flüchtig, schwieg aber, während sie zu ihm zurückkehrte. „Das werden wir wohl melden müssen.”


  Mortimer nickte zustimmend und stieß sich vom Türrahmen ab, um sie vorbeigehen zu lassen. „Auf dem Weg in die Stadt habe ich eine Polizeiwache gesehen.”


  „Eine Polizeiwache?”, wiederholte sie und drehte sich verwundert zu ihm um.


  „Ja.” Er musterte sie, schließlich fragte er: „Wolltest du ihr Verschwinden nicht bei der Polizei melden?”


  „Nein, ich dachte da eher an meinen Chef, gab sie zu und biss sich auf die Lippe. Eigentlich hatte sie nach unten gehen und vom Telefon im Wohnzimmer aus anrufen wollen, aber nachdem Mortimer nun die Polizei erwähnt hatte, musste sie zugeben, dass sein Gedanke gar nicht so verkehrt war. Vielleicht wusste man dort, was mit Cathy geschehen war. Möglicherweise war sie in einen Verkehrsunfall verwickelt worden und.... nein, das konnte nicht sein, weil ihr Wagen ja noch neben dem Haus stand. Vielleicht hatte es einen Unfall im Haus gegeben, und man hatte sie ins Krankenhaus gebracht. Es konnte durchaus sein, dass die Sanitäter in ihrer Eile vergessen hatten, die Haustür zuzuziehen.... Okay, sehr wahrscheinlich war so was ihrer Meinung nach nicht, trotzdem war es besser, sich bei der Polizei zu erkundigen, ob die etwas wusste, bevor sie ihren Chef anrief und völlig grundlos Panik auslöste. Außerdem würde er sie dann ohnehin ganz sicher auffordern, sich mit der nächsten Polizeiwache in Verbindung zu setzen. Nachdem sie unbewusst die Luft angehalten hatte, atmete sie einmal tief durch und erklärte: „Du hast recht, wir sollten besser zur Polizei gehen.”


  Mortimer folgte ihr nach unten ins Erdgeschoss. Auf dem Weg zur Tür fiel ihr auf einem Tisch eine Handtasche auf. Sam blieb stehen, rührte sie aber nicht an. Sie hatte genügend Krimis gesehen, um zu wissen, dass man an einem Tatort nichts anfassen durfte, und das hier war möglicherweise ein solcher Tatort. Dummerweise war die Tasche geschlossen, sodass sie nicht hineinsehen konnte. Ihr Blick fiel auf einen Schlüsselbund gleich daneben, den sie nach kurzem Zögern an sich nahm. Sie konnte einfach nicht das Haus verlassen, ohne hinter sich abzuschließen. Die Kriminalitätsrate war in dieser Region zwar sehr niedrig, dennoch kam es auch hier zu Straftaten, und eine Haustür unverschlossen zu lassen, das war eine regelrechte Einladung an jeden Einbrecher.


  Der dritte Schlüssel passte in das Schloss der Hintertür. Mit einem erleichterten Seufzen ließ sie den Bund in ihrer Tasche verschwinden, dann lächelte sie Mortimer flüchtig an, während sie gemeinsam zu dem Geländewagen gingen. Schon in dem Moment, als der große, grauhaarige Sergeant Belmont durch eine Tür im hinteren Bereich des Warteraums kam und gemächlich zu ihnen schlenderte, konnte Mortimer den Mann nicht leiden. Er wurde ihm noch unsympathischer, nachdem er gut fünf Minuten lang zugesehen hatte, wie Belmont Sam behandelte als sei sie eine hysterische Frau, die völlig grundlos in Panik geraten war.


  „Ich bin mir sicher, Ihrer Bekannten ist nichts zugestoßen”, entgegnete der Mann von der Ontario Province Police zum dritten Mal und unterbrach Sams Bemühungen, ihm zum ebenfalls dritten Mal die Situation zu schildern. „Wir werden eine Anzeige aufnehmen, aber mehr zu unternehmen wäre sinnlos. In ein paar Tagen ist sie bestimmt wieder da und erzählt Ihnen von dem tollen Typen, den sie kennengelernt hat.”


  „Hören Sie mir eigentlich überhaupt zu?”, fragte Sam ihn ungläubig. „Die Haustür steht offen, die Handtasche liegt auf dem Tisch und in der Küche liegt ein vertrocknetes Sandwich.... ”


  „Dann hat sie sich eben überlegt, das Sandwich doch nicht zu essen, und hat stattdessen eine Freundin besucht”, unterbrach der Mann sie herablassend.


  „Das ist noch lange kein Grund, gleich eine Großfahndung rauszugeben.”


  „Ihre Eltern versuchen seit Tagen, sie zu erreichen”, wandte Sam ungehalten ein.


  „Möglicherweise ist sie ja weggelaufen”, hielt er dagegen. „Das kommt schon mal vor. Die Mädchen hier aus der Gegend sehen die Leute aus der Stadt, die Jahr für Jahr ihren Urlaub in einem der Cottages verbringen, und auf einmal kommt ihnen ihre kleine Heimatstadt schäbig und langweilig vor, und sie wollen in die große Stadt, um Sängerin, Schauspielerin, Model oder sonst was zu werden, damit sie so ein tolles Leben führen können wie die Leute mit den Cottages. Wahrscheinlich hat Ihre Bekannte das auch gemacht und versucht gerade, in der nächsten Großstadt Karriere zu machen.”


  Mortimer wollte gerade die Kontrolle über den Mann übernehmen, um ihn zu überzeugen, dass mehr zu tun war, als bloß eine Anzeige aufzunehmen. Doch da bemerkte er, wie Sam die Augen zusammenkniff. Sie war sauer, und vermutlich würde Sergeant Belmont jeden Moment sein blaues Wunder erleben.


  „Sie sind neu hier, Belmont?”, fragte sie energisch.


  Der Sergeant musterte sie argwöhnisch, so als fürchtete er, sie könnte ihm eine Fangfrage stellen. Schließlich antwortete er verhalten: „Ich bin letzten Monat hierher versetzt worden.”


  „Aha”, meinte sie grimmig. „Das erklärt eine Menge.”


  „Was erklärt das?”, wunderte Belmont sich.


  „Zum Beispiel, dass Sie überhaupt keine Ahnung haben, von was ich rede”, fuhr sie ihn an. „Lassen Sie mich Ihnen auf die Sprünge helfen. Cathy Latimer ist die Tochter eines sehr vermögenden Geschäftsmannes, der von meiner Anwaltskanzlei vertreten wird. Sie ist kein Mädchen vom Land, das die Flucht in die Großstadt angetreten hat. Und sie ist auch kein Teenager, sondern zwanzig Jahre alt. Sie fährt einen Sportwagen, sie wohnt in den Häusern, die ihren Eltern gehören, und sie hat mehr Geld, als sie ausgeben kann. Sie lebt in der Großstadt, und sie ist hergekommen, um ein wenig abzuschalten. Und jetzt ist sie wie vom Erdboden verschluckt.”


  Eine Weile herrschte Schweigen, während Belmont dasaß, ein paarmal zwinkerte und erst noch verarbeiten musste, dass Sam sich innerhalb von Sekunden von der zurückhaltenden Bittstellerin zur knallharten Anwältin gewandelt hatte. Aber sie war noch nicht fertig mit ihm. „Ihre Eltern haben hier wichtige Freunde, zu denen auch der Polizeichef der Ontario Provincial Police gehört. Sie werden sich ganz sicher nicht wünschen, dass ich Martin Latimer wissen lasse, dass Sie lediglich eine Anzeige aufnehmen und nichts weiter unternehmen wollen. Ich garantiere Ihnen, er wird als Erstes den Polizeichef anrufen.... und wenn das passiert, möchte ich nicht in Ihrer Haut stecken.” Sie ließ eine kurze Pause folgen, um ihre Worte wirken zu lassen, erst dann fügte sie hinzu: „Ich kann Ihnen nur raten, alles Menschenmögliche zu unternehmen, um Cathy Latimer zu finden.”


  Mortimer wunderte sich nicht über Belmonts missmutigen Gesichtsausdruck. Umso mehr erstaunte ihn dafür, wie schnell sich der Sergeant bewegen konnte, wenn er nur wollte. Nach der Art zu urteilen, wie er sich auf den Tresen aufgestützt hatte, war er eigentlich nicht der aktive Typ. Doch mit einem Mal zog er energisch den Gürtel mit dem Pistolenhalfter höher und gab seinen Kollegen, die gerade den Raum betraten, lautstark Anweisungen.


  „Notieren Sie alle Informationen, die die Lady Ihnen geben kann, Constable Mack”, wandte sich der Sergeant an den Mann, der als Erster eintrat. „Ich fahre zum Haus der Latimers, um mir ein Bild von der Situation zu verschaffen.”


  „Sergeant Belmont.... “, sagte Sam mit honigsüßer Stimme, nachdem sie nun ihren Willen durchgesetzt hatte. Als der Mann stehen blieb und sie abwartend anschaute, hielt sie den Schlüsselbund hoch, den sie aus dem Haus mitgenommen hatte. „Die werden Sie brauchen, um ins Haus zu kommen. Der Schlüsselbund lag auf dem Tisch gleich neben der Tür, ich habe ihn mitgenommen, damit wir hinter uns abschließen konnten.” Mit verkniffener Miene machte der Polizist kehrt, nahm die Schlüssel an sich und verschwand.


  „Als ich Sie beide in Ihrem Geländewagen vorfahren sah, wusste ich, dass der Sergeant seinen Meister gefunden hat. Allerdings dachte ich, Sie würden derjenige sein, der ihn zusammenstaucht.”


  Mortimer drehte sich um und stellte fest, dass Constable Mack mit ihnen sprach. Mit einem flüchtigen Lächeln reagierte er auf das breite Grinsen des jungen Polizisten. „Letztlich hat sie meine Hilfe doch nicht benötigt”, meinte er schulterzuckend.


  „Das kann man wohl sagen”, stimmte der junge Mann ihm lachend zu. „Die Lady kann sehr gut selbst auf sich aufpassen. Ich möchte wetten, vor Gericht ist sie eiskalt.” Diese Bemerkung war der Beweis, dass Belmonts Kollegen wie vermutet den Wortwechsel belauscht hatten. Ihm entging auch nicht der bewundernde Ausdruck in Macks Augen, als der Sam musterte.


  Vermutlich stellte sich der Mann gar nicht vor, wie sie vor Gericht auftrat, und genau diese Möglichkeit missfiel Mortimer zutiefst. Er drang in die Gedanken des Mannes ein und versteifte sich sofort, als er auf lüsterne Bilder stieß. Während er selbst eine Weile gebraucht hatte, um zu erkennen, wie attraktiv Sam in Wahrheit war, mochte der Polizist anscheinend von Haus aus Frauen von ihrer Statur, die zudem den Ton angaben. Mack stellte sich vor, wie er in Handschellen hilflos vor ihr stand und sie ein Outfit aus bis zu den Schenkeln reichenden Stiefeln und einer Lederkappe trug, eine Reitgerte in der Hand.


  Zum Glück löste sich das Bild gleich wieder in Luft auf, bevor Mortimer aktiv werden musste. Mit einem leisen Seufzer wandte sich Mack von seinem Gedankenspiel ab und sagte zu Mortimer: „Sergeant Belmont bedeutet für uns einen Schritt zurück. Er ist einer vom alten Schlag. Niemand hier mag seine Methoden und seine Einstellung, aber er ist der Sergeant.”


  „Hmm”, brummte Mortimer, der sich noch immer über die allzu rege Fantasie des Mannes ärgerte. Himmel, jetzt wurde er selbst dieses Bild nicht mehr los, allerdings legte er die Reitgerte beiseite, zog Sam in seine Arme und....


  „Jemand wie dieser Latimer, von dem Sie gesprochen haben, könnte daran etwas ändern”, fügte der Mann hoffnungsvoll hinzu. Mortimer räusperte sich und verdrängte das Bild aus seinem Kopf. „Zweifellos”, stimmte er dem Polizisten zu. Dann drehte er sich wieder zu der vollständig bekleideten Sam um. Ihr Telefon klingelte, sie holte es aus der Tasche.


  Sam sah auf das Display. Als sie die Nummer ihres Chefs erkannte, runzelte sie die Stirn und schaute auf ihre Armbanduhr. Sie hatte ihm gegenüber von drei Stunden gesprochen, ehe sie ihn anrufen wollte. Inzwischen waren mehr als drei Stunden vergangen, und er wollte offenbar einen Zwischenbericht bekommen. Sie atmete tief durch, klappte das Telefon auf und ging zur Eingangstür. „Hallo?”, meldete sie sich.


  „Samantha? Sie wollten mich doch anrufen.” Der Tonfall hatte etwas eindeutig Vorwurfsvolles an sich.


  Nette Begrüßung, dachte sie mürrisch und antwortete dann freundlich: „Ja, ich weiß. Aber ich dachte, es ist Ihnen lieber, wenn ich erst anrufe, sobald ich auch etwas zu berichten habe.”


  „Etwas zu berichten? Sind Sie denn noch nicht nach Minden unterwegs?”, fragte Clarence Babcock unüberhörbar gereizt.


  „Doch, ich bin gerade in Minden. Cathy ist nicht im Cottage, ihr Wagen steht am Haus, die Lichter brennen, die Tür steht offen, aber von ihr ist nichts zu entdecken.”


  Seine einzige Antwort darauf war ein Seufzer. Das waren nicht die Nachrichten, auf die er gehofft hatte.


  „Ich bin im Moment bei der O. P. P. und melde sie als vermisst.”


  „O.P.P.?”


  „Die Ontario Province Police”, erklärte Sam.


  „Oh, verstehe. Ja, das ist gut”, murmelte er und klang plötzlich alt und erschöpft. Es war das erste Mal, dass sie den vitalen Mann so niedergeschlagen erlebte, aber schließlich war Cathy auch sein Patenkind.


  „Lässt sich irgendwas dazu sagen, wie lange sie.... wie lange sie schon nicht mehr da ist?”, erkundigte er sich.


  Sam sah zu Mortimer, der sich mit dem Constable unterhielt, und dachte über die Frage nach. Vor der Tür hatten sich keine Zeitungen gestapelt, es war kein Kalender vorhanden gewesen, auf dem die Tage abgestrichen worden waren, und von dem vertrockneten Käsebrot abgesehen gab es keinen Hinweis darauf, wie lange schon niemand mehr im Haus war.


  „Nein, leider nicht”, erwiderte sie schließlich, dann fragte sie: „Wann haben ihre Eltern denn das letzte Mal mit ihr gesprochen?”


  Clarence Babcock atmete tief durch. „Das weiß ich nicht. Ich werde sie anrufen und nachfragen.” Es folgte ein Laut, als habe er mit der Zunge geschnalzt. „Mit so etwas hatte ich nicht gerechnet, als ich Sie gebeten hatte, hinzufahren und nachzusehen. Ich war davon ausgegangen, dass Sie das Mädchen dort antreffen und alles in Ordnung ist.”


  „Ja, ich weiß”, murmelte Sam. Niemand hatte mit einer Tragödie gerechnet. Das Schicksal schlug zu, wann immer es wollte. Dann stutzte Sam, da sie tatsächlich im Begriff war, Cathy Latimer schon abzuschreiben, anstatt zu versuchen, positiv zu denken und das Beste zu hoffen. Cathy konnte sehr wohl bei bester Gesundheit sein. Möglich war das, aber.... doch eher unwahrscheinlich.


  Verdammt, dachte Sam und entgegnete: „Was soll ich jetzt machen, Sir?”


  „Mir ist klar, dass Sie Urlaub haben, Samantha, aber.... ” Sam schloss die Augen, da sie ahnte, was nun kommen würde. „Könnten Sie dort bleiben und das Geschehen im Auge behalten? Mir ist klar, dass man das Haus als Tatort ansehen wird, deshalb können Sie da nicht übernachten. Aber auf dem Anwesen gibt es verschiedene GästeCottages, da könnten Sie sich einquartieren.”


  Genau das, was sie befürchtet hatte. Und unter diesen Umständen konnte sie das nicht ablehnen. Alex und Jo würden stinksauer auf sie sein.


  „Ich rufe sofort Martin und seine Frau an”, fuhr Babcock fort. „Sicher werden sie umgehend die Heimreise antreten und sich an der Suche beteiligen. Ich komme auch, sobald ich kann, dennoch wäre ich Ihnen wirklich sehr dankbar, wenn Sie bleiben könnten, um in der Zwischenzeit darauf zu achten, dass die Polizei auch tatsächlich alles in ihrer Macht Stehende versucht.”


  Wie sollte Sam diese Bitte ablehnen? Es hatte nichts damit zu tun, dass Babcock ihr Boss war, sondern einzig damit, dass eine junge Frau spurlos verschwunden und ihre Familie in größter Sorge um sie war. „Ja, selbstverständlich”, antwortete sie leise und war froh über ihre Entscheidung, als sie aus seiner Stimme große Erleichterung heraushörte.


  „Ich danke Ihnen, Samantha. Das werde ich nicht vergessen”, versicherte er ihr. „Dann muss ich jetzt wohl Martin und Trisha anrufen. Ich melde mich bei Ihnen, sobald ich weiß, wann sie zurück sein werden und wann ich zu Ihnen raufkommen kann. Falls sich in der Zwischenzeit irgendetwas ergibt....”


  „Ich werde Sie auf dem Laufenden halten”, versprach Sam ihm.


  „Sehr gut, vielen Dank”, sagte er mit rauer Stimme und legte auf. Sam klappte ihr Telefon zu und verzog den Mund, als sie zu Mortimer schaute.


  Sie saß jetzt dort fest, aber er konnte sofort zurück zu seinem Cottage fahren, wenn er das wollte. Sicher würde einer der Polizisten sie zum Haus bringen können, wenn sie auf der Wache alles erledigt hatte. Trotzdem war es ihr unangenehm, dass er so spät am Tag noch ganz allein den weiten Weg bis nach Magnetawan fahren musste, nachdem er so freundlich gewesen war, sie herzubringen. Dazu gesellte sich leichte Enttäuschung, weil es wieder einmal die Arbeit war oder zumindest etwas, das eng mit ihrer Arbeit zusammenhing, die ihr einen Strich durch ihr Privatleben machte. Zumindest versuchte Sam, sich das einzureden, obwohl sie in Wahrheit ganz genau wusste, dass sie heilfroh war, nicht länger darüber nachdenken zu müssen, ob sie nun bereit war für eine


  Affäre oder nicht. Und sie musste auch nicht fürchten, dass ihr das Herz gebrochen wurde. Das Problem war durch Cathy Latimers rätselhaftes Verschwinden auf sehr bequeme Weise gelöst worden.


  Kopfschüttelnd steckte Sam ihr Telefon in die Handtasche und ging zurück zu Mortimer.
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  „Das war mein Chef, Mr Babcock.”


  Mortimer nickte, als er Sam das sagen hörte. Er hatte sich so etwas bereits gedacht. „Gibt er den Eltern Bescheid?”


  „Ja, vermutlich ruft er sie in dieser Sekunde an”, antwortete sie und platzte heraus: „Aber er hat mich auch gebeten, noch zu bleiben und darauf zu achten, dass die.... ” Sie zögerte und sah zu Constable Mack, dann fuhr sie fort:.... dass alles seinen Gang geht, bis die Latimers eintreffen oder bis er herkommen kann. Ich habe mich damit einverstanden erklärt.”


  „Ja, natürlich”, murmelte Mortimer, der gar nichts anderes von ihr erwartet hatte.


  „Wenn Sie bleiben”, meldete sich der Constable zu Wort, „dann kann ich für Sie im Dominion nachfragen, ob sie ein Zimmer frei haben. Das ist unser Hotel hier in Minden. Es befindet sich an der Main Street.”


  „Oh, vielen Dank”, erwiderte Sam und lächelte ihn überrascht an. Offenbar hatte sie nach dem Auftritt von Sergeant Belmont nicht damit gerechnet, so zuvorkommend behandelt zu werden. Mortimer bezweifelte allerdings, dass sie auch noch so angenehm überrascht gewesen wäre, wenn sie wüsste, welche Rolle sie vor ein paar Minuten in der Fantasie dieses Mannes gespielt hatte. Er wollte dem Polizisten gerade einen finsteren Blick zuwerfen, da fügte Sam hinzu: „Aber Mr Babcock hat mich gebeten, in einem der GästeCottages der Latimers zu bleiben.”


  Eben wollte sich Mortimer wieder beruhigen, da die Hilfsbereitschaft des Constables nun doch nicht benötigt wurde, als Sam auf einmal erklärte: „Aber Sie könnten mich ja vielleicht zum Cottage der Latimers fahren, wenn wir hier fertig sind.”


  Prompt setzte Mortimer wieder eine finstere Miene auf. „Du brauchst niemanden, der dich fährt. Ich bin schließlich auch noch da. Ich werde dich hinbringen.”


  „Oh.” Sam sah ihn unsicher an. „Ich dachte, du wolltest lieber gleich zurück zu eurem Cottage fahren, anstatt hier zu warten. Umso später kannst du dich doch erst auf den Weg machen.”


  Einen Moment lang schwieg er und dachte über die Situation nach. Tatsache war, dass er unter anderen Umständen sehr wohl den Drang verspürt hätte, zu Decker und Bricker zurückzukehren und mit ihnen zusammen Jagd auf den Abtrünnigen zu machen. Aber das Verschwinden dieser jungen Frau ließ ihn nicht ruhen. Zwar sprachen die Details dafür, dass da etwas nicht mit rechten Dingen zugegangen war. Ihn irritierte jedoch vor allem, dass es keine Hinweise auf einen Kampf gab und dass die Haustür offen gestanden hatte. Für Sam und andere Sterbliche mochte das nur etwas Ungewöhnliches sein, aber so etwas hatte er auf der Jagd nach abtrünnigen Unsterblichen oft zu sehen bekommen.


  Seine Art konnte sich in den Verstand eines Sterblichen einschleichen und ihn ganz ohne Mühe dazu veranlassen, aus dem Haus zu gehen und alles zu tun, was ein Unsterblicher von ihm verlangte. Das Problem war allerdings, dass sie bislang davon ausgegangen waren, ihr Abtrünniger würde durch die Gegend ziehen und Einheimische beißen. Das war zwar verboten, aber solange derjenige keinen bleibenden Schaden anrichtete, mussten sie nur die jeweiligen Umstände herausfinden und ihn an den Bat übergeben, der dann alles Weitere veranlassen würde. Niemand war bis jetzt davon ausgegangen, dass sie es mit einer verrückten oder gefährlichen Person zu tun haben könnten.


  Es gab da eine Sache, in die sie nur ungern sterbliche Freunde oder auch die Jüngeren ihrer eigenen Art einweihten, aber Fakt war, dass manche ältere Unsterbliche irgendwann genug hatten von kaltem Blut in Plastikbeuteln und sich nach der „guten alten Zeit” zurücksehnten, als man noch Jagd auf sterbliche Beute machte. Wurden sie auf frischer Tat ertappt, erklärten sie sich üblicherweise bereit, wieder zu Blutkonserven zurückzukehren, oder sie beschlossen, nach Europa auszuwandern, wo man nicht ganz so streng war, wenn Sterbliche gebissen wurden. Einen Vertreter dieser Gruppe hatte Mortimer hier vorzufinden erwartet einen einsamen alten Unsterblichen, der keine Blutbeutel mehr sehen konnte und der dem intimen Kontakt beim Beißen den Vorzug gab.


  Doch durch Cathy Latimers auffälliges Verschwinden war eine ganz neue Situation entstanden. Das Fehlen jeglicher Kampfspuren war ein deutlicher Hinweis auf die Beteiligung eines Unsterblichen, und wenn es sich dabei um ihren Abtrünnigen handelte, dann war das für ihre Art gar nicht gut. Mortimer fürchtete, dass Cathys blutleerer Körper längst irgendwo im Wald lag und darauf wartete, von den Sterblichen entdeckt zu werden. Seine eigene Familie war fast vollständig von Vampirjägern ausgelöscht worden, nachdem Stoker mit der Veröffentlichung seines verdammten Buchs eine wahre Hysterie ausgelöst hatte. Wenn jetzt eine junge Frau gefunden wurde, die keinen Tropfen Blut mehr in den Adern hatte und die als einzige Verletzung nur zwei Einstiche am Hals aufwies, dann konnte das leicht die gleiche Hysterie auslösen und ihre Art wieder zum Ziel des mordenden Mobs machen. Er war Jäger geworden, um gerade solche Entwicklungen zu verhindern. Cathy Latimer musste gefunden werden. Wenn sie noch lebte und er alle Zeichen lediglich falsch gedeutet hatte, war alles halb so wild. Aber wenn sie tot war und ein Unsterblicher sie auf dem Gewissen hatte, wie er es befürchtete, musste die Leiche verbrannt werden, damit bei einer Autopsie niemand auf das fehlende Blut aufmerksam wurde.


  Er musste mit Decker und Bricker darüber reden. Er selbst würde wohl besser hier in der Gegend bleiben und Sam bei der Suche behilflich sein oder behindern, falls nötig.


  „Findest du allein zurück nach Magnetawan?”, fragte Sam und holte ihn aus seinen Gedanken.


  „Ja, natürlich”, antwortete er gereizt.


  „Es ist wirklich kein Problem, wenn ich Sie zu den Latimers fahre, sobald wir hier mit der Anzeige fertig sind”, warf der hilfsbereite Constable Mack ein.


  „Falls Belmont damit nicht einverstanden sein sollte meine Schicht ist in einer Stunde zu Ende, dann fahre ich Sie eben in meiner Freizeit hin.”


  Wieder bedachte Mortimer den jungen Mann mit einem vernichtenden Blick. Natürlich würde es dem Kerl nichts ausmachen, Sam in seiner Freizeit durch die Gegend zu fahren. Aber so weit würde er es gar nicht erst kommen lassen. „Ich fahre sie”, erklärte er entschieden. „Fangen Sie lieber an, die Daten aufzunehmen.”


  Es dauerte viel länger als erwartet, alle Formulare auszufüllen, was wohl auch dem Umstand zu verdanken war, dass dieser Mack äußerst bedächtig vorging, damit er so lange wie möglich Sams Gesellschaft genießen konnte. Bestimmt hoffte er darauf, dass es Mortimer irgendwann zu bunt wurde und er sich auf den Weg nach Magnetawan machte. Sein Verdacht bestätigte sich, als sich Constable Mack nach einiger Zeit dafür entschuldigte, dass es so viel Zeit in Anspruch nahm, und er noch einmal betonte, er werde Sam selbstverständlich zu den Latimers fahren, falls Mortimer doch schon aufbrechen wolle.


  Der reagierte mit einem abfälligen Schnauben, das Sam stutzen ließ und dem Constable deutlich machte, was Mortimer von dem Vorschlag hielt. Offenbar begriff Mack, dass er Sam nicht für sich allein haben würde, denn auf einmal ging ihm der Papierkram viel leichter von der Hand.


  Während Sam verschiedene Formulare unterzeichnete, verließ Mortimer die Polizeistation, um Decker anzurufen. Es war fast neun Uhr, und noch immer war es draußen hell. Aber es handelte sich um das graue Licht der Abenddämmerung. Trotzdem wunderte es ihn nicht, dass Decker sich sofort meldete. Sicher warteten die Männer auf eine Rückmeldung von ihm, überlegte er, als er Deckers Stimme erkannte.


  „Ist Bricker da?”, fragte er ohne Vorrede.


  „Ja. Willst du mit ihm reden?”, erwiderte Decker überrascht.


  „Nein. Doch. Ich will mit euch beiden gleichzeitig reden”, stellte Mortimer klar.


  „Wenn Bricker nicht im Zimmer ist, ruf ihn zu dir und schalt mich auf Lautsprecher.”


  „Er ist hier”, sagte Decker. Ein Klicken ertönte, dann fragte er: „Hörst du mich?”


  „Ja”, versicherte Mortimer ihm.


  „Hey, Mort, wie läuft’s? Lässt Sam dich ran, oder ziert sie sich?”, zog Bricker ihn auf. „Bricker?”, brummte er.


  „Ja?”, fragte der jüngere Unsterbliche. Sein Tonfall ließ erkennen, dass er breit grinste.


  „Ich werde mir das merken und es dir heimzahlen, wenn du deiner Lebensgefährtin begegnest”, versprach Mortimer ihm mit honigsüßer Stimme.


  „Ich glaube, jetzt ist er sauer, Bricker”, warf Decker amüsiert ein.


  Mortimer schüttelte den Kopf und ging in aller Eile durch, was er und Sam im Cottage der Latimers vorgefunden hatten. Als er fertig war, folgte zunächst ein langes Schweigen, bis Decker sagte: „Du denkst also, es ist unser Abtrünniger, der sich jetzt nicht mehr damit begnügt, seine Opfer zu beißen.”


  „Was?”, warf Bricker ein. „Wie kommst du denn auf die Idee? Ja, okay, die Umstände sprechen dafür, dass ein Unsterblicher seine Finger im Spiel hat, aber das Cottage in Minden ist zwei Autostunden von hier entfernt. Meinst du etwa, wir haben es mit mehr als einem Unsterblichen in der Gegend zu tun?”


  Mortimer stutzte. Der Gedanke war ihm gar nicht gekommen. Zwei Autostunden waren auch für einen Unsterblichen eine beträchtliche Strecke. Vielleicht war er von seinem Wunsch beeinflusst gewesen, bei Sam bleiben zu können, und deshalb hatte er sich ein Szenario zurechtgelegt, das ihm einen Vorwand gab....


  „Es wurden ja nicht nur hier in Magnetawan Gebissene gesichtet”, unterbrach Decker seinen Gedankengang. „Es gab auch Meldungen aus Huntsville, Bracebridge und Gravenhurst. So weit ist Minden da auch nicht entfernt.”


  Angesichts dieser Neuigkeit zog Mortimer erstaunt die Brauen hoch. „Ich wusste gar nicht, dass außerhalb von Magnetawan auch Sterbliche gebissen wurden.”


  Decker lachte kurz auf. „Dann lässt Onkel Lucian wohl allmählich nach. Allerdings hat er ja auch mit den Hochzeitsplänen und mit Leigh im Moment genug um die Ohren, weshalb er vielleicht nicht ganz so auf die Arbeit konzentriert ist.”


  Unwillkürlich musste Mortimer lächeln, als der andere Unsterbliche den Ratsvorsitzenden und dessen Lebensgefährtin Leigh erwähnte. Er und Bricker waren dabei gewesen, als die beiden sich das erste Mal begegnet waren. Da hatte keiner von ihnen geahnt, dass aus den beiden einmal Lebensgefährten werden sollten. Aber zu dem Zeitpunkt war sie ja auch bewusstlos gewesen. Bei der zweiten Begegnung dagegen.... Die Erinnerung ließ Mortimer noch’ breiter lächeln. Er hatte nie zuvor erlebt, dass Lucian sich so aufführte, wie er es tat, wenn Leigh in seiner Nähe war. Es war ein Leichtes gewesen, zu erkennen, dass die zwei füreinander bestimmt waren.


  „Onkel Lucian hat den kompletten Bericht per Boten nachschicken lassen, als ihm aufgefallen war, dass er ihn dir und Bricker gar nicht mitgegeben hatte. Er ist heute geliefert worden”, ergänzte Decker dann noch.


  „Verstehe. Geht man immer noch von einem einzelnen Abtrünnigen aus? Oder inzwischen von einer Gruppe?”


  „Von einem Einzelnen”, erwiderte Decker. „Die zeitlichen und räumlichen Abstände zwischen den Sichtungen der Gebissenen liegen so, dass es sich um einen Unsterblichen handeln dürfte. Doch auch wenn es nur einer ist, kann er nicht von den Sterblichen leben, die er beißt. Es sei denn, es gibt weitaus mehr Gebissene, die bislang nicht aufgefallen sind.”


  „Oder die spurlos verschwunden sind und die man bloß nicht zu seinen Opfern gerechnet hat”, fügte Mortimer hinzu.


  „Auch denkbar”, stimmte Decker ihm erkennbar frustriert zu.


  Mortimer ließ sich durch den Kopf gehen, was er soeben erfahren hatte. „Es könnte von Nutzen sein, Bastien anzurufen, damit er den Jungs von der Argeneau-Blutbank sagt, dass sie uns eine Liste zusammenstellen, wer alles hier in der Gegend von ihnen beliefert wird. Dann erhalten wir eine komplette Namensliste aller Unsterblichen aus der Umgebung, die wir befragen können. Unser Abtrünniger könnte einer von ihnen sein.”


  „Gute Idee”, meinte Decker. „Gleich im Anschluss werde ich Bastien anrufen. Sollen Bricker und ich zu dir kommen, um bei der Suche nach der kleinen Latimer zu helfen?”


  Nach kurzem Überlegen entschied er sich dagegen. „Nicht nötig. Es sieht zwar danach aus, dass ein Abtrünniger dahintersteckt, aber es muss nicht zwangsläufig sein. Solange das nicht so gut wie sicher ist, möchte ich euch zwei lieber nicht aus dem ursprünglichen Suchgebiet abziehen. Ihr macht da weiter, ich suche mit Sam zusammen nach Cathy.”


  „Okay”, sagte Decker.


  „Ach, ahm, Mort?”, meldete sich Bricker zu Wort, als Mortimer sich bereits verabschieden wollte.


  „Was?”, fragte er argwöhnisch.


  „Was ist mit Kleidung, Blut und so? Sollen wir dir Vorräte rüberbringen?”


  Er zögerte kurz. Das hatte er gar nicht berücksichtigt. Allerdings dauerte die Autofahrt hierher zwei Stunden, und er wollte die beiden Männer nicht so lange von ihrer Arbeit abhalten....


  „Wir sind sowieso in die Richtung unterwegs”, ließ Decker ihn wissen. „Wir haben die Stellen, an denen Gebissene gesichtet wurden, auf einer Landkarte eingetragen und das Zentrum ermittelt. Aus irgendeinem Grund glaubt Bricker, dass unser Abtrünniger höchstwahrscheinlich dort irgendwo zu Hause ist.”


  „Ich hab das mal in einer Krimiserie gesehen”, warf Bricker abwehrend ein.


  „Oder vielleicht war’s auch ein Kinofilm. Auf jeden Fall ist es so, wenn man den Mittelpunkt feststellt, um den herum sich alle Vorfälle abspielen, dann findet man üblicherweise das Gebiet, in dem der Schurke zu Hause ist.”


  „Und wo ist dieses Zentrum?”, wollte Mortimer mit einer Mischung aus Belustigung und Neugier wissen. Die Idee hörte sich zwar völlig bescheuert an, aber vielleicht führte sie ja zu einem brauchbaren Resultat.


  „Mitten im Cardwell Lake”, antwortete Decker.


  „Meint ihr, er hat irgendwo ein Cottage in der Gegend?”, fragte Mortimer.


  „Könnte sein”, räumte Decker ein. „Ich habe schon seltsamere Dinge erlebt. Wir werden uns da heute Nacht mal umsehen. Eigentlich wollten wir warten, bis du wieder hier bist, aber jetzt werden wir wahrscheinlich losfahren, sobald ich mit Bastien über die Liste von der Blutbank gesprochen habe. Bricker könnte in der Zwischenzeit deine Tasche packen, und wir treffen uns am Cardwell Lake. Das ist für dich nur halb so weit zu fahren.”


  „Ich könnte nach nebenan laufen und Sams Schwestern fragen, ob sie mir was für sie mitgeben wollen”, schlug Bricker vor.


  „Ja, sehr gut”, stimmte er ihm zu. „Also gut, ich fahre Sam zurück zum Cottage der Latimers, danach treffen wir uns am Cardwell Lake. Ich rufe auf deinem Mobiltelefon an, sobald ich da bin. Dann können wir uns abstimmen, wer wohin fahren muss.”


  „Hört sich gut an”, fand Decker.


  „Finde ich auch”, stimmte Bricker ihm zu und fragte noch: „Soll ich dir was Bestimmtes einpacken? Irgendwas, das Sam sexy finden könnte?”


  „Bricker”, knurrte Mortimer warnend.


  „Ach, stimmt, so was hast du ja gar nicht, richtig?”, zog der jüngere Mann ihn auf. „Ich könnte dir was ausleihen.” „Justin!”, herrschte er ihn an.


  „Meine schwarze Lederhose dürfte dir gut stehen”, überlegte Bricker vergnügt, während Decker im Hintergrund kicherte. „Sie ist vielleicht ein bisschen eng, aber dann sieht sie sowieso erst richtig gut aus. Oh ja, und bevor wir abgefahren sind, habe ich mir einen neuen Tanga mit Zebramuster gekauft. Der ist noch ungetragen, den könntest du.... ”


  Mortimer klappte sein Telefon zu und beendete damit die Verbindung. Auch wenn sein Partner ihm auf die Nerven ging, musste er doch grinsen. Ein Tanga mit Zebramuster? Lieber Gott! Die Lederhose dagegen wäre vielleicht gar nicht so verkehrt gewesen. Ihm war sehr wohl aufgefallen, wie die Frauen Bricker ansahen, wenn der diese Lederhose trug, und es wäre ihm durchaus angenehm, von Sam auch so angesehen zu werden.


  Sam ging in dem kleinen Vorraum im Gäste-Cottage der Latimers auf und ab, dann blieb sie am Fenster stehen und warf einen Blick hinaus. Draußen war alles einfach nur pechschwarz. Jemand hätte zwei Meter von ihr entfernt stehen können und es wäre ihr nicht möglich gewesen, ihn zu erkennen. Eigentlich war sie diese völlige Dunkelheit vom Cottage ihrer Familie gewöhnt, doch das hier war nicht das Cottage ihrer Familie, sondern eines der GästeCottages, und Sam fühlte sich dort gar nicht wohl. Ihr war nur zu deutlich bewusst, dass Cathy Latimer aus dem Haupthaus verschwunden war, das keine dreißig Meter entfernt stand. Es war dieses Wissen, das sie so verrückt machte. Was, wenn jemand Cathy entführt hatte? Und was, wenn sich der Entführer ganz in der Nähe aufhielt? Was, wenn.... ?


  Sofort setzte sie diesem Gedankengang ein Ende, da sie wusste, dabei konnte nichts Gutes herauskommen. Es hielt sie jedoch nicht davon ab, sich zu wünschen, Mortimer würde sich beeilen und bald zu ihr zurückkommen, damit sie nicht länger allein war. Nachdem sie die Polizeistation verlassen hatten, war sie von ihm auf direktem Weg hergebracht worden. Als sie hier eingetroffen waren, hatte Sergeant Belmont mit ein paar seiner Constables herumgestanden und einen sehr beschäftigten Eindruck gemacht, obwohl er eigentlich gar nichts Nützliches getan hatte.


  Der Mann hatte zugeben müssen, dass die Lage nicht unverdächtig wirkte, und ihr versprochen, sich mit der Angelegenheit zu befassen. Den Schlüsselbund wollte er ihr allerdings nicht zurückgeben, sodass Sam gezwungen war, ihren Chef anzurufen, damit der sieh mit den Latimers in Europa in Verbindung setzte, die wiederum Belmont auf dessen Mobiltelefon anrufen mussten, um ihm zu erklären, dass Sam dort bleiben sollte, und um ihm die Erlaubnis zu erteilen, ihr den Schlüsselbund auszuhändigen.


  Danach bat Martin Latimer darum, mit Sam sprechen zu dürfen, woraufhin Belmont ihr mit versteinerter Miene sein Telefon überließ und sich dann ein paar Schritte entfernte. Mr Latimer bedankte sich bei Sam für ihr Engagement und versicherte ihr, sie dürfe alles nutzen, was das Anwesen an Annehmlichkeiten zu bieten hatte. Er selbst war unterdessen damit beschäftigt, für sich und seine Frau Trisha einen vorzeitigen Rückflug nach Kanada zu buchen. Er hoffte, am nächsten Tag abreisen zu können, um gegen Abend das Cottage zu erreichen.


  Sam versicherte ihm, alles in ihrer Macht Stehende zu unternehmen, allerdings konnte sie dem Mann keine Versprechungen machen, die sich nicht einhalten ließen. Zur Ruhe würde er erst kommen, wenn seine Tochter wohlbehalten wieder aufgetaucht war. Kaum war das Telefonat beendet, ging Sam zu Belmont und tauschte das Handy des Polizisten gegen den Schlüsselbund ein zumindest für den größten Teil davon, denn der Sergeant behielt den Hausschlüssel. Das HauptCottage galt als Tatort, den sie nicht betreten durfte. Kurz danach brachen Belmont und seine Leute auf.


  Nachdem sie weg waren, begleitete Mortimer sie auf einer Besichtigungstour zu den drei GästeCottages und fasste sie dabei am Arm, um ihr in der einsetzenden Dämmerung auf den unebenen Trampelpfaden Halt zu geben. Er blieb an ihrer Seite, bis sie sich für ein Cottage entschieden hatte, erst dann machte er sich auf den Weg nach Magnetawan. Und er würde zu ihr zurückkehren, da er nur losfuhr, um frische Kleidung und ein paar Lebensmittel zu holen. Sam versicherte ihm zwar, dafür müsse er nicht extra zurück zum Cottage fahren, aber er ging über ihren Einwand hinweg und versprach ihr, so bald wie möglich zurück zu sein.


  Seitdem war Sam in dem kleinen Gästehaus auf und ab gegangen, und auch jetzt durchquerte sie ein weiteres Mal den beengten Raum, während sie den Blick über die Möbellund die Accessoires wandern ließ. Für ein GästeCottage war alles sehr nett eingerichtet, zumindest wirkten die Einrichtungsgegenstände recht teuer, dennoch handelte es sich um ein geradezu winziges Quartier. Der rückwärtige Bereich umfasste zwei Schlafzimmer, die zwar klein waren, aber keine Wünsche offen ließen. Zum vorderen Teil gehörte eine Kochnische, den Rest beanspruchten eine Couch und ein Sessel, für mehr war kein Platz. Dieses Cottage lag unmittelbar am See, doch diese Tatsache hatte nicht den Ausschlag für ihre Entscheidung gegeben. Die hing vielmehr mit der Erkenntnis zusammen, dass Mortimer wieder herkommen wollte, und nur dieses Cottage verfügte über zwei getrennte Schlafzimmer.


  Natürlich gingen ihre Schwestern erst gar nicht davon aus, dass sie beide Schlafzimmer benutzen würden, überlegte Sam, während sie an das Telefonat zurückdachte, das sie geführt hatte, kaum dass Garrett Mortimer abgefahren war. Bricker war noch nicht zum Cottage gekommen, um ein paar Kleidungsstücke für sie zu holen, und so war es Sam möglich gewesen, ihren Schwestern persönlich von den aktuellen Entwicklungen zu berichten.


  Jo und Alex waren außer sich gewesen, dass sie in Minden bleiben wollte, und hatten sich erst wieder beruhigt, als sie hörten, dass Mortimer bei ihr war. Von dem Moment an hatte es sie gar nicht mehr gestört, auf Sam verzichten zu müssen, stattdessen hatten sie sie mit Anspielungen und Andeutungen überhäuft, sodass sie letztlich froh gewesen war, als sie das Gespräch beenden konnte.


  Wieder ging sie durch das Zimmer und blieb stehen, um erneut in die Dunkelheit zu spähen. Aber zu sehen gab es nach wie vor nichts. Zu essen hatte sie auch nichts im Cottage, und sie konnte auch rein gar nichts tun, außer zu warten. Diese endlose Warterei machte sie langsam, aber sicher verrückt. Zudem war es viel zu warm. Alle Fenster und Türen waren geschlossen gewesen, und obwohl die Deckenventilatoren liefen, wurde es einfach nicht kühler. Sie schaute auf die Uhr und stellte fest, dass bereits fast vier Stunden vergangen waren, seit Garrett Mortimer sie dort allein zurückgelassen hatte.


  Vier Stunden. Sie biss sich auf die Lippe und warf abermals einen Blick zum Fenster. Nein, da waren keine aufblitzenden Scheinwerfer zu sehen, die seine Rückkehr ankündigten. Sam wusste, sie erwartete einfach zu viel, wenn sie darauf hoffte. Vermutlich würde sie noch eine Stunde ausharren müssen, und das, wo sie nicht einmal wusste, ob sie es auch nur eine einzige weitere Minute allein dort aushielt. Plötzlich hörte sie einen Motor und sah hinüber zum See, wo der Bugscheinwerfer eines Boots in Sichtweite kam und langsam vorüberzog. Sie stand reglos da und sah dem Licht nach. Es war bereits fast wieder in der Dunkelheit verschwunden, da hörte sie die Wellen an den Strand plätschern.


  Das Geräusch ließ sie daran denken, wie angenehm kühl das Wasser sein musste und wie wundervoll es sich auf ihrer glühenden Haut anfühlen würde. Ob Jo und Alex wohl in diesem Moment im See vor ihrem Cottage schwammen? Als das Motorengeräusch in der Ferne verklang, nahm sie die Taschenlampe an sich, die sie sofort bereitgestellt hatte, nachdem Mortimer losgefahren war. Aus dem winzigen Badezimmer holte sie ein Badetuch, dann machte sie die Taschenlampe an und durchquerte den Raum.


  An der Tür mit dem Fliegengitter blieb sie kurz stehen, da der Gedanke, sich nach draußen in die Dunkelheit zu begeben, sie mit einem Mal ebenfalls nervös werden ließ. Aber sie ermahnte sich, sie sei schließlich kein Feigling, und richtete den Lichtkegel der Taschenlampe auf den Boden, bevor sie den ersten Schritt nach draußen tat. Sie würde nur kurz schwimmen gehen, sagte sie sich. Nur lange genug, um sich etwas abzukühlen, danach würde sie sofort ins Cottage zurückkehren und weiter auf Mortimer warten. Das war auf jeden Fall besser, als mit ihrem ständigen Hin und Her noch eine Spur in den Parkettboden zu laufen.


  Sam beleuchtete das leicht abfallende Gelände, das sich bis zum Ufer erstreckte, dann ließ sie den Schein der Taschenlampe nach rechts und nach links wandern, wobei sie sich einredete, dass sie das nicht tat, um nach Entführern oder Serienmördern zu suchen, die sich hinter einem der Bäume versteckt halten mochten.


  Es war aber nicht so leicht, sich selbst etwas vorzumachen, und Sam verdrehte unwillkürlich die Augen angesichts ihrer neuen Marotte, während sie die Lampe wieder vor sich hielt und vorsichtig die Veranda verließ. Die Strecke bis zum Bootssteg der Latimers kam ihr vor wie die längsten fünfzehn Meter ihres Lebens. Immer wieder blieb sie stehen, um nach links und rechts zu schauen. Bei jedem Rascheln drehte sie sich um, doch ihre Mittelohrentzündung bestrafte jede ihrer hastigen Bewegungen, sodass sie mehrere Male hinfiel und sich wieder aufrappeln musste. Insgesamt benötigte sie für die wenigen Meter sicher fünfmal so lange wie unter normalen Umständen.


  Als sie endlich das Ufer erreicht hatte, bereute sie längst, dass sie überhaupt nach draußen gegangen war. Außerdem schwor sie sich, nie wieder zu spät einen Arzt aufzusuchen, wenn sie schon von Beschwerden geplagt wurde. Dank ihrer Ohrenentzündung war sie jetzt ganz sicher um etliche blaue Flecke reicher, außerdem hatte sie sich die Handflächen aufgeschrammt. Erleichterung überkam sie, als sie den Trampelpfad verließ und Sand unter ihren Füßen spürte. Bei manchen Seen bestand das Ufer nur aus Felsen, und da waren Blutegellein häufiges Problem. Aber hier war der Sand entweder natürlichen Ursprungs oder die Latimers hatten ihn heranschaffen lassen. So oder so würde ihr nichts passieren, solange sie sich von den Felsen links und rechts sowie von den Felsspitzen fernhielt, die vor ihr aus dem Wasser ragten.


  Nachdem sie ihr Handtuch auf den Sand gelegt hatte, beleuchtete sie noch einmal mit der Taschenlampe die Bäume hinter ihr. Da sie nichts Ungewöhnliches entdecken konnte und sich auch niemand auf sie stürzte, machte sie die Lampe aus. Einen Moment lang konnte sie rein gar nichts sehen und fast hätte sie die Taschenlampe wieder eingeschaltet. Doch dann sah sie das Mondlicht, das vom See reflektiert wurde, und ganz allmählich konnte sie ihre Umgebung deutlicher erkennen. Erst jetzt wurde ihr bewusst, dass sie gebannt den Atem angehalten hatte. Sie legte die Lampe auf den dunklen Fleck im Sand, bei dem es sich um ihr Handtuch handelte, dann hielt sie einen Zeh ins Wasser, das genau die richtige Temperatur hatte. Zuerst zog sie Shorts und Slip aus und warf beides auf das Handtuch, danach streifte sie das T-Shirt über den Kopf und entledigte sich auch ihres BHs, den sie eigentlich überhaupt nicht brauchte.


  Schließlich drehte sie sich wieder zum See um und ging ins Wasser, das sich auf ihrer erhitzten Haut wohltuend anfühlte. Sie schloss die Augen und seufzte, als die Hitze aus ihrem Körper zu weichen begann. Das Wasser stieg höher und höher, je weiter sie in den See watete. Es umspielte ihre Waden, die Knie, die Oberschenkel, und dann.... Unwillkürlich schnappte sie nach Luft, als das kühle Wasser ihren Schritt erreichte, und es fühlte sich an, als würde ein elektrischer Schlag ihren Körper durchzucken. Sie wusste jedoch, dass das Gefühl gleich wieder vorüber sein würde, also ging sie entschlossen weiter, bis das Wasser auch ihre Brüste bedeckte. Vorsichtig ließ sie den Kopf in den Nacken sinken, um ihr Haar nass zu machen. Dabei blickte sie zum Himmel und bemerkte, dass liier nicht so viele Sterne zu sehen waren wie in Magnetawan. Sie überlegte, was der Grund dafür sein mochte, als sie plötzlich einen Zweig knacken hörte.


  Sie versteifte sich und hob den Kopf, um zum Ufer zu schauen. Erschrocken riss sie die Augen auf, als sie dort eine Gestalt entdeckte, die neben ihrem Handtuch am Strand stand. Panik wollte soeben von ihr Besitz ergreifen, da erkannte sie, dass es sich um Mortimer handelte. „Du bist ja schon zurück”, rief sie ihm erleichtert zu.


  „Decker und Bricker haben mich auf halber Strecke abgepasst, damit ich nicht ganz so lange unterwegs sein musste”, erklärte er.


  Sam stutzte. Wenn das so war, dann hätte er doch viel eher zurück sein müssen. Aber vermutlich hatte er noch irgendwo mit Decker und Bricker einen Kaffee getrunken, bevor er sich auf den Rückweg gemacht hatte. Das wäre auch nur gerecht gewesen, hatten sie ihm damit doch einiges an Fahrzeit erspart. Sie äußerte sich aber nicht dazu, immerhin war ihr Verstand mit anderen Dingen beschäftigt, da ihr nämlich bewusst wurde, dass sie splitternackt im Wasser stand. Ein prüfender Blick ergab jedoch, dass alles Wichtige unter der Wasseroberfläche verborgen war. „Im Cottage ist es so heiß”, rief sie Mortimer zu. „Da wollte ich mich ein bisschen abkühlen. Ich bin froh, dass du wieder da bist. Ich habe nämlich schrecklichen Hunger.”


  „Den habe ich auch”, erwiderte Mortimer, aber seine Stimme klang belegt und verlieh den Worten einen zweideutigen Unterton, der Sam dazu veranlasste, argwöhnisch die Augen zusammenzukneifen. Nein, er konnte das nicht so gemeint haben, wie es bei ihr angekommen war, doch im nächsten Moment bekam sie den Mund nicht mehr zu, als sie sah, dass er sein T-Shirt und die Jeans auszog und zu ihren Sachen auf das Handtuch fallen ließ. Dann ging er mit zügigen Schritten ins Wasser.


  Mit großen Augen musterte sie ihn, aber sie sah nur seinen Körper in der Dunkelheit, der in Schatten, Schatten und noch mehr Schatten gehüllt war.” Sie bedauerte, dass sie ihre Taschenlampe am Ufer zurückgelassen hatte, aber schon im nächsten Moment war dieser Gedanke vergessen, da sie erkannte, dass er genau auf sie zuhielt. Sam verspürte den dringenden Wunsch, ans Ufer zu fliehen, doch der war nur von kurzer Dauer und wich einem anderen, stärkeren Wunsch nämlich abzuwarten und zu sehen, was sich ergeben würde. Sehr deutlich erinnerte sie sich noch an die Leidenschaft und die Begierde, als er sie auf dem Parkplatz vor dem Restaurant geküsst hatte. Ihr Körper kribbelte vor Anspannung, ob Mortimer das wohl wiederholen und noch ein Stück weiter gehen würde.


  Mortimer kam zielstrebig auf sie zu und blieb nur wenige Zentimeter von ihr entfernt stehen, als wolle er ihr Zeit lassen, um gegen seine Anwesenheit zu protestieren oder um die Flucht zu ergreifen. Aber nachdem ein paar Sekunden verstrichen waren und sie noch immer wie angewurzelt dastand, schob er eine Hand in ihr nasses Haar und zog sie zu sich.


  Sam ließ ihn bereitwillig gewähren und musste unwillkürlich nach Luft schnappen, als sich ihre Körper im Wasser berührten, und dann küsste er sie auch schon. Zuerst war es nur ein flüchtiger, fast forschender Kontakt. Ganz offensichtlich bemühte er sich, es langsam angehen zu lassen, doch das war genau das, was Sam in diesem Moment nicht wollte. Entweder war es die Erinnerung an das, was sich zuvor zwischen ihnen abgespielt hatte, oder es lag daran, dass die in jenem Augenblick erwachte Leidenschaft nicht wieder erloschen, sondern nur von anderen Dingen in den Hintergrund gedrängt worden war. Auf jeden Fall war das Verlangen mit einem Mal wieder da, als seine Lippen sie berührten. Es gelang Sam nur mit Mühe, eine Weile ruhig in seinen Armen zu liegen, dann entwickelte ihr Körper ein Eigenleben, über das sie keinerlei Kontrolle zu haben schien. Sie schmiegte sich eng an ihn, schlang die Beine um seine Hüften und die Arme um seinen Hals, während sie ihren Mund öffnete.


  Sofort warf Mortimer alle Zurückhaltung über Bord, seine Zunge glitt in ihren Mund, sein Kuss wurde fordernder, während seine Hände über ihre Haut wanderten, sie streichelten und liebkosten. Dabei drückte er sie noch enger an sich, und sie konnte deutlich seine Erektion spüren, die zwischen ihnen gefangen war.


  Sam stöhnte auf, und auch wenn sie sich sicher war, dass sich kein Tropfen Wasser mehr zwischen ihnen befinden konnte, wollte sie sich enger an ihn schmiegen. Mit einem Mal kam ihr der See gar nicht mehr so wohltuend kühl vor, vielmehr schien es, als würden sie mit ihrer Leidenschaft das Wasser zum Kochen bringen. Plötzlich löste Mortimer seinen Mund von ihrem und wanderte mit seinen Küssen langsam tiefer, wobei er gleichzeitig eine Hand um ihren Po legte und sie ein Stück hochhob.


  Stöhnend warf Sam den Kopf in den Nacken und bot ihm ihre Kehle dar. Er küsste ihren Hals voller Inbrunst, widmete sich ihm aber nur kurz, denn schon bald wanderte er weiter nach unten und hob sie noch etwas höher, bis ihre Brüste sich über dem Wasser befanden. Als seine Zunge ihren steil aufgerichteten Nippel berührte, stockte Sam erneut der Atem. Sie legte die Hände um seinen Kopf, während er die Brustwarze zwischen seine Lippen nahm und zärtlich mit ihr spielte. Ihre Hüften rieben sich jetzt an seinem Bauch, ihre Beine waren um seine Taille geschlungen, und Sam spürte seine Erektion nur allzu deutlich. Kaum war ihr dieser Gedanke durch den Kopf gegangen, merkte sie, wie Mortimer seine freie Hand zwischen ihre gespreizten Schenkel schob.


  Trotz ihres ungestümen Verlangens war das mehr, als Sam aushalten konnte.


  Nie zuvor hatte sie so intensive Lust verspürt. Auf eine unerklärliche Weise war es, als würde sie das Ganze wie mit einer Art Echo erleben. Mit jeder Berührung schien die Lust nahezu doppelt so eindringlich zu werden, bis Körper und Geist nichts anderes mehr wahrnehmen konnten. Sie stieß einen lustvollen Schrei aus, strampelte mit den Füßen und zog an seinen Haaren, damit er den Kopf nach hinten nahm und sie ihn wieder küssen konnte, während sie langsam an seinem Körper entlang nach unten rutschte. Dabei wurden ihre Küsse immer verlangender, und ein leises, flehendes Wimmern entrang sich ihrer Kehle.


  Mortimer erwiderte den Kuss in gleicher Weise, und nur halb bewusst nahm sie wahr, dass er mit ihr aus dem See stieg. Als sie Boden unter ihren Füßen verspürte, schlang sie sofort wieder die Beine um seine Hüften. Dabei bemerkte sie die Bewegungen seiner Muskeln und verstand, dass er mit ihr in den Armen weiterging und sie seine Erektion bei jedem Schritt spürte, sodass sie laut stöhnend abermals von Wellen der Lust überspült wurde, die sich immer höher auftürmten und sie mit sich rissen.


  Offenbar erging es Mortimer nicht anders, denn auf halber Strecke änderte er auf einmal die Richtung, und nach einigen weiteren Schritten spürte sie, wie etwas Kaltes gegen ihren Po gedrückt wurde. Sie nahm die Beine herunter, sodass sie im Wasser stehen konnte, und als sie sich umschaute, stellte sie fest, dass er sie nur bis zum nächsten aus dem See ragenden Felsblock getragen hatte. Eine leise Stimme in ihrem Hinterkopf versuchte, sich bemerkbar zu machen, doch im gleichen Moment drückte Mortimer sie sanft nach hinten, um sich wieder ihren Brüsten zu widmen.


  Leise stöhnend ließ Sam es zu, sich von ihren Gedanken abbringen zu lassen, und schob die Finger in seine Haare, um Halt zu finden, da sie rücklings auf dem Felsblock lag. Von den Hüften abwärts war sie gegen Mortimer gedrückt, während er abwechselnd ihre Brüste küsste. Bei jeder Bewegung konnte sie spüren, wie sich seine Erektion an ihr rieb. Sam wimmerte leise und rang nach Luft, eine Hand hatte sie in seinem Haar vergraben, die Fingernägel der anderen bohrten sich in seine Schulter, während Wellen der Lust über ihr zusammenschlugen.


  Als er den Kopf hob und sie wieder auf den Mund küsste, ließ sie seiner Zunge freien Lauf. Allein das raubte ihr bereits den Atem, trotzdem wollte sie mehr. Sie wollte ihn in sich spüren, wollte fühlen, wie er ungestüm in sie eindrang. Ihr Körper verzehrte sich danach.


  Zu Sams großer Erleichterung war es offenbar auch das, was Mortimer wollte, denn plötzlich legte er die Hände um ihre Taille und zog sie hoch, damit sie auf dem Rand des Felsblocks saß. Sofort spreizte sie die Beine, damit er zu ihr kommen konnte, und küsste ihn voll unbändiger Leidenschaft. Gleichzeitig stützte sie sich auf dem unter Wasser befindlichen Teil des Felsbrockens ab, um Mortimer entgegenzukommen, damit sie die Hände auf seinen Po legen konnte.


  Mortimer ließ sie nach hinten auf den Stein sinken, während er sie weiter küsste, doch zu ihrer Bestürzung machte er plötzlich eine Pause. Verdutzt schlug sie die Augen auf. Zwar konnte sie in der Dunkelheit sein Gesicht nicht erkennen, aber sie hörte deutlich, wie sehr er sich zusammenreißen musste, als er fragte: „Willst du das wirklich?”


  „Soll das ein Witz sein?”, rutschte es ihr von einem ungläubigen Lachen begleitet heraus, dann biss sie sich auf die Lippe. Die wenigsten Männer besaßen eine derartige Beherrschung, ihr an diesem Punkt noch eine Wahl zu lassen. Sie war es ihm schuldig, zumindest ernsthaft über seine Frage nachzudenken, und das tat sie dann auch. Tatsache war, dass sie sich erst seit ein paar Tagen kannten. Keiner von ihnen hatte dem anderen irgendetwas versprochen. Das hier konnte eine einmalige Sache sein, nach der sie beide wieder getrennte Wege gingen. Sie hatte sich in ihrem ganzen Leben noch nie auf eine Affäre eingelassen, und vor ihm hatte sie nur einen einzigen Liebhaber gehabt. Ach ja, und sie hatte jetzt keine Möglichkeit, sich zu schützen. Sie konnte sich eine Krankheit holen.... oder schwanger werden.... oder.... Lieber Gott, was gingen ihr denn da für Dinge durch den Kopf? Innerlich schrie sie auf, als ihre Erregung sich plötzlich in Luft aufzulösen begann. Sie suchte nach einem Weg, wie sie ihm beibringen konnte, dass sie sich nicht ganz sicher war, da wurde ihr auf einmal bewusst, dass er mit einer Hand forschend über ihre Hüfte strich. Diese Berührungen hatten nichts mit der hitzigen Leidenschaft von vorhin zu tun, sondern es wirkte vielmehr so, als suche er nach irgendetwas.


  „Was ist?”, fragte sie beunruhigt, als er einen Schritt zurücktrat und sich vorbeugte, um sich ihre Hüfte genauer anzusehen.


  „Ich weiß nicht so genau”, murmelte er. „Einen Augenblick. Rühr dich nicht von der Stelle.”


  Zu ihrem Erstaunen lief er plötzlich durch das flache Wasser zum Ufer. Sam setzte sich auf und beobachtete ratlos, wie er etwas aufhob.


  „Was ist denn?”, hakte sie nach. Erst als ein Lichtstrahl ihr genau in die Augen schien, begriff sie, dass er die Taschenlampe geholt hatte.


  „Oh, tut mir leid.” Er richtete den Strahl auf ihren Körper und ließ ihn bis zu ihrer Hüfte wandern. „Ich dachte.... oh, das ist aber gar nicht gut.”


  Sie zwinkerte ein paarmal, um sich an die Helligkeit der Taschenlampe zu gewöhnen, dann sah sie auf die Stelle an ihrem Körper, die er jetzt beleuchtete. Etwas Dunkles war auf ihrer Hüfte auszumachen, und noch während sie verständnislos daraufstarrte, fiel ihr auf, dass es nicht allein war. Mindestens drei ähnliche dunkle Stellen waren zu erkennen. Voller Entsetzen begann sie zu begreifen, was sie da eigentlich sah.... und es waren weitaus mehr als nur drei oder vier....


  „Egel!” Ihr Schrei des Entsetzens gellte durch die Nacht, während sie von dem Felsbrocken sprang. Dass sie dabei Mortimer ins Wasser stieß, fiel ihr gar nicht auf, zu sehr war sie damit beschäftigt, aus dem von Egeln bevölkerten See zu entkommen und zum Cottage zu rennen.
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  „Egel!”


  Mortimer musste sich ein Grinsen verkneifen, als Sam das eine Wort voll tiefster Abscheu hervorstieß. Sein Blick wanderte über ihren Rücken, während sie bäuchlings auf einem großen Handtuch auf dem Tisch im Cottage lag. Mit einem Kopfschütteln betrachtete er die unglaubliche Zahl an kleinen Blutsaugern auf ihrer Haut. Auf diesem Felsbrocken musste ein ganzer Schwärm dieser Dinger gehaust haben, überlegte er, und verfluchte sich insgeheim, dass er Sam ausgerechnet dort abgesetzt hatte, anstatt sie die wenigen Meter bis zum Strand zu tragen, wo ihr Handtuch gelegen hatte.


  Dann wäre er inzwischen zweifellos in ihre wohlige Hitze eingedrungen und hätte seinen Höhepunkt hinausgeschrien. Stattdessen stand er nun hier, war frustriert, trug seine feucht gewordenen, unbequemen Jeans und entfernte einen Egel nach dem anderen von Sams Rücken. Aber nicht nur von ihrem Rücken, sondern auch von ihrem Po und von ihren Beinen. Und mit ihrer Vorderseite hatte er sich bislang noch gar nicht befasst.


  Er verzog den Mund, als er sich dem nächsten dieser Plagegeister widmete und ihn mit dem Fingernagel von der Stelle löste, an der er sich festgesaugt hatte. Kaum war das gelungen, musste er den Egel zu fassen bekommen, bevor der auf Sams Haut erneut Halt fand. Das Ganze war ein sehr zeitraubender Prozess.


  „Kannst du diese verdammten Mistviecher nicht einfach wegbrennen?”, fauchte Sam und rutschte auf dem Tisch hin und her. Überrascht, aus ihrem Mund einen Fluch zu hören, sah er auf und stellte fest, dass sie ihn voller Wut über ihre Schulter hinweg anstarrte.


  „Ich habe dir schon gesagt, dass das nicht die beste Lösung ist”, erwiderte er geduldig. Er wusste, die Sache war ihr peinlich, und höchstwahrscheinlich juckte jede Stelle, die er von einem Egel befreite, wie verrückt. Und abgesehen davon war es nun Mal einfach widerlich, von diesen Viechern übersät zu sein. Jedenfalls für Sam. Zugegeben, es war auch für ihn keine Freude, sie so vor sich zu sehen, aber im Gegensatz zu ihr musste er sich nicht alle paar Minuten vor Ekel schütteln.


  Mortimer betrachtete die Stellen, die er bereits von Egeln befreit hatte, und bemerkte natürlich das Blut, das aus den Wunden austrat. Er war heilfroh, dass er inzwischen reichlich hatte trinken können, da Decker umsichtig genug gewesen war, um zu ihrem Treffen einen ausreichenden Vorrat an Blutkonserven mitzubringen.


  „Ja, ja, ja”, murmelte sie und lenkte seine Aufmerksamkeit wieder auf sich. „Wenn du ihnen mit Feuer zu nahe kommst, dann erbrechen sie ihren Mageninhalt in die offene Wunde, und das könnte zu einer Infektion führen, weil sich Bakterien in ihrem Bauch befinden und bla, bla, bla!”


  Es war nicht zu überhören, dass sie wütend auf ihn war. Offenbar fand sie, dass er für diese Bescherung verantwortlich war, und das konnte er ihr nicht mal verübeln. Hätte er sie nicht auf diesem Felsbrocken abgesetzt, dann....


  „So was kann auch nur mir passieren”, sagte sie plötzlich. „Das ist wieder mal so typisch! Da will ich mich im Wasser.... ahm.... abkühlen, und dann fällt eine Horde Egel über mich her.”


  „Abkühlen wolltest du dich also?”, gab er grinsend zurück. Wenn das, was sich zwischen ihnen abgespielt hatte, von ihr als abkühlend empfunden worden war, musste er irgendetwas falsch gemacht haben. Als Sam errötete, schien das jede Körperpartie zu betreffen, da Mortimer sehen konnte, wie ihre blasse nackte Haut auf einmal Farbe bekam. Er fühlte sich mies, weil er sie in diese missliche Lage gebracht hatte, und in dem Bemühen, sie irgendwie abzulenken, sprach er das aus, was ihm als Erstes in den Sinn kam: „Ehrlich gesagt, ich bin froh, dass es sich nur um Egel handelt. Als ich die Stelle ertastet habe, dachte ich zuerst, das ist eine Art Geschwulst.”


  Sam war von seinen Worten nicht beeindruckt, was er deutlich merken konnte, als sie sich auf die Arme stützte und ihn ansah. Hätte der Blick töten können, den sie ihm zuwarf, wäre es um ihn geschehen gewesen. Doch als sie dann zu reden begann, verstand er, warum sie so verärgert war. „Warum haben die sich alle auf mich gestürzt? Du hast nicht einen einzigen Egel abbekommen, aber mich haben sie von allen Seiten angefallen. Was ist denn das für ein Karma? Schließlich hast du diesen verdammten Felsbrocken ausgesucht!”


  Mortimer biss sich auf die Lippe, während sie sich wieder hinlegte. Eine Antwort konnte er ihr auch nicht geben, die einzige sinnvolle Erklärung war die, dass Egel sich nicht für das Blut eines Unsterblichen interessierten. Aber natürlich konnte er ihr das nicht sagen. Schließlich räusperte er sich, beugte sich vor, um den nächsten Egel zu entfernen, und meinte: „Vielleicht schmeckt mein Blut ja bitter.”


  Sam seufzte von Herzen, legte den Kopf auf die verschränkten Arme und stöhnte leise. Auf einmal sah sie erneut auf und sprach leise: „Tut mir leid, ich wollte nicht so schnippisch sein, aber mein Rücken juckt wie wahnsinnig, und ich habe das Gefühl, dass ich von oben bis unten von diesen kriechenden Dingern übersät bin. Außerdem ist das hier schlicht demütigend. Lieber würde ich mich in siedendes Öl tauchen lassen, anstatt das hier aushalten zu müssen. Außerdem möchte ich ein heißes Bad nehmen und mir die Haut vom Leib nibbeln, mich dann schlafen legen und vergessen, dass ich diese Nacht tatsächlich erlebt habe.”


  „Nicht die ganze Nacht, hoffe ich”, wandte Mortimer leise ein.


  Nach kurzem Schweigen gab sie zu: „Nein, nicht die ganze Nacht.”


  Vor Erleichterung musste er lächeln, während er sich wieder den Egeln zuwandte. Je mehr von diesen Dingern er entfernte, umso einfacher wurde es. Dennoch war er sehr erleichtert, als nach einer Weile endlich der letzte Egel in der Schüssel landete, in der er sie sammelte.


  „Dein Rücken ist fertig”, verkündete er. „Wenn du dich bitte umdrehen würdest. Dann kann ich dich auch vom Rest befreien.”


  Er machte sich auf einen Protest gefasst und rechnete damit, dass er erst auf sie einreden musste, aber wie es schien, überwog der Wunsch, von den Viechern befreit zu werden, auch wenn das auf Kosten der restlichen Würde ging, die ihr noch geblieben war. Nach einem kurzen Zögern seufzte sie resigniert und begann, sich umzudrehen. Mortimer setzte eine möglichst neutrale Miene auf und musterte ebenso neutral ihren Körper, als sie schließlich auf dem Rücken vor ihm lag. Zum Glück fanden sich auf ihrer Vorderseite nur ein paar Egel, die höchstens ein Zehntel der Menge ausmachten, von der er sie mittlerweile befreit hatte.


  Mortimer ging zügig vor und entfernte alle Egel, die er sehen konnte. Als er den letzten Plagegeist von ihrem Oberschenkel löste, wanderte sein Blick zu ihren Lenden. Dann wandte er sich ab, warf den Egel in die Schüssel zu den anderen und deckte sie mit einem Teller ab. Schließlich erklärte er vorsichtig: „Ich glaube, ich habe sie alle erwischt. Aber du solltest vielleicht auch die Stellen überprüfen, die ich nicht sehen kann.”


  Sam schaute ihn beunruhigt an, als sie sich aufsetzte und hastig das Handtuch um sich legte. „Du hast alles gesehen. Und das auch noch im hellen Licht”, ergänzte sie betrübt.


  „Nicht alles”, widersprach er und deutete mit einer vagen Geste auf ihren Unterleib, während sie vom Tisch kletterte.


  Wie erstarrt blieb sie stehen. „Nein”, keuchte sie, und im nächsten Moment eilte sie ins Badezimmer.


  Es war ein extrem winziges Badezimmer, was Mortimer schon bei der ersten Besichtigung der Cottages aufgefallen war. Toilette, Waschbecken und Dusche waren so eng in den Raum gequetscht worden, dass man Mühe hatte, sich dort auch nur umzudrehen. Er musste sich auf die Unterlippe beißen, als er sie im Badezimmer poltern hörte, während sie vermutlich auf akrobatische Weise versuchte, einen Blick zwischen ihre Beine zu werfen. Dann rief er sich selbst zur Ordnung, weil diese Situation in Wahrheit überhaupt nicht witzig war. Sie war im Gegenteil ganz schrecklich, zumal sie jede Chance darauf zunichte gemacht hatte, das fortzusetzen, was sie im See begonnen hatten.


  Vielleicht sogar für alle Zeit, denn immerhin war es möglich, dass Sam von nun an jedes Mal an die Egel erinnert wurde, wenn er sie küssen wollte, und sie angewidert das Weite suchte. Diese Vorstellung genügte, um ihm das Lächeln von den Lippen zu wischen. Ihm fiel auf, dass er aus dem Badezimmer keinen Laut hörte, also ging er zur Tür, lauschte einen Moment lang und fragte: „Sam? Ist alles in Ordnung? Brauchst du einen Spiegel? Ich habe einen in meinem Rasierzeug, den kann ich dir bringen.”


  „Nein, nein, ich habe einen Spiegel”, antwortete sie angestrengt. „Es ist hier nur so.... beengt.... Augenblick noch”, fügte sie hinzu und ließ keine weiteren Erklärungen folgen.


  „Okay”, gab Mortimer zurück und verkniff sich ein „Ruf mich, wenn ich dir helfen kann”. Er konnte sich nicht vorstellen, dass sie über dieses Angebot erfreut sein würde.


  Ein paar Sekunden lang geschah nichts, dann hörte er sie erleichtert seufzen. „Keine weiteren Egel. Ich gehe jetzt duschen.”


  Sofort wurde das Wasser aufgedreht, weshalb er gar nicht erst etwas erwiderte. Er entfernte sich von der Tür und sah sich um, bis sein Blick auf die abgedeckte Schüssel fiel. Es war wohl das Beste, wenn er die Egel aus dem Haus schaffte, bevor Sam aus der Dusche kam, also nahm er die Schüssel an sich und trug sie nach draußen. Am Band der schmalen Veranda blieb er jedoch schon wieder stehen und überlegte, was er mit den Tieren anfangen sollte. Sein erster Gedanke war, sie zu töten, aber bei genauer Betrachtung hatten sie nur getan, was sie tun mussten, um zu überleben. Ganz so wie seine eigene Art.


  Er musterte die Schüssel in seiner Hand und verzog das Gesicht. Ihm stand nicht der Sinn danach, die Egelleinen nach dem anderen herauszuholen und plattzutreten. Er wusste auch keine andere Methode, um sie schnell zu töten. Angeblich sollte Salz wirken, aber das bedeutete für sie wahrscheinlich ein langwieriges und qualvolles Ende so als ob man einen von seiner Art der prallen Sonne aussetzte. Nein, so was brachte er einfach nicht übers Herz. Also zurück ins Wasser mit der Truppe, entschied Mortimer und machte sich auf den Weg zum Ufer, um diese Aufgabe zu erledigen, bevor Sam mit dem Duschen fertig war.


  Immerhin konnte er sich nicht vorstellen, dass sie sich über seinen Entschluss freuen würde, die Biester wieder in die Freiheit zu entlassen. Vermutlich hätte sie lieber jeden Egel einzeln über kleiner Flamme geröstet. Trotz der Dunkelheit hatte Mortimer keine Probleme damit, dem Weg zu folgen, den er gegangen war, nachdem er sich nach der Rückkehr von seinem Treffen mit den Jungs auf die Suche nach Sam gemacht hatte. Er entließ die Egel zurück ins Wasser und beugte sich vom Bootssteg nach vorn, um die Schüssel auszuspülen, als er auf einmal ein lautes Motorengeräusch hörte.


  Zuerst glaubte er, es müssten Boote sein, doch einen Moment später kamen mehrere Jet-Skis in Sichtweite.


  Er nahm die Schüssel aus dem Wasser, stellte sie neben sich und blieb hocken, um einen Blick auf die vier Jet-Skis zu werfen. Gelenkt wurden sie offenbar von zwei Frauen und zwei Männern, die dabei sichtlich Spaß hatten zu viel Spaß sogar, denn alle vier waren eindeutig betrunken. Es war nur eine Frage der Zeit, bis einer von ihnen sich um Kopf und Kragen fahren würde, überlegte Mortimer, während er beobachtete, wie sie enge Kurven beschrieben, nur knapp einer Kollision entgingen und dann davonrasten, bis er sie aus den Augen verloren hatte.


  Kopfschüttelnd richtete er sich auf und kehrte zum Cottage zurück. Er fragte sich, ob es hier wohl irgendwo einen Verleih für diese Dinger gab. Es schien Spaß zu machen, sie zu fahren, und er hätte nichts dagegen einzuwenden gehabt, es einmal auszuprobieren. Sicher, er war eigentlich auf der Suche nach einem Abtrünnigen, und Cathy Latimer war auch weiterhin verschollen, aber bestimmt würde sich doch eine Gelegenheit ergeben, sich zwischendurch auch ein wenig zu vergnügen.


  Als er zurück ins Cottage kam, stand Sam immer noch unter der Dusche. Dampf drang durch die Türritzen, als würde sie sich in dem winzigen Raum bei lebendigem Leib kochen. Zweifellos schrubbte sie ihre Haut, bis fast das rohe Fleisch zum Vorschein kam, denn sie hatte sich vor den Egeln wirklich geekelt. Er hätte ihr Geschichten darüber erzählen können, wie diese Tiere in seinen jüngeren Jahren zu medizinischen Zwecken eingesetzt worden waren.


  Aber wenn er in diesem Zusammenhang auch erwähnt hätte, dass er achthundert Jahre alt war und so ziemlich alles gesehen hatte, was’ man auf der Welt zu sehen bekommen konnte, dann hätte sie ihn für verrückt erklärt.


  Mortimer stellte Schüssellund Teller ins Spülbecken und ging abermals nach draußen. Als er von seinem Treffen zurückgekehrt war, hatte er die Kühltasche im Geländewagen gelassen, da er nicht wusste, ob Sam noch wach war. Also hatte er zunächst nur die Kleidung und die Lebensmittel mit ins Haus genommen und alles verstaut. Als ihm dann aufgefallen war, dass sie weder im Schlafzimmer noch im Bad war, hatte er sich auf die Suche nach ihr begeben und sie zu seiner großen Erleichterung im See planschend vorgefunden.


  Er hätte da schon zu seinem Wagen zurückkehren sollen, um die Kühlbox herauszuholen und in seinem Schlafzimmer an den Strom anzuschließen. Die Blutbeutel hatten ihn jedoch in keiner Weise mehr interessiert, als er sah, wie das fahle Mondlicht von ihrer Haut reflektiert wurde.


  Jetzt dagegen kreisten seine Gedanken wieder um Blut, und er lief schnell zu seinem Wagen, um die Kühlbox zu holen. Zum Glück stand Sam immer noch unter der Dusche, als er zurückkam. Nachdem er die Box in seinem Zimmer angeschlossen hatte, begab er sich in die Küche und sah sich um. Als sein Blick auf die Schüssellund den Teller im Waschbecken fiel, beschloss er, abzuwaschen und die Beweisstücke wieder in den Schrank zu räumen, damit Sam durch nichts im Haus an das Missgeschick mit den Egeln erinnert werden konnte, wenn sie denn irgendwann einmal ihre mehr als ausgiebige Dusche beendet hatte.


  Er gab eine ordentliche Portion Spülmittel in die Schüssellund drehte den Heißwasserhahn auf, als er auf einmal einen schrillen Schrei aus dem Badezimmer hörte. Er wirbelte herum und war mit wenigen Schritten an der Tür, die aber verschlossen war.


  „Sam? Was ist los?”, rief er beunruhigt.


  „Nichts, alles in Ordnung”, erwiderte sie ein wenig außer Atem. Offenbar fürchtete sie, er könnte die Tür eintreten, um nach dem Rechten zu sehen. Sie hatte allen Grund zu dieser Sorge, denn er war kurz davor, genau das zu tun.


  „Das Wasser ist nur plötzlich eiskalt geworden. Ich schätze, ich habe das warme Wasser aufgebraucht.” Mortimer riss vor Schreck die Augen auf, dann lief er zur Kochnische und drehte den Wasserhahn zu. Sehr wahrscheinlich hatte er alles warme Wasser in die Spüle umgeleitet.


  „Bin gleich wieder da!”, rief sie.


  Ihre Ankündigung ließ ihn zusammenzucken, und er machte sich hektisch daran, Schüssellund Teller zu spülen und alles wegzustellen. Eben breitete er das Küchentuch zum Trocknen auf dem Tresen aus, da ging die Badezimmertür auf und Sam kam heraus. Er drehte sich zu ihr um, damit er sie mit einem Lächeln begrüßen konnte, da sah er, dass sie von Kopf bis Fuß so rot wie ein Hummer war. Wohl die Folge von heißem Wasser und extremem Schrubben, überlegte er. Ihr feuchtes Haar hatte sie glatt nach hinten gekämmt, das Handtuch lag wie eine Toga um ihren Körper.


  „Ich lege mich schlafen. Danke für.... alles. Gute Nacht”, murmelte sie und errötete noch stärker.


  „Gute”, begann Mortimer, doch sie war bereits auf dem Weg in ihr Zimmer, als er das „.... Nacht” folgen ließ. So viel also zu ihrer ersten gemeinsamen Nacht.


  Das hartnäckige Klingeln ihres Handys riss Sam am Morgen aus dem Schlaf. Sie drehte sich auf die Seite und tastete blindlings den Fußboden nach ihrer Handtasche ab, zog sie aufs Bett und schüttete sie kurzerhand aus, weil sie keine Lust hatte, die Tasche nach dem Telefon zu durchwühlen. „Hallo?”, meldete sie sich schlaftrunken.


  „Guten Morgen, Samantha. Tut mir leid, wenn ich Sie geweckt habe.”


  Unwillkürlich setzte sie sich aufrechter hin, als sie Clarence Babcocks missbilligenden Tonfall hörte, und räusperte sich. „Ja. Ich bin hier in einem der Gäste-Cottages der Latimers. Als ich herfuhr, hatte ich keine Ahnung, dass ich in Minden bleiben würde, deshalb war noch einiges zu tun, weil ich keine Kleidung zum Wechseln und nichts zu essen mitgenommen hatte. Bis das alles erledigt war, war es schon ziemlich spät”, erklärte sie und achtete genau darauf, was sie sagte, damit sie sich nicht in irgendwelche Lügen verstrickte. Es gab keinen Grund, zu erwähnen, dass jemand anders für sie diese Besorgungen gemacht hatte und sie nur nicht ins Bett gegangen war, weil sie auf Mortimers Rückkehr hatte warten wollen. Dass er sich auch hier aufhielt, war etwas, das Babcock nicht wissen musste.


  „Verzeihen Sie, dass ich Ihnen in Ihrem Urlaub so viel Mühe mache. Ich weiß Ihre Hilfe wirklich sehr zu schätzen, Samantha”, äußerte er sich bedrückt.


  „Das ist schon in Ordnung, Mr Babcock”, erwiderte Sam hastig, weil sie prompt Gewissensbisse bekam. Es ging ihr nicht darum, dass er Schuldgefühle hatte, weil er sie mit dieser rein privaten Angelegenheit behelligte. Sie hatte nur nicht den Eindruck einer Faulenzerin vermitteln wollen. Räuspernd wechselte sie das Thema und ließ ihn wissen: „Von Sergeant Belmont habe ich noch nichts gehört, was bedeuten dürfte, dass es bislang keine Neuigkeiten gibt. Aber ich werde ihn gleich mal anrufen und danach gebe ich Ihnen sofort Bescheid.”


  „Gut, gut. Das wäre hervorragend. Was Martin und Trisha angeht.... ihre Rückkehr wird sich noch eine Weile verzögern. Die beiden sitzen wegen einer Schlechtwetterfront in Europa fest. Martin hofft zwar, dass sie einen der ersten Flüge erwischen können, sobald das Wetter wieder besser ist, allerdings habe ich bei der Fluglinie nachgefragt, und da glaubt man nicht, dass man vor morgen früh starten kann.”


  „Oh”, machte Sam und wartete, was er ihr weiter zu sagen hatte.


  „Als wir beide gestern telefoniert haben, sprach ich ja davon, dass ich selbst auch zum Cottage fahren wollte, aber in der ganzen Hektik habe ich völlig vergessen, dass heute der Fall Manning vor Gericht geht.”


  Sam versteifte sich, als sie den Namen hörte. Für die Kanzlei war das ein wichtiger Fall, und es wunderte sie nicht, als ihr Chef hinzufügte: „Bei der Verhandlung muss ich dabei sein. Kann sogar sein, dass ich meinen Sohn schicke, damit er Martin und Trisha am Flughafen abholt und zum Cottage fährt. Ich hoffe trotzdem, es gelingt mir irgendwie, nach Minden zu kommen.”


  Sie drehte sich auf die andere Seite und hätte fast laut gestöhnt, als eine erwartungsvolle Stille folgte. Schließlich bot sie an: „Soll ich bis morgen bleiben und die Dinge im Auge behalten?”


  „Das wäre sehr nett von Ihnen, Samantha. Vielen Dank, ich weiß zu schätzen, was Sie für mich tun.”


  „Okay”, seufzte sie. „Tja, dann werde ich jetzt mal Belmont anrufen und nachfragen, ob er schon etwas mehr weiß.”


  „Danke. Und vergessen Sie bitte nicht, mir gleich danach Bescheid zu sagen.”


  Sam versicherte ihm, sie werde das ganz sicher nicht vergessen, dann verabschiedete sie sich und klappte ihr Telefon zu. Mit mürrischer Miene legte sie es auf den Nachttisch, steckte alles zurück in die Handtasche, was auf der Bettdecke gelandet war, und stand auf. Sie würde Belmont erst anrufen, sobald sie angezogen war, weil sie es einfach nicht fertigbrachte, mit diesem grässlichen Mann zu reden, wenn sie nur ihr Nachthemd trug. Schon gar nicht, wenn es um das Nachthemd ging, das sie im Augenblick anhatte. Das kurze, durchsichtige Teil musste Alex oder Jo gehören, dementsprechend verdutzt war sie gewesen, als sie es aus der Tasche holte, die sie Bricker mitgegeben hatten. Allerdings war dieser Fund eigentlich gar nicht so überraschend, denn ihre Schwestern wollten sie verführerisch aussehen lassen, damit sie endlich einen Mann abbekam. Konnte es etwas Peinlicheres geben?


  Kopfschüttelnd streifte sie das Nachthemd über, zog sich an, griff nach ihrem Telefon und verließ das Schlafzimmer. Die Wohnküche war menschenleer, als Sam den Raum betrat, aber das wunderte sie auch nicht. Es war früh am Morgen, und Mortimer schlief sicher noch. Sie legte das Telefon auf den Tresen und stellte die Kaffeemaschine an. Anschließend nahm sie ihr Telefon an sich und ging nach draußen auf die Veranda, um von dort aus zu telefonieren und Mortimer nicht aufzuwecken.


  Was dann folgte, war das schlimmste Gespräch von zehn Minuten, das sie je erlebt hatte. Als sich die Polizeiwache meldete, fragte Sam nach Belmont und wurde sofort in die Warteschleife geschoben. Sie wartete und wartete.... nach einigen Minuten meldete sich die gleiche Frau wie zu Beginn und erklärte, Sergeant Belmont sei nicht im Haus, da er in einem Falle ermittele. Da Sam beim ersten Anlauf hatte warten müssen, um verbunden zu werden, glaubte sie der Frau kein Wort. Ganz bestimmt hatte Belmont ihr gesagt, sie solle Sam abwimmeln, aber deswegen konnte sie die Frau nicht als Lügnerin bezeichnen.


  Stattdessen fragte sie: „Ist denn Constable Mack zu sprechen?”


  „Er hat heute seinen freien Tag”, bekam sie zu hören.


  Ungeduldig trommelte Sam mit den Fingerspitzen auf ihren Oberschenkel, während sie überlegte, wie sie nun vorgehen sollte. Nach ein paar Sekunden hakte sie nach: „Ist denn irgendjemand im Haus, mit dem ich über die Suche nach Cathy Latimer reden kann?” Nach kurzem Zögern bat die Frau am anderen Ende der Leitung sie abermals zu warten, was Sam nur ungeduldig über sich ergehen ließ.


  „Es tut mir leid, im Moment ist niemand im Haus, der Ihnen weiterhelfen könnte”, ließ die Frau sie Augenblicke später wissen. „Ich werde Sergeant Belmont ausrichten, dass Sie angerufen haben. Er wird sich schnellstens bei Ihnen melden. Ich wünsche Ihnen einen schönen Tag.”


  „Oh, aber ich.... ”, begann Sam noch und gab dann ein frustriertes Knurren von sich, als ein Klicken ertönte und die Verbindung unterbrochen war. Sie klappte ihr Telefon zu und zwang sich, tief durchzuatmen und zur Ruhe zu kommen. Ihr blieb nichts anderes übrig, als auf Belmonts Rückruf zu warten.


  Dummerweise musste sie in der Zwischenzeit ihrem Chef Bescheid geben, dass sie bislang schlichtweg gar nichts herausgefunden hatte. So viel also zu dem Thema, dass sie die Arbeit der Polizei im Auge behalten würde, ging ihr durch den Kopf, während sie die Nummer der Kanzlei wählte. Zum Glück meldete sich Babcocks Sekretärin Madge. Ihr Chef war bereits unterwegs zum Gericht und für den Rest des Tages war er nur in wirklich dringenden Notfällen zu sprechen. „Handelt es sich denn um einen Notfall?”, fragte Madge vorsichtig.


  „Nein”, antwortete Sam. „Wenn er Sie anruft und nachfragt, ob ich eine Nachricht für ihn hinterlassen habe, dann richten Sie ihm doch bitte aus, dass die Polizei noch keine weiterführenden Erkenntnisse hat und dass ich mich melden werde, sobald es etwas Neues gibt.”


  „Schon notiert”, bestätigte die Frau und fügte hinzu: „Ich hoffe, Sie vergnügen sich da oben wenigstens einigermaßen, Samantha. Immerhin sind Sie momentan im Urlaub, und den haben Sie sich wirklich verdient.”


  „Tja, so spielt das Leben manchmal”, murmelte Sam.


  „Nein, so spielt das Leben nur, wenn Sie es spielen lassen, meine Liebe. Sitzen Sie doch nicht den ganzen Tag im Cottage der Latimers, sondern unternehmen Sie was. Sie haben ein Handy, Sie sind überall erreichbar. Vergnügen Sie sich wenigstens ein bisschen, während Sie darauf warten, dass man Sie zurückruft.”


  „Aber Cathy.... ”


  „Ich kannte Cathy Latimer schon, als sie noch ein kleines Kind war”, unterbrach die Frau sie und machte deutlich, dass sie bereits seit fast dreißig Jahren Mr Babcocks Sekretärin war. „Die Kleine läuft ständig weg, und sie hat immer nur Unfug im Sinn, mit dem sie andere Leute in Angst und Schrecken versetzt. Lassen Sie sich von ihren Kapriolen nicht den Urlaub verderben. Sie müssen sich heute etwas Zeit für sich selbst nehmen.”


  „Cathy hat früher sicher viel Unsinn getrieben, Madge, aber ich glaube, diesmal könnte sie wirklich in Schwierigkeiten stecken”, entgegnete Sam ruhig. Sie hatte durch ihre Arbeit für Babcock oft mit Madge zu tun und sie respektierte auch stets deren Meinung, doch diesmal irrte sie sich ganz bestimmt. „Die Haustür stand offen, und alles sieht danach aus, dass sie das Cottage Hals über Kopf verlassen hat. Ein Sandwich lag in der Küche, und.... ”


  „Ich weiß”, unterbrach Madge sie. „Clarence hat mir alle Details berichtet. Trotzdem glaube ich, dass Cathy wieder mal losgezogen ist, ohne sich darum zu kümmern, dass andere in Sorge um sie sein könnten. Aber ganz egal, was nun dahintersteckt, niemand erwartet von Ihnen, dass Sie bei der Suche nach ihr mitmachen. So wie ich das verstanden habe, verlangt Clarence von Ihnen nur, dass Sie der Polizei fleißig auf die Nerven gehen, damit die nicht vergisst, nach dem Mädchen Ausschau zu halten. Es spricht doch nichts dagegen, dass Sie sich zwischen zwei Anrufen bei der Polizei ein wenig vergnügen, nicht wahr?”


  „Nein, wohl nicht”, stimmte Sam ihr widerstrebend zu.


  „Na bitte, dann tun Sies auch”, sagte Madge mit Nachdruck. „Das Leben ist viel zu kurz, um so hart zu arbeiten, wie Sie es tun.”


  „Ja, Madge”, murmelte sie und überlegte, ob die Frau nicht doch recht hatte. Nichts sprach dagegen, zwischen den Anrufen bei Belmont etwas zu unternehmen und Spaß zu haben. Sollte er sich bis Mittag nicht gemeldet haben, würde sie ihn sowieso wieder anrufen. Und wenn er sich dann weiterhin verleugnen ließ, würde sie zur Polizeistation fahren und den Mann persönlich aufsuchen.


  Sofort besserte sich ihre Laune, und sie lächelte. „Danke, Madge.”


  „Gern geschehen. Und jetzt legen Sie auf und genießen Sie Ihren Urlaub.”


  „Das werde ich tun. Schönen Tag noch.” Sam klappte das Handy zu, diesmal viel sanfter als nach ihrem Versuch, Belmont zu erreichen, und kehrte ins Cottage zurück. Von Mortimer war noch nichts zu sehen, aber der Kaffee war durchgelaufen.


  Sie schenkte sich einen Becher ein und warf einen Blick auf die Lebensmittel, die er am Abend zuvor mitgebracht hatte. Sie hätte sich mit einer Scheibe Toast oder ein paar Cornflakes begnügt, stattdessen fand sie eine Packung Backmischung für Pfannkuchen, eine Flasche Ahornsirup und Bratwürstchen vor. Ihre Schwestern bedrängten sie immer wieder, sie solle doch endlich Mal ein paar Kilo zulegen, und dies musste wohl der Versuch sein, ebendiese Forderung in die Tat umzusetzen. Aber zuzunehmen war Sam noch nie leichtgefallen, denn sie konnte in sich hineinstopfen, so viel sie wollte, es half einfach nichts. Sie hatte immer wieder Frauen kennengelernt, die von sich behaupteten, dass sie Essen nur ansehen mussten, um davon zuzunehmen.


  Sam zweifelte nicht an diesen Beteuerungen, und sie hätte viel dafür gegeben, wenigstens für ein paar Monate einen solchen Stoffwechsel gegen ihren eigenen zu tauschen, damit sie nicht mehr so aussah, als sei sie gerade aus einem Kriegsgefangenenlager entwichen.


  Sam machte sich daran, die Pfannkuchen zu backen und die Würstchen zu braten. Als sie damit fast fertig war, überlegte sie, ob sie Mortimer wecken oder sein Frühstück lieber aufwärmen sollte, wenn er irgendwann später von selbst wach wurde. In diesem Moment kam er schlaftrunken durch den kurzen Flur zur Kochnische gewankt. Er trug lediglich seine Jeans und hielt ein paar Kleidungsstücke in den Armen, die seine atemberaubende Brust nur zum Teil verdeckten. Seine Haare standen in alle Richtungen, was sie einfach nur als bezaubernd empfand.


  Er murmelte etwas, das sich nach „Dusche” anhörte, dann verschwand er ins Badezimmer. Als er die Tür hinter sich schloss, atmete Sam gebannt aus. Hätte sie tatsächlich gestern Abend um ein Haar mit einem so vollkommenen Vertreter der männlichen Spezies Sex gehabt? Das musste ein Traum gewesen sein, denn kein so schöner Mann interessierte sich allen Ernstes für ein so knochiges und plattes Gestell, wie sie es war. Kopfschüttelnd wandte sie sich wieder dem Herd zu und wunderte sich weiter, warum er sich überhaupt mit ihr abgab. Er hätte bloß in die Stadt fahren müssen, und sofort hätte sich ihm ein halbes Dutzend williger Schönheiten an den Hals geworfen. Jede von ihnen würde mehr zu bieten haben als sie. Schließlich war sie sich nur zu gut der Tatsache bewusst, dass sie in Sachen Kurven von der Natur ganz erheblich benachteiligt worden war.


  Twiggy und Olivia Öl waren noch die harmloseren Hänseleien gewesen, die sie als Teenager über sich hatte ergehen lassen. Und schließlich hatte sich auch noch Tom in den letzten Monaten vor der Trennung immer häufiger über ihren Körper beklagt. Aber nicht nur die fehlenden Kurven stellten sie vor die Frage, wieso Mortimer sich für sie interessierte. Immerhin machte sie in der letzten Zeit auch in Sachen Anmut und Glück keine sonderlich gute Figur. Zum einen war da diese hartnäckige Mittelohrentzündung, die schuld daran war, dass sie ständig über ihre eigenen Füße stolperte, und zum anderen musste sie nur an die letzte Nacht zurückdenken. Sam bezweifelte, dass es viele Männer und Frauen gab, die von sich behaupten konnten, beim Sex beinah von Egeln ausgesaugt worden zu sein.


  Es ließ sich nicht abstreiten, dass es ihr an Figur, Anmut und Glück fehlte, und deshalb konnte sie sich einfach nicht erklären, wieso Mortimer etwas von ihr wollte. Zugegeben, sie besaß durchaus Selbstbewusstsein. Sie wusste, sie war intelligent, und sie konnte eine ansehnliche Karriere vorweisen, aber das waren nicht die Eigenschaften, an denen ein Mann interessiert war, der mit einer Frau ins Bett wollte. Von daher fiel es ihr schwer, zu glauben, Mortimer könne tatsächlich etwas von ihr wollen. Überzeugender war da schon die Erklärung, dass die letzte Nacht eine Art Ausrutscher gewesen sein musste. Er war scharf auf eine Frau gewesen und sie nackt und eine leichte Beute, wie sie da im See gestanden hatte. Dass letztlich nichts weiter geschehen war, hatten die Egel zu verantworten. Mortimer hatte sich wahrscheinlich nur dazu durchgerungen, sich mit ihr einzulassen, weil es für ihn der einfachste Weg gewesen war, um Sex zu haben. Es war ein deprimierender Gedanke, mit dem sie sich die ganze Zeit herumplagte, während sie darauf wartete, dass Mortimer aus dem Bad kam.


  Sie hatte soeben den letzten Pfannkuchen gewendet, da ging die Badezimmertür auf und eine Wolke aus Eau de Cologne umhüllte und berauschte sie. „Hmm, Frühstück”, brummte er begeistert.


  „Ja, ich.... ”, begann sie und hätte sich vor Verblüffung fast auf die Zunge gebissen, als er sich hinter sie stellte und seine Hände um ihre Taille legte, um ihr dann einen Kuss aufs Ohr zu geben. Einen Moment später griff er um sie herum nach den Tellern, die im Hängeschrank standen.


  „Ich decke den Tisch, okay?”


  „Ja, danke”, murmelte sie und spürte, wie sie rot wurde, als er ihre Taille sanft drückte, ehe er zum Tisch ging. Sekundenlang starrte sie ratlos auf die Pfannkuchen, dann warf sie einen Blick über die Schulter.


  Also gut, sagte Sam sich, während sie beobachtete, wie er leise vor sich hin summend den Tisch deckte. Dann würden sie wohl Mann und Frau spielen, solange sie hier im Cottage waren. Sie musste sich dabei vor Augen halten, dass sie deshalb noch lange keine Beziehung mit ihm hatte. Mortimer nutzte nur die Situation und begnügte sich mit dem, was ihm geboten wurde. Und das würde sie auch machen, nahm Sam sich vor. Sie konnte in diesem Moment nur froh sein, dass sie nicht mit Pinocchio verwandt war.


  Während sie angesichts ihrer Gedanken die Augen verdrehte, fragte sie: „Wie viele Pfannkuchen möchtest du, Mort.... Garrett?”


  Er blieb neben dem Tisch stehen und drehte sich überrascht zu ihr um, woraufhin sie den Mund verzog und erklärte: „Ich sage immer Mortimer zu dir, weil die Jungs dich ständig so nennen. Aber ich finde, ich sollte dich eigentlich mit deinem Vornamen ansprechen, nachdem wir.... ” Mitten im Satz brach sie ab, da sie nicht laut aussprechen wollte, dass sie beide beinah miteinander geschlafen hätten. Ihre Wangen liefen rot an, und sie versuchte es anders: „Ich meinte, wenn wir beide.... ” Und wieder kam sie nicht weiter. Wenn wir beide was? Miteinander schlafen? Miteinander gehen? Himmel!


  „Die meisten nennen mich Mortimer, aber wenn du willst, kannst du Garrett zu mir sagen”, erwiderte er sanft.


  Prompt zog sie die Nase kraus, dann wurde ihr bewusst, was sie da gerade getan hatte und was er natürlich mitbekommen hatte. Seufzend sagte sie: „Eigentlich kann ich den Namen Garrett gar nicht leiden. Der erinnert mich immer an einen ganz grässlichen Verwandten aus meiner Kindheit, und ich.... ” Sie verstummte, als er mit wenigen Schritten das Zimmer durchquerte, die Hände um ihr Gesicht legte und sie amüsiert musterte.


  Er gab ihr einen zarten Kuss und gestand: „Ich mag den Namen Garrett auch nicht. Er ist ja nicht Mal ein richtiger Vorname, sondern der Mädchenname meiner Mutter. Wenn jemand mich mit Garrett anredet, dann eigentlich nur, weil ich mir irgendwelchen Ärger eingebrockt habe. Und dann heißt es: .Garrett Gordon Mortimer!’”, erklärte er mit plötzlich tiefer, mahnender Stimme.


  Seine Worte brachten sie zum Lächeln, und sie fragte zweifelnd: „Gordon?”


  „Ja, keine Spur besser als Garrett, nicht wahr?”, gab er ironisch zurück und lachte über ihr Mienenspiel. Er ließ sie los und ergänzte: „Du kannst mich anreden, wie du möchtest, Sam. Mortimer, Mort, Mo.” Mit einem Schulterzucken fügte er noch hinzu: „Oder denk dir einen Kosenamen für mich aus.”


  „Einen Kosenamen?”, wiederholte sie nachdenklich und drehte sich um, weil sie den letzten Pfannkuchen davor bewahren wollte, in der Pfanne anzubrennen. Sie holte den Teller mit den übrigen Pfannkuchen aus dem Ofen, wo sie sie warmgehalten hatte, und legte den Nachzügler dazu. Nachdem sie den Backofen abgeschaltet hatte und zum Tisch gegangen war, fragte sie: „Irgendeinen Vorschlag, was das für ein Kosename sein könnte?”


  Mortimer legte den Kopf schräg und überlegte, während sie die Pfannkuchen auf die Teller zu verteilen begann. Sie hatte bereits Platz genommen und wartete neugierig auf seine Antwort, aber der Mann ließ sich Zeit. Also verteilte sie Butter und Sirup auf ihren Pfannkuchen und nahm ein Stück in den Mund, als er endlich zum Reden ansetzte.


  „Was hältst du von Schnuckelzehe?”, schlug er ihr vor und sprang auf, lief um den Tisch herum und klopfte ihr auf den Rücken, da sie sich an ihrem Bissen Pfannkuchen verschluckt hatte. „Oh Gott, das hab ich nicht gewollt. Alles in Ordnung?”


  „Schnuckelzehe?”, keuchte Sam, während er ihr weiter auf den Bücken klopfte.


  „So hat meine Mutter meinen Vater genannt”, erklärte er schließlich.


  Als sie das hörte, konnte sie nur ungläubig dreinschauen, und ehe sie sich versah, rutschte ihr raus: „Ich kann’s kaum erwarten, deine Eltern kennenzulernen.”


  „Das geht nicht.” Sam versteifte sich und merkte, wie sie vor Verlegenheit erneut rot anlief.


  „Nein, natürlich nicht. Ich wollte damit nicht sagen, dass es irgendeinen Grund geben könnte, warum du mich irgendwann deinen Eltern vorstellen solltest. Das war nur so.... ”


  „Ich hätte dich liebend gern meinen Eltern vorgestellt, Sam”, unterbrach er sie mit ernster Miene. „Aber das geht nicht, weil sie tot sind.”


  „Oh, das tut mir leid”, entschuldigte sie sich leise.


  Mortimer verzog den Mund zu etwas, das wohl ein Lächeln darstellen sollte, dann küsste er sie auf die Wange und kehrte zu seinem Platz zurück. Sam beobachtete ihn, während ihre Gedanken sich überschlugen. Er hatte gesagt, er hätte sie liebend gern seinen Eltern vorgestellt, und nun fragte sie sich, wie das von ihm gemeint war. Hätte er das gern gemacht, weil er etwas für sie empfand? Oder weil er wünschte, seine Eltern würden noch leben?


  „Okay, Schnuckelzehe ist wohl keine gute Idee”, sagte er plötzlich und lenkte ihre Aufmerksamkeit wieder auf sich.


  „Also.... ” Sie unterbrach sich, um sich zu räuspern, dann räumte sie ein: „Ich kann mir einfach nicht vorstellen, dich so zu nennen.”


  „Wie wär’s denn mit etwas Herkömmlicherem? Zum Beispiel Schatz oder Liebling?”, schlug er vor und fügte hinzu: „Ich wäre gern dein Liebling.” Sam bekam den Mund nicht mehr zu und konnte kaum glauben, was er soeben gesagt hatte. Eine solche Bemerkung konnte man doch unmöglich falsch verstehen. Er meinte offensichtlich.... Ihr Telefon klingelte und störte ihre begeisterten Überlegungen, sodass sie einen Moment lang mit dem Gedanken spielte, das Klingeln zu ignorieren. Dann aber erinnerte sie sich daran, wo sie sich befand und aus welchem Grund sie hier war. Mit einem stummen Fluch griff sie nach dem Handy, ging zur Tür und klappte es dabei auf.


  „Ja?”, fauchte sie hinein, als sie auf der kleinen Veranda vor dem Cottage angelangt war.


  „Ms Willan?”


  Sam schaffte es, sich ein lautes Stöhnen zu verkneifen, als sie Belmonts Stimme erkannte. Der Mann hatte ein unmögliches Timing! Doch sie riss sich zusammen und erwiderte nur: „Ja, Sergeant. Danke, dass Sie zurückrufen. Ich hatte versucht, Sie zu erreichen, weil ich fragen wollte, ob es im Fall Cathy Latimer schon neuen Entwicklungen gibt.”


  Ein Schnauben war zu hören, dann grummelte der Mann: „Die neue Entwicklung ist die, dass sie noch immer nicht zu Hause aufgetaucht ist. Ich bin nach wie vor davon überzeugt, dass sie sich bloß irgendwo vergnügt, und trotzdem darf ich durch die Gegend fahren und nach ihr Ausschau halten, weil Ihr Chef mir Ärger machen will, wenn ich mich nicht darum kümmere. Dass ich auch noch andere Dinge zu erledigen habe, interessiert dabei ja offenbar überhaupt nicht. Wie wäre es also, wenn Sie und die ganze Truppe aus Ihrem Büro damit aufhören, mich ständig anzurufen und meine Zeit zu vergeuden, damit ich mich auf meine eigentliche Arbeit konzentrieren kann?”


  Sam stutzte, als sie das hörte. Ihr war nichts davon bekannt, dass Mr Babcock auch andere Angestellte der Kanzlei bei der Polizei anrufen ließ. Allerdings überraschte sie das nicht, denn sie wusste, wie Babcock arbeitete. Es passte zu dem Mann, dass er so viele Leute wie möglich auf eine Sache ansetzte, um die Gegenseite so lange verrückt zu machen, bis die ihre Klage zurückzog oder die Beherrschung verlor und sich irgendeinen groben Schnitzer leistete. Aber das hier war kein Fall , der vor einem Gericht verhandelt wurde, und sie hielt es für keine gute Idee, den Sergeant telefonisch zu terrorisieren, während der versuchte, seine Arbeit zu erledigen. Sie war im Begriff, sich für das Verhalten ihres Vorgesetzten zu entschuldigen, doch Belmont hatte offenbar alles gesagt, was es aus seiner Sicht zu sagen gab, da er im nächsten Moment auflegte, noch bevor sie etwas erwidern konnte.


  Sam verzog das Gesicht und klappte das Telefon zu, während das Mitgefühl für den Sergeant schlagartig fast völlig verschwunden war. Es war nicht zu übersehen, dass dieser Mann ein Problem im Umgang mit anderen Menschen hatte, und sie fragte sich, wie er es überhaupt bis zu diesem Dienstgrad geschafft hatte.


  „Nach deiner mürrischen Miene zu urteilen, war das wohl gerade Belmont am Telefon”, merkte Mortimer an, als sie ins Cottage zurückkam. „Und ich würde sagen, er hatte nichts Neues zu berichten, oder?”


  „Leider nicht”, bestätigte Sam betrübt.


  „Was willst du jetzt machen?”


  Sie schüttelte den Kopf und zuckte unschlüssig mit den Schultern. „Was soll ich machen? Madge meinte, dass ich ohnehin nichts tun kann.”


  „Madge?”, fragte er neugierig.


  „Mr Babcocks Sekretärin”, erklärte sie. „Sie hat heute Morgen betont, dass Mr Babcock von mir nur erwartet, dass ich in regelmäßigen Abständen bei der Polizei anrufe, damit die an dem Fall dranbleiben. Sie ist der Meinung, ich sollte mir zwischen zwei Anrufen auch ruhig ein bisschen Vergnügen gönnen.”


  Schweigsam musterte er sie, schließlich entgegnete er: „Du machst nicht den Eindruck, als ob dir der Vorschlag zusagt.”


  „Naja, ich finde, ich sollte irgendwie mehr unternehmen, um nach Cathy zu suchen, aber ich habe keine Ahnung, wie ich das anstellen könnte. Weißt du, ich hab ja nicht Mal eine Ahnung, von wem sie entführt worden ist. Und womöglich hat Belmont ja recht und sie ist gar nicht entführt worden. Madge ist der gleichen Meinung wie er.”


  „Tatsächlich?”, fragte Mortimer interessiert.


  „Ja. Sie hat mich daran erinnert, dass Cathy ein bisschen.... ahm.... na, dass ihre Eltern ihr ziemlich viel haben durchgehen lassen”, führte sie den Satz zu Ende.


  „Du willst sagen, sie ist ein verzogenes Gör”, meinte er amüsiert.


  Sam zuckte vorsichtig mit den Schultern. „Ihre Eltern sind wichtige Mandanten der Kanzlei, deshalb würde ich das nie so ausdrücken.... aber treffender kann man es nicht bezeichnen.” Sie seufzte von Herzen. „Ihre Eltern haben sie schrecklich verwöhnt. So sehr, dass jeder in der Kanzlei die Flucht ergreift, sobald es den kleinsten Hinweis darauf gibt, dass sie im Anmarsch ist.”


  Mortimer lächelte kurz, sagte dann jedoch: „Vielleicht können wir beides gleichzeitig erledigen.”


  „Beides was?”, gab sie verständnislos zurück.


  „Vielleicht können wir Madges Vorschlag in die Tat umsetzen, dass du deinen Urlaub genießt, und gleichzeitig hilfst du bei der Suche nach Cathy.”


  Sam hob verwundert die Brauen. „Und wie stellst du dir das vor?”
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  „Du hattest recht, ich kann drei erkennen”, sagte Mortimer, während er die Hände an das Glas hielt, um durch das Fenster ins Bootshaus zu schauen. Er sah ein Schnellboot, ein Fischerboot aus Aluminium und drei Jet-Skis.


  „Komm, sieh es dir an”, forderte er Sam auf und rückte zur Seite, damit sie neben ihm Platz hatte. Sie zögerte kurz, aber dann warf sie ebenfalls einen Blick durch das Fenster.


  Mortimer beobachtete sie dabei und lächelte flüchtig, während er ihren Duft einatmete. Unter ihr natürliches Aroma mischte sich die Frische der Natur, durch die sie ihr Ausflug am Morgen geführt hatte. Sie waren rings um das Cottage unterwegs gewesen, um Grundstücke und Wanderwege nach Spuren abzusuchen, die einen Hinweis auf den Verbleib von Cathy Latimer geben konnten. Gefunden hatten sie allerdings nichts. Nirgendwo lag der blutleere Leichnam der jungen Frau, und Mortimer war auch nicht auf irgendwelche Hinweise dafür gestoßen, dass sich in jüngerer Zeit überhaupt jemand auf diesen Wegen aufgehalten hatte abgesehen natürlich von den Hinterlassenschaften der Tiere, die dort unterwegs waren.


  Jetzt wollten sie sich mit dem Gebiet beschäftigen, das unmittelbar um den See herum gelegen war, aber auch mit dem Gewässer selbst. Sollte Cathys Leiche dort irgendwo versteckt worden sein, dann wollte Mortimer sie als Erster finden, damit er notfalls seine Leute zusammentrommeln konnte, um alle Hinweise auf Aktivitäten eines Unsterblichen zu verwischen.


  Das hätte er zwar lieber ohne Sam an seiner Seite gemacht, doch da er nicht in der Lage war, ihr Verhalten zu kontrollieren, gab es keine Möglichkeit für ihn, sich allein auf den Weg zu machen. Sam war schließlich der Meinung, dass er ihr bei der Suche half und er sich eigentlich gar nicht für das Schicksal der jungen Frau interessierte.


  „Einer von denen muss der Schlüssel fürs Bootshaus sein”, sagte Sam plötzlich und zog Cathys Schlüsselbund aus der Tasche. Sie wollte eben mit der Suche beginnen, da hielt sie auf einmal inne und drehte spontan den Türknauf. Verdutzt stellte sie fest, dass die Tür gar nicht abgeschlossen war. Auch Mortimer staunte angesichts dieser Entwicklung. Ihm war ja längst klar, dass man es in dieser Gegend mit der Sicherheit nicht so genau nahm, aber das Bootshaus hätte trotzdem abgeschlossen sein müssen. Schließlieh befanden sich Gegenstände von einigem Wert darin. Er folgte Sam nach drinnen und auf den ringsum verlaufenden Steg, der zu den Jet-Skis führte, wobei er seinen Blick nicht von den glänzenden Booten abwenden konnte.


  „Wieso nur drei Jet-Skis?”, überlegte er. „Eine ungerade Zahl ist irgendwie eigenartig.”


  Sam zuckte mit den Schultern. „Sie sind ja auch nur zu dritt. Martin, seine Frau Trisha und ihre Tochter Cathy.”


  Mortimer hockte sich hin, um einen der Jet-Skis genauer zu betrachten. Der Gedanke, auf einem solchen Gefährt den See nach der Vermissten abzusuchen, begeisterte ihn. Das war eindeutig Mal ein Fall , bei dem er Arbeit und Vergnügen miteinander verbinden konnte. „Und du weißt wirklich, wie man die Dinger fährt?”


  „Ja, klar. Wir haben auch zwei davon”, versicherte sie ihm, und als er sie fragend ansah, erklärte sie: „Wir fahren abwechselnd, aber wir haben überlegt, in diesem Jahr einen dritten anzuschaffen.”


  „Ich habe bei eurem Cottage nicht Mal einen einzigen gesehen”, erwiderte er nachdenklich, während er sich den Bootssteg am Seeufer vorstellte.


  „Die Jet-Skis sind noch nicht da.... obwohl.... inzwischen werden sie wohl auch am Steg liegen”, korrigierte sie sich. „Grant bringt uns die Boote und Jet-Skis üblicherweise rüber, wenn wir das erste Mal in der Saison zum Cottage kommen. Die Boote liegen seit letzter Woche am Ufer, die Jet-Skis sollten folgen, sobald wir eingetroffen sind.”


  „Grant?”


  „Unser Nachbar auf der anderen Seite von Deckers Grundstück. Er ist das ganze Jahr über da. Er ist Schriftsteller oder so was. Der typische Künstler, der am Hungertuch nagt. Er lebt seit bestimmt fünf Jahren da, und wir bezahlen ihn, damit er verschiedene Dinge für uns erledigt.”


  „Was für Dinge?”, fragte Mortimer, dessen Nackenhaare sich sträubten, als er zu spekulieren begann, was das für „Dinge” sein könnten.


  „Na ja, zum Sommeranfang holt er die Boote raus, versieht die Zufahrt mit einer neuen Lage Kies und bringt den Sand für den Strand, damit die Egel sich fernhalten.” Als sie das sagte, lief ihr ein Schauer über den Rücken, dann fuhr sie rasch fort. „Während des Sommers dann mäht er den Rasen, wenn wir Mal ein paar Wochen in Folge nicht kommen können, und er behält das Cottage im Auge. Im Oktober holt er die Boote wieder rein, macht sie winterfest und bringt sie in seiner Garage unter. Wenn am Cottage was zu reparieren ist, übernimmt er das, und im Herbst fällt er den einen oder anderen Baum, der den Eindruck macht, dass er den Winter nicht überstehen wird.” Sie machte eine vage Geste. „Früher hat sich jemand anders darum gekümmert, aber der fühlte sich schließlich zu alt, und es wurde ihm zu anstrengend.”


  Mortimer nickte. Das hörte sich so an, als ob dieser Grant bloß ein hochgejubelter AllroundHandwerker für die Frauen war, woraufhin er sofort das Interesse an dem Mann verlor und sich wieder auf die Jet-Skis konzentrierte. „Meinst du, die Zündschlüssel sind auch an dem Bund?”


  Sie betrachtete die Schlüssel und schüttelte den Kopf. „Normalerweise sind an den Zündschlüsseln so Schwimmflügel dran, damit sie an der Wasseroberfläche bleiben, wenn man sie mal verliert.”


  „Schwimmflügel?”, wiederholte er amüsiert.


  „Ich hab keine Ahnung, wie man die Dinger nennt”, gestand sie und sah sich im Bootshaus um.


  Als ein leises „Aha” über ihre Lippen kam, folgte er ihrem Blick zu einem Schlüsselbrett an der Wand. Was er dort sah, brachte ihn abermals ins Grübeln, wieso das Bootshaus nicht abgeschlossen worden war. Jeder hätte hier reinkommen und sich irgendeins der Boote nehmen können. Doch er ließ den Gedanken auf sich beruhen, da sich die Gelegenheit ergab, Sam ein wenig aufzuziehen. „Ali, die Schwimmflügel”, murmelte er und folgte ihr zum Schlüsselbrett. Er zählte sechs Haken, aber nur fünf Schlüssel. An jedem von ihnen war ein längliches Stück Styropor in leuchtenden Neonfarben festgemacht, mit einem Textmarker hatte man darauf vermerkt, zu welchem Wasserfahrzeug der Schlüssel gehörte.


  „Und?”, fragte Sam und drehte sich zu ihm. „Bist du bereit für eine Fahrstunde auf dem Wasser? Sollen wir unsere Badesachen anziehen und einen Versuch wagen?”


  Grinsend stimmte Mortimer ihr zu, woraufhin sie zur Tür ging. Er blieb lange genug stehen, um einen letzten Blick auf die Jet-Skis zu werfen, dann folgte er ihr nach draußen.


  Nach dem Aufenthalt im kühlen Bootshaus kam ihm die Sonne noch sengender vor. Unwillkürlich fragte sich Mortimer, ob er wohl den Verstand verloren habe. Achthundert Jahre lang hatte er das Sonnenlicht gemieden, um nicht mehr Blut als unbedingt nötig trinken zu müssen, und jetzt beabsichtigte er, sich nur mit einer Badehose bekleidet auf einem Jet-Ski den tödlichen Strahlen auszusetzen. Das war ganz sicher nicht das Klügste, was er machen konnte, doch er war davon überzeugt, dass er genug Blut mitgebracht hatte, um diese Belastung für seinen Körper auszugleichen. Er musste nur darauf achten, dass er es nicht übertrieb.


  Als Mortimer zuerst vorgeschlagen hatte, den See nach Cathy abzusuchen, war seine Überlegung die gewesen, mit Einsetzen der Abenddämmerung am Ufer entlangzufahren. Sam war natürlich davon ausgegangen, das am helllichten Tag zu erledigen. Bis ihm dieses Missverständnis bewusst wurde, war sie schon auf dem Weg zum Bootshaus gewesen. Er hätte sie auf seine Überempfindlichkeit gegen Sonnenlicht aufmerksam machen können und anregen, erst gegen Abend mit der Suche zu beginnen. Aber er wusste, sie hätte erklärt, dass es dann nicht mehr hell genug sein würde. Dagegen konnte er nichts einwenden, solange er ihr nicht seine besonderen Fähigkeiten gestand. Außerdem war zu befürchten, dass sie ihm vorschlagen würde, er solle doch im Cottage bleiben, während sie sich allein auf die Suche nach Cathy begab. Natürlich hätte er das machen können, da Sam tagsüber sicher nichts zugestoßen wäre, aber diese Suche war sein Job. Und abgesehen davon hatte es ihm Spaß gemacht, als er am Morgen mit Sam zusammen zu Fuß in den Wäldern unterwegs gewesen war. In ihrer Nähe fühlte er sich wohl, sie strahlte etwas Beruhigendes aus.... und er würde sich nicht die Gelegenheit nehmen zu lassen, auf einem Jet-Ski zu fahren.


  Also würde er seine Badehose anziehen, in seinem Schlafzimmer noch rasch einige Beutel Blut trinken, und dann konnte die Suche nach der womöglich toten Cathy Latimer beginnen halbnackt auf einem Jet-Ski. Er würde sicher seinen Spaß haben.


  Sam lachte ausgelassen, als Mortimer auf seinem Jet-Ski im Kreis um sie herumraste. Plötzlich wurde er auf irgendetwas aufmerksam und beschrieb eine Kurve. Zwar rief er ihr etwas zu, doch der Motor ihres eigenen Gefährts übertönte seine Stimme.


  Seit über einer Stunde waren sie jetzt auf dem See unterwegs. Zunächst hatten sie das Ufer nach Hinweisen auf Cathy Latimer abgesucht, aber damit waren sie schnell fertig gewesen, zumal es sich als vergebliches Unterfangen erwiesen hatte. Das Cottage der Latimers lag an einem See, der deutlich kleiner war als der in Magnetawan, und nachdem sie diese Aufgabe erledigt hatten, schlug Mortimer vor, die Jet-Skis ein wenig auszutesten, bevor sie sie ins Bootshaus zurückbrachten. Es machte ihr Spaß, sich mit ihm auf dem Wasser zu messen, doch als sie ihm jetzt neugierig nachschaute, wohin er wohl wollte, verstummte ihr Lachen sehr schnell. Mortimer steuerte geradewegs auf zwei Bojen zu, die auf der Wasseroberfläche tanzten. Ihr fiel ein, dass sie ihn nicht davor gewarnt hatte, was diese Bojen bedeuteten.


  Üblicherweise befand sich an solchen Stellen ein Hindernis wie zum Beispielleine Felsformation dicht unter der Oberfläche, die einem Boot gefährlich werden konnte. Der Bereich zwischen zwei Bojen war genau die Stelle, von der sich alle Boote fernhalten sollten, und sehr wahrscheinlich galt das auch für Jet-Skis. Sie gab Gas und versuchte ihn noch einzuholen, aber Mortimer bemerkte davon nichts und er hörte auch nicht ihre Warnrufe. Zum Glück war er klug genug zu erkennen, dass die Bojen etwas bedeuten mussten, da er auf einmal langsamer wurde. Vermutlich rettete ihm diese Aktion das Leben, auch wenn er nicht auf die Idee kam, das Hindernis zu umfahren. Der Jet-Ski rammte, was sich unter der Wasseroberfläche befand, und Mortimer flog kopfüber in den See.


  Panik überkam Sam, als sie sah, wie er im Wasser verschwand.


  Zwar trug er seine Schwimmweste, doch die half ihm auch nicht, sollte er mit dem Kopf auf irgendetwas aufschlagen. Sie raste auf den verlassenen, auf den Wellen hin- und herschaukelnden Jet-Ski zu und atmete erleichtert auf, als Mortimer plötzlich wieder auftauchte. Während sie Gas wegnahm, schickte sie ein Stoßgebet zum Himmel. Als sie nahe genug war, um ins Wasser zu springen und zu ihm zu schwimmen, um sich zu vergewissern, dass ihm nichts passiert war, kletterte er bereits zurück auf seinen Jet-Ski. Auf den ersten Blick schien alles in Ordnung zu sein, aber dann erschrak sie, da sie sehen konnte, dass sein Kopf auf einer Seite blutverschmiert war.


  „Zurück!”, knurrte Mortimer sie an, bevor sie noch näher an ihn herankommen konnte, und drückte den Jet-Ski fort von dem Hindernis, das ihn gestoppt hatte. Im nächsten Moment wendete er und raste in Richtung Bootshaus davon.


  Sam folgte ihm, einerseits erleichtert, dass der Jet-Ski offenbar nicht beschädigt worden war, andererseits aber besorgt um Mortimer. Dass Kopfwunden üblicherweise stärker bluteten als Verletzungen an anderen Körperpartien, wusste sie, doch es war sehr beunruhigend, wie viel Blut er verloren hatte. Er sah auch wieder ausgesprochen bleich im Gesicht aus. Zu gern hätte sie sich die Wunde genauer angesehen, jedoch raste Mortimer so schnell über das Wasser, dass es ihr nicht gelang, ihn einzuholen. Als sie ins Bootshaus zurückkehrte, vertäute er bereits seinen Jet-Ski.


  Sie zurrte hastig die Leine am Bootssteg fest und holte ihr Handy aus dem wasserdichten Handschuhfach des Jet-Skis, da sie fürchtete, einen Rettungswagen rufen zu müssen. Dann lief sie auf dem Steg hinter Mortimer her, der zur Tür hastete.


  „Lass mich mal sehen”, rief sie ihm besorgt nach.


  „Mir geht’s gut”, brummte er und lief so zügig weiter in Richtung Cottage, dass sie nicht mit ihm mithalten konnte. Fast kam es ihr so vor, als sei sie der Leibhaftige, vor dem er zu fliehen versuchte.


  Fluchend versuchte sie, mit ihm Schritt zu halten, aber er war einfach zu schnell für sie und hatte das Cottage bereits erreicht, als noch die halbe Strecke vor ihr lag. Sie hätte ihm den Sinn und Zweck der Bojen erklären sollen, hielt sie sich vor. Dass es jetzt so gekommen war, daran trug sie ganz allein die Schuld.


  Kurz vor der Tür begann ihr Telefon zu klingeln, sie sah aufs Display und erkannte Mr Babcocks Nummer, nahm den Anruf jedoch nicht an. Sie hatte gerade mit einem Notfall alle Hände voll zu tun, und jetzt würde er mal warten müssen. Schließlieh gab es ja auch keine Neuigkeiten, was Cathy Latimer anging. Bevor sie zusammen mit Mortimer auf den Jet-Skis losgefahren war, hatte sie noch einmal bei der Polizei angerufen, war aber nicht zu Belmont durchgestellt worden. Angeblich war er nicht an seinem Platz, doch Sam wurde den Eindruck nicht los, dass er einen Bogen um sie machte. Ganz so wie Mortimer in diesem Moment auch, überlegte sie mürrisch, als sie das Cottage betrat und sah, dass die Badezimmertür geschlossen war.


  „Mortimer?”, rief sie und lief zum Bad. „Lass mich rein. Vielleicht müssen wir dich ja ins Krankenhaus bringen.”


  Als keine Antwort kam, öffnete sie behutsam die Tür. Sie fürchtete, er könne ohnmächtig geworden sein und in dem winzigen Raum auf dem Boden zusammengesunken liegen. Doch als sie durch den Spalt spähte, musste sie verwundert feststellen, dass er gar nicht dort war. Irritiert drehte sie sich um und betrat den Flur.


  „Mortimer?” An seinem Schlafzimmer blieb sie stehen und wollte die Tür öffnen, fand sie aber abgeschlossen vor. Bis dahin hatte sie nicht mal gewusst, dass sich diese Türen abschließen ließen. Beunruhigt rief sie: „Mortimer, mach die Tür auf.”


  Ein paar Sekunden lang herrschte Schweigen, dann antwortete er: „Alles in Ordnung, Sam. Ich hab mir nur die Haut an einem Stein aufgeritzt. Ich wische eben alles ab und ziehe mich um, dann komme ich raus zu dir.”


  Ungläubig starrte sie die Tür an. Sie hatte ihn ins Wasser fliegen sehen und sie hatte das Blut an seinem Kopf gesehen. Das war mehr als nur ein bisschen aufgeritzte Haut.... „Mortimer.... ”, setzte sie erneut an.


  „Wie war’s, wenn wir in die Stadt fahren und da essen gehen?”, schlug er vor und fügte noch an: „Auf dem Rückweg könnten wir bei der Polizei vorbeifahren. Vielleicht möchtest du ja Sergeant Belmont zur Schnecke machen, weil er sich so viel Zeit lässt, ehe er zurückruft. Ich kann dir dabei gern behilflich sein.”


  Irritiert nahm Sam zur Kenntnis, dass er sich tatsächlich so anhörte, als gehe es ihm bestens.


  „Zieh dich doch schon mal um”, redete er weiter. „Ich bin in einer Minute fertig. Du kannst mir glauben, es geht mir wirklich gut.”


  Ein wenig frustriert atmete sie aus. Vielleicht hatte die Verletzung ja tatsächlich nur viel schlimmer ausgesehen. Trotzdem vergewisserte sie sich lieber noch einmal: „Bist du dir wirklich ganz sicher, dass alles in Ordnung ist?”


  „Ich könnte ja die Tür aufmachen und es dir beweisen, aber im Moment habe ich nichts an, und ich kann keine Verantwortung für das übernehmen, was dann passieren könnte.”


  Sam riss angesichts dieser Drohung erschrocken die Augen auf, während sie von der Tür zurückwich. Wenn er zu solchen Bemerkungen in der Lage war, musste es ihm einfach wieder besser gehen. Sie begann stumm zu fluchen, als ihr Telefon abermals klingelte.


  „Ich muss da rangehen, doch danach werde ich mich sofort umziehen. Wenn dir schwindlig ist oder so, ruf mich sofort”, wies sie ihn an und ging in ihr Schlafzimmer.


  Es war Mr Babcock, der während einer Verhandlungspause vom Gerichtsgebäude aus anrief. Sam erklärte ihm, dass es nichts Neues zu berichten gab, und versprach, ihn sofort anzurufen, sobald sich etwas tat. Dann versuchte sie, Babcock abzuwimmeln, weil sie sich umziehen und nach Mortimer sehen wollte. Wenn er dann noch immer nicht aus seinem Zimmer gekommen war, würde sie irgendwie versuchen, das Schloss zu knacken oder die Tür aufzubrechen.


  Dummerweise bestand ihr Chef darauf, ihr auch den aktuellen Stand der Dinge zu berichten, was die Rückkehr der Latimers anging, die nach wie vor in Europa festsaßen. Und zu allem Überfluss hielt er es zudem für erforderlich, ihr vom Prozessverlauf zu berichten, da sie dafür ja recherchiert und mit möglichen Zeugen gesprochen hatte. Er musste die gesamte Pause genutzt haben, denn als er endlich das Gespräch beendete, war über eine halbe Stunde vergangen. Zu jedem anderen Zeitpunkt hätte sie sich darüber gefreut, all diese Dinge zu erfahren, da es wahrscheinlich ein gutes Zeichen für ihre Karriere bedeutete, dass er sich so ausgiebig mit ihr über den Fall unterhielt. Aber im Augenblick waren ihr diese Dinge völlig egal, denn sie wollte nur wissen, ob Mortimer wohlauf war.


  Sie warf das Handy aufs Bett, zog die Schwimmweste und den Badeanzug aus, um in ihre normale Kleidung zu wechseln. Als sie dann in den Flur stürmte, musste sie feststellen, dass die Tür zu seinem Schlafzimmer weit offen stand und von Mortimer nichts zu sehen war.


  Irritiert ging sie ins Wohnzimmer, doch da hielt er sich auch nicht auf. Als Nächstes begab sie sich zu seinem Geländewagen, aber damit lag sie ebenfalls falsch. Schließlich ließ sie sich von ihrem Instinkt zum Bootshaus führen, und tatsächlich befand er sich dort. Er kniete auf dem Bootssteg und musterte den Bug des Jet-Skis.


  Erleichtert atmete sie auf und lief zu ihm. „Was machst du denn da?”


  „Ich will mich nur davon überzeugen, dass ich den Jet-Ski nicht beschädigt habe. Wie es aussieht, hat der tatsächlich nichts abbekommen”, fügte er hinzu, während er sich weiter vornüberbeugte. Sie trat ungeduldig von einem Fuß auf den anderen, weil sie sich seinen Kopf ansehen wollte.


  „Können wir losfahren?”, fragte er und richtete sich endlich auf Sofort machte sie einen Schritt auf ihn zu, kniff dann aber die Augen zusammen, da an seiner Stirn keine Verletzung zu erkennen war.


  „Was du suchst, befindet sich hier oben”, merkte er ironisch an und deutete auf eine Stelle oberhalb seines Haaransatzes.


  „Das will ich mir ansehen”, sagte Sam und streckte die Hände nach seinem Kopf aus, doch er wehrte sie ab.


  „Es geht mir gut”, erklärte er nachdrücklich. „Ich habe nicht mal Kopfschmerzen. Irgendwie habe ich mir den Schädel geschrammt, als ich im Wasser gelandet bin.”


  Sie wollte sich die Wunde unbedingt ansehen, doch allem Anschein nach ging es ihm tatsächlich bestens. Er hatte Farbe im Gesicht, und seine Augen waren klar und hellwach. Seufzend gab sie ihre Bemühungen auf. Er musste einer von diesen Männern sein, die es nicht ausstehen konnten, wenn man um ihr Wohl besorgt war. Sie ließ die Hände sinken, als er sie losließ, und merkte leise an: „Es tut mir wirklich leid. Ich hätte dich wegen der Bojen warnen sollen.”


  „Dir muss überhaupt nichts leidtun”, beteuerte er und dirigierte sie vor sich her aus dem Bootshaus. „Ich dachte mir schon, dass diese Bojen irgendeinem Zweck dienen, aber ich war der Meinung, dass da ein Fischernetz dran befestigt ist, über das ich mit dem Jet-Ski hätte hinweggleiten können. Etwas anderes war mir gar nicht in den Sinn gekommen. Dass vor einer Gefahrenstelle gewarnt wird, wurde mir erst klar, als es zu spät war. Darum habe ich ja noch abgebremst.” Sam verzog den Mund, gab sich aber nach wie vor die Schuld an dem Vorfall.


  „Wie zum Teufel hat sich eigentlich ein Felsblock an diese Stelle verirren können?”, wunderte er sich, als sie zum Cottage gingen.


  „Diese Seen sind durch Gletscher entstanden, und ich schätze, dass die einfach nicht alle Felsbrocken mitgeschleift haben.”


  „Hmm”, machte Mortimer und verfiel in Schweigen. Am Cottage machte er gerade lange genug Halt, damit sie ihre Handtasche holen konnte, dann begaben sie sich zum Geländewagen. Minden war eine Kleinstadt, trotzdem stießen sie am Fluss auf ein Bistro. Es herrschte großer Andrang, und sie mussten sich mit einem Platz im Lokal begnügen, obwohl Sam lieber auf der Terrasse gesessen hätte. Mortimer sagte nichts dazu, war insgeheim aber erleichtert, dass er sich nicht schon wieder der Sonne aussetzen musste.


  „Wie fühlst du dich?”, fragte sie plötzlich, wodurch er erst bemerkte, dass sie ihn sorgenvoll musterte.


  Mortimer verdrehte die Augen. „Ich habe doch gesagt, es geht mir gut. Ich habe nicht mal Kopfschmer.... ”


  „Davon rede ich doch gar nicht”, unterbrach sie ihn und erklärte: „Ich hatte das Gefühl, dass du froh warst, nicht auf der Terrasse sitzen zu müssen. Dabei ist mir eingefallen, was Bricker darüber gesagt hat, wie empfindlich du auf Sonnenlicht reagierst. Wir waren jetzt fast den ganzen Tag an der frischen Luft unterwegs und.... ”


  „Ach, das meinst du.” Er machte eine wegwerfende Geste. „Die meiste Zeit über haben die Bäume die Sonne von mir ferngehalten.”


  „Aber nicht auf dem See”, wandte sie ein.


  Da hatte sie allerdings recht. Auf dem See hatte es keinen schützenden Schatten gegeben, und ungefähr zu der Zeit, als ihm die Bojen aufgefallen waren, hatten sich die schädlichen Effekte der Sonne erstmals bemerkbar gemacht, und er war im Begriff gewesen, die Rückkehr zum Cottage vorzuschlagen, damit er ein paar Beutel Blut trinken konnte. Nach dem Unfall jedoch war die Sonne seine geringste Sorge gewesen, aber nichts davon konnte er Sam sagen. Also blieb ihm nichts anderes übrig, als mit den Schultern zu zucken. „Mir geht’s gut.”


  Sie wollte zu irgendeiner Frage ansetzen, doch er kam ihr schnell zuvor, indem er ergänzte: „Was hat dich eigentlich dazu gebracht, Anwältin zu werden?”


  Verdutzt über den abrupten Themenwechsel zwinkerte sie ein paarmal, lehnte sich zurück und dachte eine Weile über seine Fiagc nach. „Die zwölf Geschworenen.” Mortimer machte ein verwundertes Gesicht. „Das ist ein Film”, erläuterte sie.


  „Ja, ich weiß”, sagte er.


  „Oh.” Das schien sie zu überraschen, doch dann erklärte sie: „Das Leben dieses Jungen lag in den Händen der Geschworenen, und wie Henry Fondas Charakter es schaffte, die anderen zum Umdenken zu bewegen, das hat mich einfach fasziniert. Ich wollte so sein wie er. Ich wollte für Wahrheit und Gerechtigkeit kämpfen.” Sie lächelte verlegen. „Allerdings gibt es keine hauptberuflichen Geschworenen, aber Anwalt kommt dem noch am nächsten.” Sie sah kurz weg, dann fragte sie: „Und was ist mit dir? Wieso hast du dich für deine Karriere entschieden?”


  „Ich wollte auch für Wahrheit und Gerechtigkeit kämpfen”, gestand er ihr lächelnd ein.


  Sam stutzte und legte den Kopf schräg. „Und deshalb bist du Rockmusiker geworden?”


  Mortimer zuckte leicht zusammen, als ihm bewusst wurde, dass er völlig das Märchen vergessen hatte, das sie dank Bricker den drei Schwestern aufgetischt hatten. „Ahm.... nein. Also, das ist nur.... Ich meine.... ich wollte das, aber.... ich.... ”


  „Aber du bist deinem Herzen gefolgt und Musiker geworden, richtig?”, folgerte sie, als er verstummte und sie hilflos anschaute.


  „Ja.” Er schrie seine Antwort fast hinaus, so erleichtert war er, dass sie ihm unwissentlich aus der Klemme geholfen hatte. In diesem Moment kam eine Kellnerin an den Tisch und drückte jedem von ihnen eine Speisekarte in die Hand. Mit gebannter Miene verfolgte er, wie die Frau die Spezialitäten des Tages herunterrasselte, auch wenn er kein Wort davon hörte. Dafür war er viel zu sehr damit beschäftigt, sich Vorwürfe zu machen, dass er für einen Augenblick seine Tarnung völlig vergessen hatte. Seit über hundert Jahren jagte er inzwischen Abtrünnige, da sollte ihm ein solcher Anfängerfehler nun wirklich nicht unterlaufen.


  Die Kellnerin war mit ihrer Auflistung fertig und verließ den Tisch, damit sie in Ruhe auswählen konnten. Mortimer starrte auf die Speisekarte und wunderte sich, was die Namen der verschiedenen Sandwiches wohl zu bedeuten hatten. Sie ergaben für ihn keinen Sinn, aber zum Glück half ihm eine kurze Beschreibung gleich unter den Namen weiter. Genau genommen erwies sich das sogar als eine Spur zu hilfreich, denn eine Zutat war verlockender als die andere, sodass er schließlich überhaupt nicht mehr wusste, was er nehmen sollte. Letztlich reduzierte er die Auswahl auf zwei Sandwiches, aber da er sich einfach nicht zwischen ihnen entscheiden konnte, beschloss er, beide zu nehmen, und legte die Speisekarte zur Seite.


  Sam war immer noch in die Karte vertieft, die ausgebreitet vor ihr auf dem Tisch lag. Fast schien es, als sei sie auf der Suche nach einem großen „X”, das die Stelle markierte, an der ein Schatz vergraben war. Während er dasaß und sie beobachtete, musste er lächeln, da sie so völlig auf die Speisekarte konzentriert war. Am liebsten hätte er sie auf der Stelle geküsst. Das und noch viel mehr. Viel lieber hätte er sie auf den Tisch gelegt, so wie er es im See auf dem Felsblock gemacht hatte bevor die Egel kamen.


  Er wollte sie küssen und seine Zunge über ihre Körper wandern lassen, vom Mund über ihren Hals, über ihre Brüste hinunter zum Bauchnabel, von dort weiter zwischen ihre Schenkellund.... „Haben Sie was gefunden?”


  Mortimer zuckte leicht zusammen, als er unsanft aus seinen Fantasien gerissen wurde. Sam war auf ihrer Karte fündig geworden, und die Kellnerin stand wieder am Tisch, um ihre Bestellung aufzunehmen. Leise seufzend atmete er aus und wartete, dass Sam der Frau sagte, was sie haben wollte, dann bestellte er selbst auch und gab die Karte zurück. Kaum war die lächelnde Kellnerin gegangen, sah Mortimer wieder Sam an, aber dummerweise tauchten vor seinem geistigen Auge all die lustvollen Bilder wieder auf, die ihm gerade eben durch den Kopf gegangen waren.


  „Stimmt was nicht?”, fragte Sam.


  „Nein, nein, alles in Ordnung”, versicherte er ihr sofort.


  „Aha.” Sie lächelte ihn an. „Du hast mich gerade so seltsam angesehen, da dachte ich, ich hätte irgendwas im Gesicht oder so.”


  „Nein, wirklich nicht”, beteuerte Mortimer und überlegte, welches Thema er anschneiden konnte, um sich von seinen erregenden Gedanken abzulenken. Er musste über etwas Unerfreuliches reden, und das Unerfreulichste, was ihm spontan in den Sinn kam, war das Schicksal ihrer Eltern. „Decker sprach davon, dass eure Eltern bei einem Unfall umgekommen sind. Stimmt das?”


  „Ja”, sagte sie mit trauriger Miene. „Ein Verkehrsunfall auf dem Rückweg vom Kino. Und das an ihrem Hochzeitstag.”


  Mortimer zog die Augenbrauen zusammen und überlegte, ob das wirklich so ein gutes Thema war. Zugegeben, er wollte diese Dinge wissen. Er wollte alles über Sam erfahren, aber es war ein schöner, sonniger Tag, sie saßen in einem Restaurant, und worüber sie redeten, das eignete sich mehr für einen verregneten Nachmittag, an dem sie beide nach fantastischem Sex in eine Decke gehüllt dicht aneinandergeschmiegt auf der Couch saßen.


  „Du hast davon gesprochen, dass deine Eltern auch tot sind”, entgegnete sie plötzlich und brachte ihn von seinem Gedanken an fantastischen Sex ab.


  Er musste sich räuspern, dann nickte er. „Ja, genau.”


  „War es auch ein Unfall?”, fragte sie.


  Mortimer versteifte sich und fragte fast argwöhnisch: „Wieso gehst du davon aus, dass es kein natürlicher Tod war?”


  Seine Erwiderung schien sie zu überraschen. „Tja, ich würde sagen”, erklärte sie, „du bist höchstens achtundzwanzig oder neunundzwanzig, auf keinen Fall älter. Wenn deine Eltern nicht schon sehr alt waren, als du zur Welt gekommen bist, ist es eher unwahrscheinlich, dass sie eines natürlichen Todes gestorben sind.”


  „Oh.... ja, natürlich”, murmelte er und verpasste sich im Geist einen Schlag auf den Hinterkopf. „Sie sind bei einem Wohnungsbrand ums Leben gekommen.”


  Sam legte ihre Hand auf seine und drückte sie mitfühlend, dann ließ sie ihn wieder los, doch Mortimer hielt rasch ihre Finger fest. Überrascht sah sie ihn an, während er von dem völlig widersinnigen Verlangen befallen wurde, ihr die Wahrheit über seine Eltern zu sagen. Und die Wahrheit über alles andere. Aber natürlich konnte er das nicht machen.


  „Wie alt warst du, als sie gestorben sind?”, fragte Sam behutsam.


  Mortimer war im Jahr 1898, in dem er seine Eltern verlor, sechshundertachtundachtzig Jahre alt gewesen. „Achtzehn”, antwortete er.


  „Das tut mir leid”, sagte Sam und drückte wieder seine Hand. „So alt ist Jo auch gewesen, als unsere Eltern den Unfall hatten.”


  Genau in diesem Moment kam die Kellnerin an den Tisch, um ihnen ihre Bestellung zu bringen. Sam zog ihre Hand zurück und machte Platz, damit die Teller und Getränke serviert werden konnten.


  „Danke”, murmelte sie, als die junge Frau fertig war und wieder wegging.


  Dann fiel ihr Blick auf seine zwei Teller mit je einem großen Sandwich und einem Berg Pommes frites. „Sag mal, bist du mit Bricker verwandt?”, wunderte sie sich.


  Ihre Frage brachte ihn zum Lachen, und er schüttelte den Kopf. „Nein, überhaupt nicht. Allerdings kann ich dir nicht verübeln, dass du das im Moment von mir denkst.”


  „Hmm”, meinte sie zweifelnd.


  „Vielleicht esse ich so viel, weil ich eigentlich einen ganz anderen Hunger stillen möchte”, meinte er und grinste sie verrucht an. Als sie verstand und rot anlief, musste er abermals laut lachen. Er bereute sein Verhalten jedoch sofort, als sie sich ihrem Essen widmete und jegliche Unterhaltung einstellte. Wahrscheinlich hatte seine Anspielung sie verärgert, auch wenn er sich den Grund dafür nicht erklären konnte. So oder so ließ er sie während des Essens in Ruhe.


  Die nächste Zeit verbrachten sie schweigend, aber kaum schob er seinen leeren Teller zur Seite, fragte Sam wie aus heiterem Himmel: „Mal abgesehen von Sex and Drugs and Rock ‘n’ Roll was gefällt dir am besten daran, in einer Band zu spielen?”


  „Sex and Drugs and Rock ‘n’ Roll interessieren mich gar nicht”, versicherte er ihr ein wenig irritiert, erst dann wurde ihm klar, was er da gesagt hatte. „Ahm, das stimmt so nicht, weil mich Sex sehr wohl interessiert. Nur der Rest nicht.”


  Als sie daraufhin den Kopf schräg legte und ihn verwundert ansah, korrigierte er sich: „Ich meine, ich mag Sex, allerdings nicht mit Groupies oder so.”


  „Und den Rest magst du nicht?”, hakte sie nach.


  „Richtig.” Er nickte bekräftigend, dann stutzte er und begann den Kopf zu schütteln, als er begriff, was er da eigentlich redete. „Nein, nicht richtig. Ich mag Rock ‘n’ Roll, das ist offensichtlich, schließlich spiele ich in einer Band, aber ich.... ich mag keine Drogen.... und keine Groupies”, ergänzte er hastig, hielt inne und versuchte, Sams Gesichtsausdruck zu deuten. Ihre Mundwinkel zuckten, doch ob Belustigung oder Abscheu der Grund dafür war, wusste er nicht. Vielleicht war es am sinnvollsten, die Unterhaltung weiter voranzutreiben, also redete er weiter: „Und das Reisen gefällt mir an dem Job.” Das entsprach sogar der Wahrheit, da es ihm Spaß machte, fremde Orte und Leute kennenzulernen.


  „Wo seid ihr denn schon überall aufgetreten?”, fragte sie neugierig.


  „Kalifornien, Kansas City, New York. Wir sind in jedem Bundesstaat gewesen, auch in jeder kanadischen Provinz.”


  „Ihr habt in Kanada gespielt?”, fragte Sam überrascht.


  Mortimer verzog den Mund, fand jedoch einen Weg, weiter die Wahrheit zu sagen. „Wir waren an vielen Orten in Kanada.”


  „Aber nicht in Toronto”, erwiderte Sam überzeugt. „Ich würde mich daran erinnern, wenn eine Band namens Morty and the Muppets in Toronto aufgetreten wäre.” Er stöhnte auf, als er den grässlichen Namen hörte, und wandte sich erleichtert der Kellnerin zu, die gerade rechtzeitig mit der Rechnung an ihren Tisch kam.


  „Ich glaube, für heute haben wir alles Menschenmögliche getan, um nach dem Patenkind deines Chefs zu suchen”, erklärte Mortimer, als sie zum SUV zurückkehrten. „Wie wär’s, wenn wir uns Madges Vorschlag zu Herzen nehmen und irgendetwas Unterhaltsames unternehmen?”


  „Zum Beispiel?”, entgegnete sie neugierig.


  Eine Moment lang schwieg er, während sich seine Gedanken überschlugen. Tatsache war, dass er eigentlich seine Suche nach Cathy Latimer und nach dem mutmaßlichen Unsterblichen fortsetzen sollte, aber er wollte lieber Zeit mit Sam verbringen. Es war für ihn eine völlig ungewohnte Situation. Sein Leben hatte sich viele Jahre lang ausschließlich um seinen Job als Jäger gedreht, dieser Job hatte bestimmt, wie er zu leben, mit wem er es zu tun hatte.... im Grunde war jeder Aspekt seines Lebens dadurch bestimmt worden.


  Und jetzt mit einem Mal wurde sein Pflichtgefühl mit dem Wunsch konfrontiert, bei Sam zu sein und mit ihr etwas zu unternehmen. Einerseits verlangte seine Ehre von ihm, seine Arbeit zu erledigen, andererseits regte sich in ihm das Argument, dass er schon seit vielen Jahren für den Rat aktiv war und er sich eine Auszeit redlich verdient hatte.


  Er hoffte, beiden Seiten gerecht zu werden, indem er wie an diesem Vormittag die Pflicht mit dem Vergnügen verband. Da die Suche nach Cathy bislang nichts ergeben hatte, war es wohl am sinnvollsten, dort nachzuforschen, wo gebissene Opfer gesichtet worden waren. In unmittelbarer Nähe gab es da nur eine Bäckerei in einem Ort namens Haliburton. Eine der Angestellten war dort vor gut einem Monat mit deutlichen Bissspuren am Hals gesehen worden, also antwortete er auf Sams Frage mit dem Vorschlag: „Wir könnten nach Haliburton fahren und uns ansehen, was es da so gibt.”


  „Haliburton?”, wiederholte sie überrascht.


  „Der Ort ist mir auf der Straßenkarte aufgefallen. Er scheint etwas größer zu sein als Minden, und so weit ist es bis dahin nicht.” Als sie zögerte, fügte er hinzu: „Falls Belmont anruft und Neues berichten will, hast du doch dein Handy dabei.”


  Sie dachte an Madges weise Worte und rang sich zu einem Lächeln durch. „Dann auf nach Haliburton.”


  Der Ort entpuppte sich als exakt das, was Sam brauchte. Als sie Seite an Seite durch das Stadtzentrum spazierten, konnte sich Sam richtig entspannen und einmal abschalten. Als Mortimer am Schaufenster eines Maklers stehen blieb und sich die angebotenen Häuser ansah, machte sie eine erstaunte Miene.


  „Willst du hier was kaufen?”, zog sie ihn auf.


  „Wenn schon, dann eher in Magnetawan”, antwortete er todernst, und als er ihre weit aufgerissenen Augen sah, ergänzte er: „Hier oben ist es schön ruhig. Das gefällt mir. Und man befindet sich in angenehmer Gesellschaft.” Sams Herz machte einen Satz, und sie bekam rote Wangen, als sich ihre Blicke trafen. Aber dann erfassten seine Augen etwas anderes und begannen zu leuchten.


  „Eine Bäckerei!”, rief er und dirigierte sie zu einem zurückversetzten Gebäude gleich neben dem Maklerbüro. „Ich habe bestimmt seit hundert Jahren kein frisch gebackenes Brot mehr gegessen.”


  „Seit hundert Jahren?” Sam lachte angesichts dieser maßlosen Übertreibung und ließ sich von ihm in das Geschäft mitziehen.


  Mortimer hatte ganz offensichtlich ein Faible für Backwaren, da er fast den halben Laden aufkaufte. Er redete viel mit den Verkäuferinnen, und schließlich kaufte er sechs Brote, den kompletten Bestand an Apfelstrudellund einiges mehr. Als sie nach einer Weile die Bäckerei verließen, waren sie mit etlichen Tüten bepackt. Umso erschrockener reagierte Sam, als er verkündete:


  „Auf dem Rückweg sollten wir noch in diesen kleinen Supermarkt gehen.”


  „In den Supermarkt?”, wiederholte sie ungläubig.


  „Wir haben nichts für unser Frühstück morgen”, betonte er. „Ich glaube, ich werde dir Rührei mit Schinken machen. Als ich das in Huntsville probiert habe, war es nämlich köstlich.”


  Sam lachte leise und schüttelte den Kopf. Wenn sie eine Sache über Mortimer herausgefunden hatte, dann die, dass er mit Leidenschaft aß. Das bewies er auch, als sie den kleinen Supermarkt aufsuchten und er viel mehr einkaufte, als sie zum Frühstück verspeisen konnten. Er war in guter körperlicher Verfassung, er hatte kein Gramm Fett am Leib, also war entweder sein Stoffwechsel ihrem sehr ähnlich oder aber er arbeitete sich alles wieder ab, sobald er auf der Bühne stand. Wenn sie überlegte, wie manche Sänger bei ihren Konzerten ständig in Bewegung waren, traf wahrscheinlich eher diese Erklärung für seinen durchtrainierten Körper zu.


  „Wie wäre es mit Steak vom Grill zum Abendessen?”, fragte er, als er den Geländewagen neben dem Cottage abstellte.


  „Klingt gut”, fand Sam, stieg aus und ging zur Heckklappe, um ihm dabei zu helfen, die Einkäufe von der Ladefläche ins Haus zu schaffen. „Ich versuche noch mal, Belmont zu erreichen, danach fange ich mit dem Essen an.”


  „Ich werde kochen”, erklärte Mortimer, woraufhin Sam ihn überrascht ansah, da sie sich nicht sicher war, ob sie sich verhört hatte. Als er ihren Gesichtsausdruck bemerkte, fügte er amüsiert hinzu: „Was denn? Hast du noch nie einen Mann kochen gesehen?”


  „Schon länger nicht mehr”, gab sie zu. Ihr Vater hatte sich zwar von Zeit zu Zeit sonntags um das Frühstück gekümmert und er war ein wahrer Meister am Grill gewesen, aber ihr Ex dagegen.... Nein, sie verdrängte diesen Gedanken. Garrett Mortimer war nicht Tom, und sie musste endlich aufhören, die beiden miteinander zu vergleichen. Und selbst wenn sie das tat, würde Mortimer ohnehin haushoch gewinnen.


  „Tja, wir leben im einundzwanzigsten Jahrhundert”, verkündete er, als sei ihr das womöglich noch nicht aufgefallen. „Ich weiß aus zuverlässiger Quelle, dass Männer jetzt auch kochen.”


  „Und welche zuverlässige Quelle soll das sein?”, gab sie lachend zurück.


  „Irgendeine Zeitschrift, die ich letztes Jahr in Tallahassee gelesen habe”, ließ er sie wissen.


  „In Tallahassee?” Sie musste noch lauter lachen. „Stimmt was nicht mit Tallahassee?”


  „Nein, nein, alles bestens”, beteuerte sie. „Aber so, wie du das sagst, sollte man meinen, dass du noch nie irgendetwas gekocht hast.”


  „Das ist richtig”, gestand er ihr und hob mit einem Griff die meisten Einkaufstaschen mühelos aus dem Wagen, sodass ihr nur zwei Stück blieben. „Allerdings will ich ja auch keine Gehirnoperation durchführen. So unglaublich schwer kann das nicht sein.”


  „Sag das nicht, wenn Alex in der Nähe ist”, warnte sie ihn, nahm die verbliebenen zwei Taschen und schlug die Heckklappe zu.


  „Ich räume die Sachen weg, ruf du in der Zwischenzeit Belmont an”, sagte er, als sie das Cottage betraten.


  Sam zögerte, aber dann ging sie mit ihrem Telefon nach draußen, um den Anruf zu erledigen. Es wunderte sie nicht, als man ihr sagte, Belmont sei außer Haus, doch diesmal nahm sie sich vor, sich nicht darüber zu ärgern. Sie hinterließ eine Nachricht, rief Mr Babcock an und atmete erleichtert auf, als sich seine Mailbox meldete. So musste sie wenigstens nicht mit ihm persönlich reden. Sie hinterließ gerade eine Nachricht, da kam Mortimer mit den Steaks nach draußen und begann, an dem Grill auf der Veranda zu hantieren. Da sie sich darauf konzentrieren musste, was sie redete, konnte sie nicht auf Mortimer achten. Erst als sie ein lautes Zischen hörte, dem ein Fluch folgte, drehte sie sich um und sah, dass er anscheinend versuchte seine Hand zu grillen.


  Sie beendete die Nachricht an ihren Chef hastiger als beabsichtigt, klappte das Telefon zu und lief zu Mortimer, der eben seine Hand zurückriss. „Was machst du denn da?”


  „Nichts”, beschwichtigte er sie. „Ich habe nur versucht den Grill anzuzünden.”


  „Von oben?”


  „Von wo denn sonst?”


  „Durch die Löcher!”, rief Sam erschrocken, als ihr klar wurde, dass er das Gas aufgedreht hatte und es von oben anzünden wollte. „Da unten. Siehst du die Löcher? Das sind.... Da steckst du das Feuerzeug rein und entzündest das Gas. Aber nicht von oben!”


  „Aha.” Er betrachtete den Grill und zuckte mit den Schultern. „Ist ja nichts passiert.”


  „Nein, aber du hättest.... ” Sam unterbrach sich und atmete tief durch. Er hätte sich schwer verletzen können, und er konnte von Glück reden, dass ihm nichts zugestoßen war. „Hast du noch nie gegrillt?”


  „Nein. Es gibt eben für alles ein erstes Mal. Mir geht’s gut”, beteuerte er. „Außerdem brennt das Feuer jetzt. Ich kümmere mich um alles. Wie wär’s, wenn du den Wein holst?”


  „Vielleicht sollte ich doch.... ”


  „Nein, ich grille. Wenn du mir behilflich sein willst, dann hol den Wein. Ich habe jedem von uns ein Glas eingeschenkt.” „Aber.... ” „Nein”, beharrte er und schob sie in Richtung Tür. „Rein mit dir. Ich bin der Mann. Ich grille, während du in der Gegend herumstehst und einfach nur süß aussiehst.”


  Bei diesen Worten errötete sie gleich wieder, ließ sich aber von ihm ins Cottage schicken. An der Kochnische angekommen, stellte sie fest, dass er nicht nur den Wein eingeschenkt, sondern auch den Salat zubereitet und Brot aufgeschnitten hatte. Der Tisch war mit Tellern und Besteck gedeckt. Kopfschüttelnd nahm sie die beiden Gläser an sich und beeilte sich, auf die Veranda zurückzukehren, bevor Mortimer noch den Grill in die Luft jagte.
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  „Apfelstrudel mit Wein?”


  Mortimer sah von dem Tisch hoch, auf dem er soeben den Apfelstrudel, eine offene Flasche Wein und einen Satz Spielkarten platziert hatte, und musterte Sams Gesichtsausdruck, als sie zurück ins Cottage kam. Ihre Stimme klang amüsiert, und sie versuchte ein Lächeln zu zeigen. Aber an ihrer verkrampften Haltung konnte er ablesen, dass die Telefonate nicht so gut verlaufen waren. Mit einem Mal wünschte er, sie hätte nicht darauf bestanden, nach dem Essen schon wieder Belmont anzurufen. Doch sie nahm ihre Aufgaben nun Mal ernst, und seit dem Morgen hatte der Mann sich nicht mehr bei ihr gemeldet. Er hätte zumindest kurz Bescheid geben können, dass es noch immer keine neuen Erkenntnisse gab und er weiter mit der Suche beschäftigt war.


  „Kein Glück?”, fragte er, anstatt auf ihre Bemerkung zu reagieren.


  „Nein.” Wut blitzte in ihren Augen auf, dann fügte sie mit einem Kopfschütteln hinzu: „Mr Babcock war so wütend über Belmonts Verhalten, dass er jetzt ein paar Freunde anruft.”


  „Freunde?”, wiederholte er, während er für sie den Stuhl zurückzog.


  „Mhm”, meinte Sam. „Ich vermute, er meint damit den Polizeichef. Der ist mit Mr Babcock und den Latimers befreundet.”


  „Aha” Mortimer nickte und nahm Platz. „Dann darf ich wohl annehmen, dass der unauffindbare Sergeant Belmont sich sehr bald mit großem Ärger konfrontiert sehen wird.”


  „Könnte sein”, seufzte sie. „Aber falls ja, hat dieser Trottel sich das ganz allein zuzuschreiben. Trotzdem tut es mir leid, dass ich Mr Babcock so enttäuschen musste.”


  „Du hast ihn doch nicht enttäuscht”, widersprach Mortimer energisch. „Du hast getan, was du tun konntest, und du hast sogar selbst nach ihr gesucht, obwohl davon gar keine Bede war. Und das auch noch in deinem Urlaub.


  Sergeant Belmont ist das Problem. Er sollte sich regelmäßig bei dir melden und dir Bescheid geben, ob er schon etwas herausgefunden hat.”


  Bei seinen Worten wurde sie etwas ruhiger und sah abermals auf den Tisch, dann fragte sie erneut: „Apfelstrudel und Wein?”


  „Ich hatte Appetit auf Nachtisch, und ich dachte mir, du könntest nach deinen Telefonaten etwas zu trinken gebrauchen”, erklärte er.


  „Und die Spielkarten?”, fragte sie.


  „Die haben deine Schwestern mitgeschickt. Ich dachte, du würdest vielleicht gern irgendwas spielen.”


  „Ich spiele gern Karten”, bestätigte sie und hatte prompt sichtlich bessere Laune. „Was wollen wir spielen?”


  Nach kurzem Zögern schlug er vor: „Poker?”


  „Was nehmen wir anstelle der Chips?”, wollte sie wissen.


  Wieder dachte Mortimer nach. „Wir könnten Wahrheitspoker spielen.”


  „Was soll denn das sein?”


  „Wenn du gewinnst, muss ich eine Frage wahrheitsgemäß beantworten, wenn du verlierst, darf ich dich etwas fragen.” Sam staunte über seinen Vorschlag, nickte aber schließlich. Mortimer lächelte, nahm die Karten und begann, sie zu mischen.


  „Von dieser Pokervariante habe ich noch nie gehört”, erklärte sie, während sie ihm beim Mischen zusah.


  „Ich auch nicht”, gestand er. „Ich habe es eben erfunden.”


  „Ehrlich?”


  Er zuckte mit den Schultern. „Deine Schwestern hatten Strippoker vorgeschlagen, aber ich dachte mir, das würde dir wohl nicht gefallen.”


  „Ich muss mich für die beiden entschuldigen”, stöhnte sie. „Sie sind nicht gut erzogen.”


  „Haben sie nicht die gleichen Eltern wie du?”, fragte er grinsend.


  „Doch, aber sie haben nie auf meine Eltern gehört, ganz im Gegensatz zu mir”, gab sie zurück.


  Mortimer begann zu lachen und Karten zu geben. Als ihm die Sache mit dem Wahrheitspoker in den Sinn gekommen war, da hatte er nicht bedacht, dass diese Idee sehr leicht nach hinten losgehen konnte. Sam brauchte nur eine einzige falsche Frage zu stellen, und schon konnte es für ihn sehr peinlich werden. Aber zum Glück hatte er sich gute Karten gegeben.


  „Also los, stell deine Frage”, murmelte sie, als sie ihre Karten hinlegte.


  Fast hätte er sie ein bisschen geneckt, doch sie war offensichtlich so nervös wie er, dass er sie in Verlegenheit brachte. „Deine Lieblingsblume ?”


  „Gladiolen”, antwortete sie und lächelte ihn strahlend an. Sam war erkennbar erleichtert, dass er eine so harmlose Frage gestellt hatte. Aber als sie das nächste Blatt in der Hand hielt, wurde sie prompt wieder nervös, und es dauerte nicht lange, da verstand Mortimer auch den Grund: Sie hatte sich selbst so verheerende Karten gegeben, dass er mit einem DreierPärchen gewinnen konnte.


  „Mach schon”, seufzte sie, während er die Karten an sich nahm. Trotz der ersten Runde fürchtete sie ganz offensichtlich, dass er spätestens jetzt persönlicher werden würde.


  „Welche Süßigkeiten isst du am liebsten?”


  Sie ließ die Schultern sinken und sah ihn mit einem Anflug von Ratlosigkeit an. Es schien, als mutmaße sie, er würde mit seinen harmlosen Fragen irgendetwas anderes bezwecken. Dennoch erwiderte sie: „Schokolade mit Haselnüssen.”


  Mortimer hatte eine Glückssträhne und gewann auch das nächste Blatt, das die Frage nach ihrem Lieblingsessen nach sich zog. Kopfschüttelnd entgegnete sie: „Chinesisch.”


  Die nächste Runde gewann sie, und nun saß Mortimer da und wartete nervös ab, was sie von ihm würde wissen wollen. „Hast du Geschwister?”, fragte sie nach einer Kunstpause.


  „Zwei Brüder.”


  „Tatsächlich?”, fragte sie erstaunt. „Ist ja eigenartig, nicht wahr?”


  „Wieso?”, entgegnete er verwundert.


  „Naja.... ” Sie verzog den Mund. „Du hast zwei Brüder, ich habe zwei Schwestern. Deine Eltern sind bei einem Wohnungsbrand umgekommen, meine sind bei einem Verkehrsunfall gestorben, bei dem der Wagen explodiert ist.”


  „Ihr Wagen ist explodiert?”, wiederholte Mortimer. Das hatte sie zuvor nicht erwähnt, vermutlich, weil es sie zu sehr aufgewühlt hätte, darüber zu reden.


  Er zögerte kurz, aber er musste es einfach fragen. „Sind sie bei dem Unfall umgekommen oder als.... ”


  Sam schüttelte den Kopf und ließ die Frage unvollendet. Ihre Eltern waren in ihrem Wagen verbrannt, und damit sollte das Thema für diesen Abend abgeschlossen sein. Er legte die Karten weg. „An den Fernseher ist ein DVD-Player angeschlossen, und in meinem Zimmer gibt es ein Regal voller DVDs, größtenteils Komödien. Magst du Komödien?”


  „Ich liebe Komödien”, erwiderte sie, und ihre Laune besserte sich sichtlich.


  „Gut, dann sehen wir uns eine Komödie an.”


  „Einverstanden.” Sie stand auf. „Du suchst eine aus, und ich bringe den Wein und den Apfelstrudel zum Couchtisch.”


  Mortimer erhob sich ebenfalls von seinem Platz und ging in sein Schlafzimmer, wo er vier DVDs aus dem Regal zog, mit denen er zu Sam zurückkehrte. Sie hatte es sich inzwischen auf der Couch bequem gemacht, warf einen Blick auf die mitgebrachten Filme, konnte sich nicht entscheiden und wählte mit einem Abzählreim die DVD aus, die er einlegen sollte.


  Amüsiert über diesen hochkomplizierten Entscheidungsprozess machte er den Fernseher und den Player an, legte den Film ein und ging mit beiden Fernbedienungen in der Hand zur Couch. Sam saß am einen Ende, sodass er auf seiner Seite Platz genug hatte, ohne ihr zu nahe kommen zu müssen. Aber genau das wollte er. Er verspürte den dringenden Wunsch, sich an sie zu schmiegen, während sie sich den Film ansahen.... oder auch nicht ansahen, was er insgeheim ja hoffte. Plötzlich jedoch schlug ihm Sams Duft entgegen, und er blieb wie erstarrt stehen.


  „Mortimer? Stimmt was nicht?”, fragte sie, als er sich nach ein paar Sekunden noch immer nicht rührte.


  „Nein, alles in Ordnung”, brachte er mit Mühe heraus, dann nahm er rasch auf seiner Seite der Couch Platz und rutschte so weit in die Ecke, wie er nur konnte. Der Film war seine Idee gewesen, da konnte er jetzt nicht plötzlich einen Rückzieher machen. Aber sobald die letzte Szene gelaufen war, musste er einen Vorwand finden, um das Zimmer verlassen zu können. Bis dahin blieb ihm nichts anderes übrig, als den Abstand zu ihr so groß wie möglich zu halten.... und nach Möglichkeit nicht ihren Duft einzuatmen.


  Bei dem Gedanken verdrehte er die Augen, dann zwang er sich dazu, sich ganz auf den Film zu konzentrieren. Er konnte nur hoffen, dass der ihn ablenken würde, damit es ihm gelang, den verlockenden Duft zu ignorieren, der ihm in die Nase stieg. Es war ein sinnloses Unterfangen. Sam schien die Komödie zu gefallen, und einige Male lachte sie laut, während er keine Ahnung hatte, was sich da eigentlich auf dem Bildschirm abspielte. Zu sehr schlug ihn der anregende Duft in seinen Bann, der von Sam ausging und ihn umgab. Eau de Sam war eine berauschende Kreation, die ihm das Wasser so sehr im Mund zusammenlaufen ließ, dass er fürchtete, er könnte jeden Moment zu sabbern beginnen.


  Als der Film zu Ende war, atmete Mortimer erleichtert auf. Mit einem Satz war er von der Couch aufgesprungen und riss die DVD förmlich aus dem Player, kaum dass der Nachspann angefangen hatte. Er legte die DVD in die Hülle und drehte sich zum Sofa um, wollte etwas sagen, hielt dann aber inne. Sam gähnte von Herzen, und er begann zu strahlen, weil sie ihm soeben einen Vorwand geliefert hatte. „Du bist ja hundemüde”, sagte er. „Ich schlage vor, wir machen für heute Schluss.”


  „Ahm.... ” Der Vorschlag traf sie sichtlich unvorbereitet, und an der Art, wie sie zögerte, konnte er erkennen, dass sie überlegte, ob sie ihm versichern sollte, dass sie noch munter war und der Abend erst angefangen hatte, oder ob er tatsächlich schlafen gehen wollte. Mortimer schwieg und betete inständig, dass sie sich ohne weitere Diskussion einfach zu Bett begeben würde.


  Er benötigte dringend Blut, und er musste sie so schnell wie möglich in ihr Bett bugsieren, damit er das Haus verlassen und sich auf die Suche nach einer Quelle begeben konnte. Durch die Zeit in der Sonne und durch die Kopfverletzung hatte er seinen Vorrat an Blutkonserven aufgebraucht. Die Wunde war wesentlich ernster gewesen, als er Sam hatte glauben lassen. Er war unter Wasser mit voller Wucht auf den Felsbrocken geprallt und hatte vermutlich einen Schädelbruch davongetragen. Das war auch der Grund gewesen, wieso er sich im Schlafzimmer eingeschlossen hatte. Hätte sie ihn gleich nach dem Unfall näher betrachten können, wäre sie nicht mehr davon abzubringen gewesen, ihn ins Krankenhaus zu fahren.


  Er hatte alles Blut getrunken, das sich noch in der Kühlbox befunden hatte, damit der Heilungsprozess vorangetrieben wurde. Das Telefonat mit ihrem Chef hatte ihm wertvolle Minuten eingebracht, damit er ihr nicht gegenübertreten musste und sein Körper Zeit hatte, um die Blutung zu stoppen und die Verletzung zu heilen. Das war zwar gelungen, aber dafür war nun auch der gesamte Vorrat an Konserven aufgebraucht.


  Es wäre vermutlich alles gut gelaufen, und er hätte bis zur Rückkehr nach Magnetawan am nächsten Tag durchgehalten, doch dann musste er sich ja unbedingt die Hand am Grill verbrennen. Diese Brandwunde hatte er auch vor Sam verheimlichen können, und sie war inzwischen fast verheilt aber das alles hatte viel Blut verbraucht, und er musste jetzt dringend trinken.


  „Ich.... ja, ich schätze, ich sollte mich schlafen legen”, sagte Sam schließlich, ließ eine kurze Pause folgen und sah ihn einen Moment lang an. Mortimer wusste, sie hoffte darauf, dass er ihr in letzter Sekunde einen Vorwand lieferte, um noch aufzubleiben, doch er schwieg und stand nur abwartend da.


  „Tja.” Sie stand auf und ging zur Tür. „Das hat Spaß gemacht”, meinte sie in kühlem Ton. „Vielen Dank, auch fürs Essen. Dann bis morgen früh.”


  „Gute Nacht”, murmelte er, während sie an ihm vorbei in den Flur ging, um sich zu ihrem Schlafzimmer zu begeben. Schweigend schaute er ihr nach, bis sie die Tür hinter sich geschlossen hatte. Erst dann atmete er mit einer Mischung aus Bedauern und Erleichterung durch.


  Ihm war nicht der enttäuschte Ausdruck in ihren Augen entgangen. Es war deutlich, dass sie die widersprüchlichen Signale nicht zu deuten wussten, die von ihm ausgingen. Gestern Abend war er noch der begierige, fordernde Liebhaber gewesen, dessen Pläne letztlich von einem Schwärm Blutegel durchkreuzt worden waren. Und heute Abend.... nichts. Nicht Mal ein Gutenachtkuss. Doch Mortimer konnte es einfach nicht wagen, ihr zu nahe zu kommen. Sein Hunger nach Blut konnte zu leicht über sein Verlangen nach ihrem Körper triumphieren, und dann würde er sie beißen, ob er es wollte oder nicht. Mortimer war davon überzeugt, dass Sam noch nicht bereit war, sich das anzuhören, was er ihr zu sagen hatte. Lieber wollte er ein paar Tage warten, damit sie mehr Zeit hatte, um sie beide als Paar wahrzunehmen. Dafür wollte er sie umwerben, wie sie es verdient hatte auch wenn er genau das im Moment nicht tun konnte.


  Missmutig ging er zwischen Küche und Wohnbereich hin und her und zählte die Minuten. Er würde ihr eine halbe Stunde geben, bis sie eingeschlafen war, erst dann konnte er sich auf die Suche nach Blut begeben.


  Sam lag lange Zeit im Bett und starrte in die Dunkelheit, während sie darauf lauschte, wie Mortimer in der Küche auf und ab ging. Sie wurde aus diesem Mann einfach nicht schlau, und er machte sie mit seiner Art wahnsinnig. Am Abend zuvor wollte er am liebsten über sie herfallen, heute Morgen bekam sie von ihm einen Kuss und das war es dann für den Tag gewesen. Kein Gutenachtkuss, ganz zu schweigen davon, dass er keinerlei Annäherungsversuche unternommen hatte, als sie gemeinsam auf der Couch saßen.


  Das alles bestärkte sie in ihrer Vermutung, dass der gestrige Abend lediglich eine Ausnahmesituation gewesen war, die sich sicher nicht wiederholen würde. Diese Erkenntnis ließ sie betrübt seufzen, aber sie horchte auf, als die Haustür geöffnet und wieder geschlossen wurde. Sie setzte sich auf und lauschte. Ihr erster Gedanke war, dass er womöglich im See schwimmen wollte, doch dann wurde der Motor des SUV angelassen. Der Kies knirschte unter den Reifen, als der Wagen leise abfuhr.


  Sie ließ den Kopf wieder auf ihr Kissen sinken. Ganz bestimmt machte Mortimer sich auf die Suche nach dem Nachtleben, nach dem er und die anderen Männer am ersten Abend gefragt hatten. Es war kein erfreulicher Gedanke, dem nur noch unerfreulichere folgten. Sam lag da und malte sich aus, wie er irgendeine schäbige kleine Bar aufsuchte, mit den kurvenreichen Frauen tanzte und mit einer von ihnen zu seinem Geländewagen zurückkehrte, um mit ihr all die wunderbaren Dinge zu tun, mit denen er Sam verwöhnt hatte.... bis die Egel zum Angriff übergegangen waren und sie mit ihren Mallen übersät hatten.


  Stöhnend drehte sie sich auf die Seite und versetzte ihrem Kissen einen Faustschlag, dann schloss sie die Augen und versuchte einzuschlafen. Doch ihre Gedanken ließen sie nicht in Buhe, und so lag sie immer noch wach da, als das Knirschen der Kieselsteine auf dem Zufahrtsweg die Rückkehr des Geländewagens ankündigte. Sie lauschte, wie Mortimer fast lautlos das Cottage betrat und sich in sein Zimmer zurückzog. Schließlich herrschte wieder völlige Buhe, und sie schlief irgendwann ein.


  Wie viele Stunden sie letztlich geschlafen hatte, wusste sie nicht, als sie am Morgen gegen neun Uhr aufwachte. Mortimer war bereits auf und im Haus aktiv. Sie hörte ihn, während sie frische Kleidung zusammensuchte. Als sie aus ihrem Zimmer kam, schlug ihr der Duft von frischem Kaffee und Frühstücksspeck entgegen. Sie inhalierte das köstliche Aroma und betrat im Nachthemd den Flur, wobei sie ihre Kleidung wie einen Schutzschild vor sich hielt. Am Ende des Flurs angelangt, schaute sie um die Ecke und entdeckte Mortimer, der mit dem Rücken zu ihr am Herd stand und Kartoffelecken in der Bratpfanne zubereitete. Schnell huschte sie weiter ins Badezimmer, um zu duschen.


  Zehn Minuten später betrat sie fertig angezogen die Küche, ihr noch feuchtes Haar hatte sie glatt nach hinten gekämmt. Dass sie keinerlei Makeup aufgelegt hatte, war für Mortimer aber offenbar kein Grund, die Flucht zu ergreifen. „Guten Morgen”, begrüßte er sie und lächelte sie breit an.


  „Morgen”, murmelte sie und wollte an ihm vorbeigehen, als er unerwartet einen Arm um sie legte und sie kurz, aber intensiv küsste. Als er sie losließ und sich wieder dem Geschehen auf dem Herd zuwandte, musste Sam erst einmal nach Luft schnappen, während sie rätselte, was das nun wieder zu bedeuten hatte. Sie konnte sich nach wie vor keinen Reim auf diesen Mann machen. In der einen Minute war er scheinbar verrückt nach ihr, in der nächsten behandelte er sie wie einen Kumpel oder wie eine kleine Schwester. Und dann gab er ihr einen Gutenmorgenkuss, der vor Leidenschaft brodelte. Jetzt war sie vollends verwirrt.


  Während sie dastand und grübelte, verkündete er auf einmal, das Frühstück sei fertig und sie solle sich einen Teller nehmen. Kopfschüttelnd griff sie gleich zwei Teller und stellte sich neben ihn, damit er auflegen konnte. Als er fertig war, brachte sie alles zum Tisch. Erst als sie saß, sah sie sich genauer an, was er eigentlich zubereitet hatte. Der Speck war völlig verkohlt, die Eier waren noch ein wenig flüssig und die Kartoffeln hatte er von allen Seiten gründlich anbrennen lassen. Trotzdem wusste sie, es würde das köstlichste Frühstück sein, das ihr je vorgesetzt worden war, weil er sich die Mühe gemacht hatte, es für sie zuzubereiten.


  Lächelnd griff sie nach der Gabellund begann zu essen. Nachdem sie schweigend gefrühstückt hatten, begann Mortimer plötzlich gut gelaunt zu überlegen, was sie an diesem Tag unternehmen konnten. Eine Weile war er der Einzige, der redete, doch es schien ihm nichts auszumachen. Erst als sie sich an der Unterhaltung beteiligte und Gegenvorschläge machte, fiel ihr auf, dass er mit einem Mal entspannter wirkte. Offenbar war ihm ihr beharrliches Schweigen gar nicht so recht gewesen. Von da an redeten sie beide wieder unbefangener miteinander, beschränkten sich aber auf unverfängliche Themen wie das Wetter, die Außenpolitik und ihre Lieblingsbücher, auf Filme, Musik und Ähnliches.


  Nach dem Frühstück spülten sie gemeinsam ab, als auf einmal Sams Telefon klingelte. Mortimer trocknete weiter die Teller ab, während sie nach draußen ging. Als sie ins Cottage zurückkam, hatte er bereits alles weggeräumt und auch den Herd und den Tresen abgewischt.


  „Die Latimers werden heute Nachmittag gegen halb fünf landen”, gab sie weiter, was ihr Chef ihr soeben mitgeteilt hatte. „Mr Babcocks Sohn wird sie am Flughafen abholen und von da aus direkt herkommen.”


  „Dann haben wir noch den ganzen Tag für uns”, meinte Mortimer und legte das Küchentuch auf die Spüle. Er lehnte sich lässig gegen den Tresen und sah in seiner Jeans und dem schwarzen T-Shirt unglaublich sexy aus. Zum Anknabbern sexy.... Da ihr eigener Gedanke sie erröten ließ, drehte sie sich rasch zur Seite. „Ich sollte wohl noch mal Belmont anrufen. Dann kann ich ihren Eltern berichten, was er unternimmt, um Cathy zu finden.”


  „Gute Idee”, fand er. „Ich gehe in der Zwischenzeit schnell duschen.”


  Sam sah ihm nach, wie er durch den Flur ging und in seinem Zimmer entschwand, und sie musste leise seufzen. Dann aber riss sie sich zusammen und konzentrierte sich auf ihr Telefon. Sie tippte Belmonts Nummer ein und lehnte sich gegen den Küchentresen, während ihr Blick zu Mortimer wanderte, der eben wieder sein Zimmer verließ. Mit großen Augen nahm sie jedes Detail in sich auf, als er nur mit seiner Jeans bekleidet in den Flur trat. In einer Hand hielt er die Kleidung, die er nach dem Duschen anziehen wollte.


  Reflexartig erwiderte sie sein Lächeln, das er ihr zuwarf, als er ins Badezimmer ging und die Tür hinter sich schloss. Aus dem Telefon drang die ganze Zeit über ein Freizeichen, doch davon nahm sie kaum Notiz. Die Wände im Cottage waren extrem dünn, sodass sie hören konnte, wie Mortimer den Reißverschluss seiner Hose aufzog. Sam bekam einen trockenen Mund, als ihr Geist die zu den Geräuschen passenden Bilder produzierte, die ihn zeigten, wie er nackt in den warmen Regen der Dusche trat.


  Plötzlich wurde ihr heiß und sie fächelte sich Luft zu, bis sie merkte, dass sie dafür ihr Telefon benutzte, aus dem plötzlich eine Stimme drang. Rasch hielt sie es wieder ans Ohr und meldete sich. Sie hatte einen Auftrag zu erledigen, und davon sollte sie sich nicht ablenken lassen. Sicher, der Auftrag hatte nicht direkt mit ihrer Arbeit zu tun, aber sie hatte ihrem Chef versprochen, die Polizei auf Trab zu halten, bis er hier eintraf und das selbst erledigen konnte, also würde sie das auch tun.


  Mortimer genügte ein Blick in Sams wütendes Gesicht, um zu wissen, dass das Telefonat nicht gut verlaufen war. Er nahm seine Sandallen an sich, zog die Badezimmertür hinter sich zu und ging zum kleinen Küchentisch, wo er sich auf einen Stuhl setzte, um die Sandallen anzuziehen. „Was hat Belmont gesagt?”


  „Ha!”, machte Sam wütend. „Er hat sich wieder verleugnen lassen. Angeblich ist er mit Ermittlungen in einem anderen Fall beschäftig. Ich wette, er ist im Büro und lässt mich einfach nur von der Zentralle abwimmeln.”


  Er hob die Augenbrauen. „Und mit wem hast du stattdessen gesprochen?”


  „Nur mit der Zentrale. Angeblich ist niemand im Haus, der mir etwas dazu sagen kann, wie die Untersuchungen vorankommen. Sieht so aus, als hätten Babcocks Freunde’ nicht viel ausrichten können.”


  „Es ist früh am Tag”, betonte Mortimer. „Der Anruf kann noch immer was bewirken.”


  „Hm”, machte Sam skeptisch. Er stand auf, nahm Sams Hand und ging mit ihr zur Tür. „Wohin willst du?”, fragte sie neugierig.


  „Wir werden jetzt einen Spaziergang unternehmen, damit du deine Sorgen und deinen Ärger loswirst.” Daraufhin setzte sie zu einer Erwiderung an, vermutlich zu einem Protest, dass sie wie versprochen im Cottage bleiben müsse, doch er kam ihrem Einwand zuvor. „Falls jemand anrufen sollte du hast dein Handy in der Tasche, und an der frischen Luft unterwegs zu sein, ist allemal besser, als in diesem winzigen Cottage auf und ab zu rennen, nur weil du auf einen Rückruf wartest, der vielleicht gar nicht kommt.” Verwundert sah sie auf das Telefon in ihrer Hand, das sie immer noch fest umklammert hielt und das sie völlig vergessen hatte. Sie seufzte leise und schob es in die Hosentasche.


  Mortimer atmete erleichtert auf, dass sie sich so schnell mit seinem Vorschlag einverstanden erklärt hatte, auch wenn er letzten Endes so oder so gewonnen hätte. Wenn es sein musste, konnte er verdammt stur sein, und wie es schien, brauchte Sam jemanden, der sich unnachgiebig zeigte. Nach dem zu urteilen, was er von ihren Schwestern und auch von ihr selbst erfahren hatte, arbeitete sie einfach zu viel und erlaubte sich zu wenig Freizeit. Sie konnte ein wenig Spaß und Entspannung gut gebrauchen, und er war genau der richtige Mann, um ihr diese Dinge zu geben.


  Nun, zumindest wollte er dieser Mann sein, hielt er sich vor Augen. Er war nicht gerade das, was man als eifrigen Partygänger hätte bezeichnen können. Genau genommen traf die Feststellung über das Missverhältnis zwischen Arbeit und Freizeit auf ihn in gleicherweise zu. Aber er wollte, dass Sam sich entspannte. Er wollte etwas von dieser Last von ihren Schultern nehmen und sie glücklich erleben. „Du bist letzte Nacht noch mal weggefahren”, sagte Sam plötzlich, nachdem sie bereits einige Minuten den Trampelpfad entlang gestapft waren.


  Er sah sie an und freute sich, dass bereits etwas von ihrer Anspannung von ihr abfiel. Der Spaziergang zeigte Wirkung, wenn auch etwas verspätet. Sie hatten bereits eine beträchtliche Strecke auf dem Weg zurückgelegt, der sich über das Grundstück zog. Das Cottage war hinter ihnen zurückgefallen, und außer Bäumen konnte er ringsherum nichts erkennen. Diese Bäume waren der einzige Grund, weshalb er hier unterwegs war, denn das dichte Laubdach schützte ihn vor der Sonne. So konnte er gefahrlos bei Tageslicht unterwegs sein, was er als sehr angenehme Erfahrung empfand.


  „Mortimer?”, fragte Sam und machte ihn darauf aufmerksam, dass er sich nicht zu ihrer Bemerkung geäußert hatte.


  Er zögerte, da er nicht wusste, was er erwidern sollte, aber schließlich sagte er: „Ich war rastlos. Ich dachte, wenn ich eine Weile durch die Gegend fahre, komme ich vielleicht zur Ruhe und kann einschlafen.”


  „Du warst lange unterwegs”, wandte sie ein, was er nicht leugnen konnte. Es hatte eine halbe Ewigkeit gedauert, ehe er die vier Spender gefunden hatte, die ihn mit genug Blut versorgten, damit er sich wieder in Sams Nähe begeben konnte. Natürlich war es nicht möglich, ihr das zu erklären.


  „Wenn du gehört hast, wie ich zurückgekommen bin, bist du aber lange wach geblieben”, überging er ihre Frage.


  Sam errötete. „Ich konnte nicht einschlafen.”


  „Ich auch nicht, obwohl ich durch die Gegend gefahren bin”, räumte er ein und fügte dann ohne nachzudenken hinzu: „Ich bin es nun mal nicht gewöhnt, so früh schlafen zu gehen.”


  Sie stutzte. „So früh? Du bist doch sicher erst gegen drei Uhr zurückgekommen.”


  Mortimer überlegte noch, wie er seinen Versprecher ausbügeln sollte, da kam Sam ihm zu Hilfe. „Aber als Musiker hast du sowieso einen ganz anderen Tagesrhythmus. Nach einem Auftritt bist du bestimmt viel zu aufgedreht, um ins Bett zu gehen. Ihr macht doch garantiert bis in die frühen Morgenstunden Party, wenn ihr auf Tour seid.”


  Sam zog eine betrübte Miene, als sie das sagte und dabei vermutlich ihren Tagesablauf mit seinem verglich, der so völlig anders sein musste. Tatsächlich war das ja auch der Fall , wenngleich aus einem anderen Grund als dem, den sie vermutete. Er war immer unterwegs, jagte Abtrünnige oder erledigte andere Aufträge für den Rat, während sie in Toronto jeden Tag am gleichen Ort arbeitete. Er ernährte sich vom Blut der Sterblichen, und sie war selbst eine von diesen Sterblichen. Falls sie je zur Blutspende gegangen war, konnte es durchaus sein, dass er schon einmal ihr Blut getrunken hatte. Wahrscheinlich war es nicht, aber auch nicht völlig unmöglich.


  „Das Leben hier oben muss für dich doch schrecklich langweilig sein”, erklärte sie plötzlich mit einem besorgten Unterton.


  „Langweilig?” Abrupt blieb er stehen und drehte sie zu sich um. Er ließ ihren Arm los und legte die Handflächen an ihr Gesicht, dann versicherte er ihr: „Seit ich dir begegnet bin, habe ich mich nicht eine Minute gelangweilt.”


  Überrascht setzte sie zum Reden an, doch da sie kurz zögerte, nutzte er die Gelegenheit und küsste sie. Seine Zunge glitt zwischen ihre Lippen, die einen Spaltbreit geöffnet waren. Zu seiner großen Freude entzog Sam sich ihm nicht, sondern legte die Hände um seine Schultern, während er ihre Taille umfasste und sie an sich heranzog. Mortimer ließ mehr Leidenschaft in seinen Kuss einfließen, was sie mit einem heftigen Stöhnen beantwortete. Sie hielt den Unsterblichen enger umschlungen, und als sie ihre Hüften an seinen rieb, konnte er nicht anders, als seine Hände um ihren Po zu legen. Dann zog er sie an sich, bis ihre Füße nicht mehr den Boden berührten, und trug sie den Pfad entlang zu einem ganz bestimmten Baum, der nicht weit entfernt war.


  Als er spürte, wie seine Hände dessen Rinde berührten, hob er Sam noch ein wenig an, damit er sie mit der Hüfte gegen den Baum drücken konnte. Sie sollte spüren, dass er nicht im Mindesten gelangweilt war, außerdem hatte er auf diese Weise die Hände frei. In der ersten Nacht hier im Cottage hatte er bereits einen Großteil ihres Körpers erkundet, und er brannte darauf, sie ihrer Kleidung zu entledigen, damit er sie nackt und bei Tageslicht bewundern konnte. Aber er wollte nichts überstürzen, damit sie nicht vor Schreck einen Rückzieher machte, also streichelte er zunächst nur durch das T-Shirt hindurch ihre Brüste.


  Sam musste sofort wieder stöhnen und drückte den Rücken durch, um ihre zierlichen Knospen in seine Hände zu pressen. Als er sich ganz auf ihre Nippel konzentrierte und durch den Stoff hindurch vorsichtig an ihnen zupfte, begann sie zu keuchen und küsste ihn noch intensiver. Gleichzeitig vergrub sie die Finger in seinen Haaren, damit er nicht zurückweichen konnte. Mortimer lachte leise und genoss, wie heftig sie auf seine Berührungen reagierte. Dann schob er ein Knie zwischen ihre Beine und ein Stück weit nach oben, bis sein Oberschenkel ihre empfindsamste Stelle berührte. Das ließ sie noch ein wenig mehr die Kontrolle verlieren, und er fühlte, wie ihr explodierendes Verlangen auf ihn übersprang.


  Lustvolle Laute drangen über ihre Lippen, während sie fordernd die Hände auf seinen Hintern legte und ihn dazu anspornte, sich zu bewegen, bis ihre Erregung die Luft um sie herum zu entzünden schien. Mortimer atmete tief ihren Duft ein, dann unterbrach er den Kuss, um nach dem Knopf ihrer Jeans zu tasten. „Hast du schon mal im Wald Sex gehabt?”, fragte er mit belegter Stimme.


  Keuchend schüttelte sie den Kopf. „Würdest du gern?”, knurrte er, während er den Knopf öffnete. Sie wollte nicken, hielt jedoch inne, riss die Augen weit auf und schüttelte den Kopf, diesmal in fast panischer Weise. „Nicht?” Seine Hand ruhte auf dem Reißverschluss ihrer Shorts, und er sah sie fragend an.


  „Bär”, brachte sie krächzend heraus.


  „Was?”


  „Ein Bär!”, wiederholte sie atemlos. Mortimer drehte sich um, da Sam auf irgendetwas deutete, was sich hinter ihm befand. Einen Moment lang wollte er nicht glauben, was er da sah. Da stand tatsächlich ein Bär. Das elende Vieh war keine drei Meter von ihm entfernt. Wie war es ihm nur gelungen, ihnen beiden so nahe zu kommen, ohne dass er es bemerkt hatte?


  „Mortimer”, zischte sie ihm zu und machte ihn darauf aufmerksam, dass er einfach nur dastand und das Tier ansah, das nach den Blutegeln seinen nächsten Versuch vereitelte, mit Sam zu schlafen. Würde das jetzt etwa immer so weitergehen?


  „Verdammt”, murmelte er und überlegte, ob er etwas unternehmen sollte, um das Tier zu verjagen. Ein Fausthieb auf die Nase wäre sicher eine gute Taktik.


  Er war so stinksauer, dass er davon überzeugt war, es mit dieser Kreatur aufnehmen zu können. Doch wenn er das tat, würde er Sam gegenüber mehr über sein wahres Ich enthüllen, als er im Moment für vertretbar hielt. Nachdem der Bär sie gestört hatte, würde sie ohnehin nicht dort weitermachen wollen, wo sie unterbrochen worden waren. Und selbst wenn, würde vermutlich ein zweiter Bär vorbeischauen und sie von ihrem Vorhaben abhalten. Unter freiem Himmel hatte er einfach kein Glück.


  „Mort.... ”, begann sie, aber er wirbelte zu ihr herum, packte sie an der Taille und warf sie sich über die Schulter, dann rannte er in die Richtung zurück, aus der sie gekommen waren. Er konnte nur hoffen, dass Sam zu sehr auf den Bären fixiert war, um etwas von der übermenschlichen Geschwindigkeit zu bemerken, mit der Mortimer durch den Wald jagte.


  „Du.... kannst.... nicht.... vor.... einem.... Bären.... davonlaufen”, keuchte sie in Etappen zwischen zwei Schritten.


  „Kannst du ihn sehen?”, hielt er dagegen. Es folgte eine Pause, und er spürte, wie sich ihre Fingernägel in seinen Rücken drückten, als sie versuchte sich aufzurichten, um zu sehen, was hinter ihnen war.


  „Nein”, gab sie zu und klang trotz ihrer unbequemen Position einigermaßen überrascht.


  „Gut.” Er fragte sich, ob er dem Tier wohl tatsächlich davongelaufen war oder ob es gar nicht erst die Verfolgung aufgenommen hatte. Seine Vermutung war, dass Letzteres zutraf. Der Bär hatte keinen besonders aggressiven Eindruck auf ihn gemacht, lediglich hungrig und vielleicht auch ein bisschen neugierig, auf was für sonderbare Gestalten er da gestoßen war. Aber wenn Mortimer ganz ehrlich war, kümmerte ihn der Grund überhaupt nicht. Der Bär hatte bereits einen sehr vielversprechenden Augenblick ruiniert.


  Seufzend wurde er langsamer und langsamer, bis er schließlich stehen blieb und Sam von der Schulter nahm, um sie auf dem Waldboden abzusetzen. Da sie leicht schwankte, hielt er sie fest und fragte besorgt: „Geht es dir nicht gut?” Sie klammerte sich an seinen Armen fest, um Halt zu finden, nickte aber.


  „Doch, doch, alles in Ordnung”, beteuerte sie ein wenig außer Atem, dann fügte sie ironisch hinzu: „Ich lebe noch, und ich habe noch sämtliche Arme und Beine.”


  Angesichts der Tatsache, dass sie ihren Humor wiedergefunden hatte, musste er lächeln, stützte sie aber trotzdem noch einen Moment lang, ehe er sie in Richtung Cottage dirigierte. Sie hatten erst ein paar Schritte zurückgelegt, da stöhnte sie leise. „Was ist los?”, fragte Mortimer.


  „Nichts”, behauptete sie zuerst, erklärte dann jedoch: „Ich glaube, die Natur hat etwas gegen mich. Vielleicht sollten wir derartige Versuche zukünftig nicht mehr unter freiem Himmel unternehmen.”


  „Da kann ich dir nur zustimmen”, unterstrich er, begann zu lachen und nahm Sam in die Arme, ehe er mit ihr zusammen weiterging. Nach ein paar Schritten blieb er stehen und sagte mit rauer Stimme: „In dem Fall möchte ich wirklich zurück ins Cottage.”
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  Sam stutzte, als sie den Schutz der Bäume verließen und beim großen Cottage der Latimers ankamen. Auf der Flucht vor dem Bären musste Mortimer irgendwann falsch abgebogen sein. Sie seufzte leise, als sie sah, dass ein Polizeiwagen vor der Tür stand und die Haustür geöffnet war. Wie es schien, mussten sie die Rückkehr in ihr GästeCottage verschieben.


  „Ich sehe wohl besser mal nach, was da los ist”, sagte sie widerstrebend. Eigentlich wollte sie sich jetzt nicht mit Belmont befassen, aber sie wusste, es ging nicht anders.


  „Ja”, stimmte Mortimer ihr zu, dann drückte er sanft ihre Hand und lächelte sie an. „Ist schon okay. Uns bleibt immer noch Zeit.” Als sie das hörte, entspannte sie sich ein wenig und ging mit ihm zum Haus.


  Das flüchtige Lächeln, das dabei ihre Mundwinkel umspielte, verschwand jedoch gleich wieder, als sie das Cottage betraten und Belmont auf einem Hocker in der Küche sitzen sahen, wo er schallend über etwas lachte, was ein anderer Polizist ihm erzählte. Wie es schien, hatte Mr Babcocks Anruf bei seinen „Freunden” rein gar nichts bewirkt, oder aber die Folgen dieses Anrufs waren bislang nicht bis zu Belmont vorgedrungen. Auf jeden Fall sah die Situation nicht nach polizeilicher Ermittlungsarbeit aus.


  „Oh.” Sergeant Belmont wurde abrupt ernst und stand auf, als Sam mit Mortimer auf ihn zukam. Mit grimmiger Miene nickte er zum Gruß und erklärte: „Ich bin zu Ihrem Cottage gefahren, um Sie über den neuesten Stand der Dinge zu unterrichten, aber Sie waren nicht da.”


  „Wir haben einen Spaziergang unternommen”, entgegnete sie ruhig. „Sie hätten die Nummer anrufen sollen, die ich Ihnen gegeben habe, Sergeant. Ich habe mein Handy mitgenommen.”


  „Hm”, machte Belmont. „Ich habe eine Vermisstenmeldung für ganz Kanada herausgegeben.”


  Sam nickte und wartete, dass er ihr verriet, was er sonst noch unternommen hatte.... und wartete und wartete. Als er nach bestimmt einer halben Minute unverändert schweigend dastand, fragte sie ungläubig: „Und das ist alles?”


  Belmont versteifte sich, da er sich prompt angegriffen fühlte, und fauchte sie an: „Was, bitte, erwarten Sie eigentlich, was ich tun soll? Wir haben den Tatort untersucht. Die gefundenen Fingerabdrücke werden momentan verglichen.” Nach einer kurzen Pause fügte er hinzu: „Da fällt mir ein: Haben Sie beide hier eigentlich viel angefasst?”


  „Nur den Schlüsselbund”, erwiderte sie. „Haben Sie mit den Nachbarn der Latimers gesprochen?”


  „Warum sollte ich?”, gab er überrascht zurück. „Die können gar nichts gesehen haben. Hier sind alle Anwesen dicht von Bäumen umstanden, damit man seine Buhe vor den anderen hat. Es würde gar nichts bringen, sie zu befragen.”


  „Mag sein, aber Sie könnten es ja wenigstens versuchen”, fuhr sie ihn an und merkte erst in diesem Augenblick, dass sie vor Wut zu schreien begonnen hatte. „Das dauert höchstens ein paar Minuten, und vielleicht hat ja jemand einen Fremden in der Gegend beobachtet. Oder ein fremdes Fahrzeug, das zu keinem der Cottages gehört.”


  Belmont schnaubte gereizt. „Na schön, wenn Sie meinen. Dann werde ich eben mit den verdammten Nachbarn reden, auch wenn ich Ihnen jetzt schon sagen kann, dass das reine Zeitverschwendung sein wird.”


  Auf dem Weg zur Tür blieb er plötzlich stehen, machte kehrt und drückte Sam einen einzelnen Schlüssel in die Hand. „Dieser Babcock hat davon geredet, dass die Latimers heute herkommen werden. Dann können Sie ihnen ja nachher die Schlüssel zurückgeben. Und schließen Sie ab, wenn Sie das Haus verlassen.” Er drehte sich um und ging ohne ein weiteres Wort nach draußen. Der andere Polizist blieb noch lange genug stehen, um entschuldigend mit den Schultern zu zucken, schließlich eilte er hinter seinem Vorgesetzten her aus dem Haus.


  „Was für ein aufgeblasener Widerling”, schimpfte Sam, nachdem die Tür ins Schloss gefallen war.


  „Da kann ich dir nur zustimmen”, meinte Mortimer fast beiläufig, und als sie sich zu ihm umdrehte, bemerkte sie sein Lächeln.


  „Was ist daran so lustig?”, brummte sie erstaunt. „Der Mann bringt mich zur Raserei.”


  „Ich weiß, und wenn du so richtig sauer bist, kannst du anderen auf eine bewundernswerte Weise Furcht einflößen”, erklärte er und kam dabei näher.


  „Ich habe noch nie gesehen, wie ein Mann vor Schreck bleich wurde, nachdem du ihn zusammengestaucht hast.”


  „Ich habe ihn nicht zusammengestaucht”, widersprach Sam, während er die Hände um ihre Taille schob. Dann begann sie zu grübeln. „Oder etwa doch?”


  Mortimer nickte amüsiert. „Er hatte es auch nicht anders verdient. Schließlich ist er ja auch ein aufgeblasener Widerling.” Sam musste lachen, als Mortimer sich vorbeugte, um an ihrem Ohr zu knabbern. Ihr Blick war jedoch auf die Tür gerichtet, und ihre Gedanken kreisten um den nutzlosen Sergeant Belmont. „Sam”, flüsterte Mortimer ihr ins Ohr.


  „Hmm?”, fragte sie, während sie die Hände geistesabwesend um seine Taille schob.


  Mit seiner freien Hand hob er ihren Kopf an, damit er mit dem Mund über den ihren streichen konnte, dann knabberte er behutsam an ihrer Unterlippe und sagte: „Wir sind jetzt nicht mehr im Freien.” Sie sah ihn an und riss die Augen auf, als er begann, ihr T-Shirt aus den Shorts zu ziehen.


  „Oh”, hauchte sie, kaum dass seine Finger über ihren Bauch glitten. „Nein”, wehrte sie hastig ab. „Das geht nicht. Nicht hier drinnen!”


  „Doch, das geht”, wisperte er und drehte sie so, dass er sie vor sich auf den Tresen heben konnte. „Hier gibt es keine Egel und keine Bären, und Mutter Natur hat nichts in der Hand, um uns noch einmal zu stören.” Er schob ihr T-Shirt weiter hoch, bis ihre Brüste vom Stoff befreit waren, dann beugte er sich vor und ließ seine Zunge von ihrem Bauchnabel bis zu einem Nippel wandern, den er sofort mit seinen Lippen umschloss.


  „Wir sollten wirklich nicht hier damit anfangen”, wandte sie stöhnend ein und vergrub die Finger in seinem Haar, um ihn näher an sich zu ziehen. „Die Latimers kommen heute her.”


  „Aber erst später am Tag”, murmelte er und öffnete den Knopf und den Reißverschluss ihrer Shorts. „Erst in vielen Stunden. Wir haben also genug Zeit.”


  „Und wenn Belmont noch mal zurückkommt?”, fragte sie und schnappte nach Luft, da er eine Hand in ihre Shorts schob.


  „Dann werde ich ihn umbringen”, meinte Mortimer und brachte Sam überraschend zum Lachen. Offenbar brachte ihr Einwand ihn jedoch dazu, seinen Plan etwas der Lage anzupassen, da er sie von dem Tresen hob und in die Küche trug.


  „Jetzt sind wir vor Entdeckung sicher”, sagte er, als er mit ihr zu Boden sank. Sam wusste, dass sie keineswegs sicherer waren als noch Augenblicke zuvor, aber jetzt fühlte sie sich zumindest ein bisschen wohler. Als Mortimer sich langsam auf sie legte, begann sie seine Küsse zu erwidern. In dem Moment, da Sam eine Reaktion zeigte, wusste er, sie würde nicht länger nach Ausflüchten suchen. Er streifte ihr das T-Shirt über den Kopf und zog sein eigenes ebenfalls aus, damit sie beide als Kissen benutzen konnte. Obwohl sie noch ihre Shorts und er seine Jeans trug, schob er sich zwischen ihre Schenkel und rieb sich an ihr. Seine Zunge erkundete ihren Mund, die Hände wanderten über ihre nackte Haut.


  Sam war nie zuvor auf einem Küchenboden geliebt worden, doch sie musste schnell feststellen, dass sie da nicht viel versäumt hatte. Die Fliesen drückten kalt und hart gegen ihren Rücken und ihre Schulterblätter, und als Mortimer an ihren Shorts zog und sie die Kälte auch an ihrem Po spürte, entschied sie, dass sie nicht unten liegen wollte und dass sie lange genug die passive Rolle gespielt hatte. Zu seiner völligen Überraschung schob sie ihr Bein weg und drückte gleichzeitig gegen seine Brust, dass er nicht anders konnte, als zur Seite zu rollen, bis er auf dem Rücken gelandet war. Ehe er etwas dagegen unternehmen konnte, setzte sie sich auf ihn und lächelte, als sie seine verdutzte Miene sah.


  „Hab dich”, flüsterte sie und beugte sich vor, um ihm einen Kuss zu geben. Dann öffnete sie den Knopf an seiner Jeans und.... erstarrte mitten in der Bewegung, als sie hörte, wie die Haustür geöffnet und einen Moment später ins Schloss geworfen wurde. Sie richtete sich auf, und sofort stockte ihr der Atem, als sie die junge Frau sah, die vom Foyer in den weitläufigen Wohnbereich kam.


  „Cathy!”


  Mortimer zwinkerte verblüfft, als er hörte, dass Sam den Namen hervorstieß, als habe sie ein Ungeheuer gesehen. Dann duckte sie sich hastig und angelte nach ihrem T-Shirt. Ein Schmerzenslaut kam über Mortimers Lippen, als sie dabei ihr Knie in seinen Schritt rammte. „Tut mir leid”, zischte sie ihm zu, ohne auch nur in seine Richtung zu sehen, da sie genug damit zu tun hatte, in aller Eile ihr Oberteil anzuziehen.


  „Hallo? Ist da jemand?”


  Mortimer fluchte stumm und knöpfte die Jeans zu, während Sam sich hastig durch die Haare fuhr, um sie ein wenig in Ordnung zu bringen. Sie sprang auf und rief: „Cathy! Hallo!”


  Das Lächeln, das sie dabei aufsetzte, wirkte nach Mortimers Meinung erschrocken und ziemlich künstlich, aber die andere Frau schien davon nichts zu merken. „Ich kenne Sie doch.... wer sind Sie? Eine von Daddys Angestellten?”


  „Ich arbeite für den Anwalt Ihres Vaters, Clarence Babcock”, erklärte Sam förmlich. „Wir sind uns ein paarmal begegnet, als Sie mit Ihren Eltern in der Kanzlei waren.”


  Die angeblich Vermisste musste ein Stück näher gekommen sein, zumindest klang ihre Stimme lauter, fand Mortimer, während er sein T-Shirt an sich nahm und es überstreifte. Sam ging unterdessen um den Tresen herum, wohl um zu verhindern, dass Cathy ihn auf dem Fußboden entdecken konnte. „Ich wurde hergeschickt, weil Sie spurlos verschwunden waren”, fuhr Sam fort und entfernte sich weiter von Mortimer. „Ihre Eltern sind krank vor Sorge, und während wir hier stehen, befinden sie sich deswegen auf dem Rückflug von Europa.” Er stopfte das T-Shirt in seine Jeans und fuhr sich durchs Haar, dann kniete er sich hin und spähte vorsichtig über den Tresen.


  „Ach, das ist mal wieder typisch, dass die gleich in Panik geraten”, sagte Cathy Latimer aufgebracht und machte eine wegwerfende Handbewegung, während sie sich auf das Sofa fallen ließ. Mortimer entging nicht, dass sie eine vollbusige Blondine war, die seiner Jessica Rabbit.... ahm.... die jener Lebensgefährtin verblüffend ähnlich sah, von der er so lange Zeit geträumt hatte.


  „Nicht nur Ihre Eltern sind in Sorge”, erklärte Sam. „Mr. Babcock ebenfalls, und die Polizei hat eine Vermisstenmeldung herausgegeben.”


  „Das war gar nicht nötig. Ich war bloß bei einer Freundin”, gab die junge Frau zurück und klang lediglich verärgert, obwohl sie vor Verlegenheit eigentlich im Erdboden hätte versinken sollen, weil sie alle Welt in helle Aufregung versetzt hatte.


  Sam war von diesem Verhalten gar nicht angetan und konterte aufgebracht: „Die Tür stand offen, und damit meine ich nicht bloß, dass sie nicht abgeschlossen war, sondern dass sie sperrangelweit offen stand. Ein Sandwich lag auf dem Küchentresen, daneben stand ein Glas Cola, nichts davon hatten Sie angerührt. Ihre Handtasche und der Schlüsselbund lagen im Flur, der Wagen stand draußen, jeder hätte ihn mitnehmen können. Alles sah danach aus, dass Ihnen etwas zugestoßen war.”


  „Aha”, meinte Cathy wutschnaubend. „Dann habe ich also vergessen, die Tür zuzumachen.” Mortimer sah, wie Sam einen Moment lang die Augen zukniff, um ihr Temperament zu zügeln. Sie machte das erstaunlich gut, denn als sie anschließend weiterredete, klang sie wieder völlig ruhig und fast gelassen.


  „Was ist passiert?”


  „Ich wollte ein Sandwich essen, da rief Mattie von nebenan an, weil ihre Cousins aus den Staaten zu Besuch gekommen sind. Die beiden sind Zwillinge und sehen total hinreißend aus”, erklärte sie und zuckte gleichgültig mit den Schultern. „Also bin ich raus, hab mir ‘nen Jet-Ski geschnappt und bin rübergefahren. Dabei hab ich wohl vergessen, die Tür zuzumachen.”


  Mortimer nickte. Also hatte er doch richtiggelegen, als er sich im Bootshaus darüber gewundert hatte, dass nur drei Jet-Skis vorhanden waren.


  „Verstehe”, entgegnete Sam frostig. „Und wie lange ist das her?”


  „Keine Ahnung, drei Tage vielleicht. Oder vier.” Cathy seufzte sehnsüchtig.


  „Die beiden wissen wirklich, wie man Party macht. Und genau das ist die letzten Tage gelaufen. Bis plötzlich dieser Arsch von der Polizei aufgekreuzt ist, dieser Belmont. Er hat mir so lange davon erzählt, wie besorgt alle um mich sind, dass Matties Dad am Ende zu mir gesagt hat, dass ich besser nach Hause gehe und allen Bescheid sage, dass es mir gut geht. So ein Idiot”, fügte sie verärgert hinzu, dann warf sie Sam einen hoffnungsvollen Blick zu und fragte: „Sind Sie allein? Sind Sie die ganze Truppe, die Onkel Clarence hergeschickt hat, um dieses Theater zu veranstalten? Dann kann ich doch jetzt eigentlich zu Mattie zurück und ihrem Dad sagen, dass ich allen erzählt habe, wo ich bin, oder?”


  Wieder sah Mortimer zu Sam, der es nicht gefiel, als „die ganze Truppe” bezeichnet zu werden. Sie hatte auch ganz offensichtlich nicht viel für die Haltung der jungen Frau übrig. Ihm selbst erging es nicht anders, aber es sah ganz so aus, als würde Sam ihr gleich gehörig den Kopf waschen. Auch wenn das noch so gerechtfertigt war, lief sie damit jedoch Gefahr, sich um ihren Job zu bringen. Sam konnte er nicht kontrollieren, und ihm wollte nichts einfallen, was er Cathy Latimer tun oder sagen lassen konnte, um ein Donnerwetter zu verhindern. Also tat er das Einzige, was ihm in den Sinn kam: Er stand auf und kam lässig um den Tresen herumgeschlendert, womit er beide Frauen ablenkte.


  Sam geriet ins Stocken und biss sich auf die Lippe, was er mit Erleichterung aufnahm. Cathy dagegen machte große Augen, dann stand sie auf und kam mit geübtem Hüftschwung auf ihn zu. „Hallo, schöner Mann.”


  Sogar ihr Verhalten entsprach dem von Jessica Rabbit, wie er erstaunt feststellen musste, als sie sich ihm näherte. Und das „Hallo, schöner Mann” war durchaus etwas, was die Frau von Roger Rabbit auch hätte sagen können. Aber so kurvenreich sie auch war und sosehr sie auch seiner Traumvorstellung von einer Lebensgefährtin entsprach, ließ sie ihn dennoch völlig kalt. Er konnte sogar spüren, wie seine Erektion an Härte verlor. Nein, er bevorzugte tatsächlich Olivia Öl. Nicht dass Sam wie Olivia Öl war, korrigierte er sich rasch. Sie war wunderschön und intelligent, und sie hatte reizende Augen. Außerdem war er davon überzeugt, dass sie noch anmutiger sein würde, wenn er sie erst einmal gewandelt hatte. Ihre hartnäckige Mittelohrentzündung würde dann auch der Vergangenheit angehören.


  Als ihm bewusst wurde, was er da eigentlich gedacht hatte, sah er zu Sam und lächelte sie an. Er hatte entschieden, dass sie seine Lebensgefährtin sein sollte, auch wenn sie so tollpatschig war. Eine bessere Frau an seiner Seite konnte er sich nicht vorstellen. Cathy Latimer lenkte seine Aufmerksamkeit wieder auf sich, als sie einen Finger über seine Brust wandern ließ. Mortimer bekam ihre Hand gerade noch zu fassen, als die Fingerspitze den Knopf seiner Jeans erreichte. „Besten Dank, Schätzchen, aber ich stehe auf erwachsene Frauen.”


  Aus dem verführerischen Blick wurde eine finstere Miene. Cathy war es nicht gewöhnt, zurückgewiesen zu werden. Bei ihrer Figur und der Art, sich zu bewegen, wunderte sich Mortimer nicht über diese Einstellung. Nur wenige Männer würden ein eindeutiges Angebot von ihr ablehnen, davon war er überzeugt. Aber auch wenn ein anderer Mann an seiner Stelle gewesen wäre und zugegriffen hätte, so war doch davon auszugehen, dass er sie früher oder später wieder hätte fallen lassen. Zumindest dann, wenn dieser Mann so dachte wie Mortimer. Für ihn war etwas, das praktisch jeder haben konnte und wahrscheinlich auch schon gehabt hatte , völlig ohne Reiz.


  Er ging um die junge Frau herum, fasste Sams Arm und dirigierte sie in Richtung Haustür, während er über die Schulter zu Cathy sagte: „Rufen Sie lieber Ihre Eltern an und sagen Sie ihnen, dass Ihnen nichts passiert ist und dass Sie nur zu egoistisch und zu gedankenlos sind. Auch wenn Sie es nicht verdient haben, scheinen Ihre Eltern Sie zu lieben.”


  Ohne sich um Cathys empörtes Schnauben zu kümmern, zog er die Tür hinter ihnen zu und ging mit Sam zu dem Weg, der zu ihrem Cottage führte. Mit steifen Bewegungen folgte sie ihm, und obwohl sie auffallend schweigsam war, versuchte er nicht, sie zum Reden zu bringen. Sie rang noch immer mit ihrer Wut und allen möglichen anderen Gefühlen, wenn er sich nicht in ihrem Gesichtsausdruck täuschte. Belustigung, Verbitterung und Entschlossenheit waren nur ein paar der Regungen, die er erkennen konnte. Im Cottage angekommen, packten sie schweigend ihre Sachen, schlossen das Haus ab und gingen zum Wagen. Nachdem alles im Kofferraum verstaut war, stand Sam da und musterte den Hausschlüssel.


  Mortimer nahm ihn ihr aus der Hand und lief zum Hauptgebäude.


  „Onkel Clarence! Endlich! Ich versuche schon seit einer Ewigkeit, dich zu erreichen!”, hörte er Cathy rufen, als er die Tür öffnete. Er ging leise ins Wohnzimmer und sah, dass sie telefonierte. Sofort schlich er sich in ihren Geist ein und stieß auf die Boshaftigkeit, die alles andere überdeckte. Sie wusste nicht, wer er war, daher hatte sie keine Ahnung, wie sie sich für die Zurückweisung an ihm rächen sollte, aber ihr war klar, dass er auf irgendeine Weise mit Sam in Verbindung stand. Sie wollte Sam bei ihrem „Onkel Clarence” schlechtmachen und darauf bestehen, dass er sie auf der Stelle für ihre angeblichen Unverschämtheiten feuerte. So schön Cathy Latimer äußerlich war, so gehässig war das, was in ihr steckte.


  Kurzerhand veränderte er ihre Erinnerung, gab einen Schuss Reue dazu und zog sich wieder aus ihren Gedanken zurück. Danach wartete er lange genug, um sich davon zu überzeugen, dass sein Eingriff auch funktioniert hatte, legte den Schlüssel auf den Beistelltisch und verließ das Cottage.


  „Was war los?”, fragte Sam besorgt, als er endlich zu ihr und dem Geländewagen zurückkehrte.


  „Gar nichts”, antwortete er gelassen. „Sie hat mit deinem Boss telefoniert, darum habe ich den Hausschlüssel auf den Tisch gelegt und bin gleich wieder gegangen.”


  „Tja, das war’s dann mit meiner Karriere”, murmelte sie und stieg in den Wagen ein.


  Mortimer schloss ihre Tür, ging um den Wagen herum, stieg auf der Fahrerseite ein und ließ den Motor an. „Ich bin mir sicher, dass dein Job nicht in Gefahr ist. Soweit ich höre konnte, hat sie nicht schlecht über dich geredet.”


  „Du warst ja auch eine ganze Weile im Haus”, bemerkte sie.


  Er warf ihr einen bohrenden Blick zu, doch sie sah aus dem Fenster, sodass er ihren Gesichtsausdruck nicht sehen konnte. Allerdings wurde er das Gefühl nicht los, dass er aus ihrer Stimme einen Anflug von Eifersucht herausgehört hatte. Nein, das musste er sich eingebildet haben. Sam war intelligent genug, um über Eifersucht erhaben zu sein. „Ich habe einen Moment gewartet, weil ich ihr den Schlüssel geben wollte, aber das Telefonat schien sich noch eine Weile hinzuziehen, also habe ich ihn auf den Tisch gelegt.”


  „Hm”, machte sie und sah weiter zur Seite, während er die Zufahrt entlangfuhr. Plötzlich sagte sie: „Sie sieht gut aus, nicht wahr?”


  Wieder schaute er sie an und wäre fast von der Fahrbahn abgekommen, da er nicht auf den Weg achtete. Sie war tatsächlich eifersüchtig. Sie hatte gar keine Ahnung, was für ein außergewöhnlicher Mensch sie selbst war, wenn sie auf diese eingebildete Blondine eifersüchtig reagierte. Als er ein Stück voraus eine Lücke zwischen den Bäumen entdeckte, die die Straße säumten, machte er einen Schlenker und lenkte den Wagen auf die Wiese, die sich dahinter erstreckte.


  „Heh, wo willst du denn hin?”, fragte sie verdutzt, als er den Motor abstellte und die Handbremse anzog.


  Seine Reaktion bestand darin, sich auf seinem Platz zur Seite zu drehen, sich über den Schaltknüppel zu beugen und sie zu küssen. Das tat er so lange, bis sie reagierte, dann küsste er sie weiter, wobei er diesmal seine Finger bei sich behielt. Irgendwann löste er schließlich wieder seine Lippen von ihren.


  Sie waren beide außer Atem, als er sich zurücklehnte und sie aufmerksam ansah. Während er ihr eindringlich in die Augen schaute, erklärte er: „Sie hat eine gute Figur und sie ist hübsch, aber sie ist die Gehässigkeit in Person und so falsch wie eine Schlange. Ich mag Frauen, die schlank und dunkelhaarig sind. Frauen, die so sind wie du.” Einen Moment lang ließ er seine Worte wirken, dann fügte er hinzu: „Und falls es dir nicht aufgefallen ist: Als sie mich berührt hat, war meine Erektion dahin, die du mir in der Küche durch unseren kleinen Ringkampf auf dem Fußboden beschert hattest.”


  Sam sah ihn lange Zeit sprachlos an, auf einmal warf sie sich ihm an den Hals. Sie küsste ihn, schlang die Arme um seine Schultern und drückte ihre Brust gegen seine. Als er begriff, dass sie auf der Gangschaltung liegen musste, was zweifellos sehr unbequem war, zog er sie zu sich, damit sie rittlings auf seinem Schoß saß.


  Als plötzlich die Hupe ertönte, wurde ihm klar, dass Sam mit dem Po gegen das Lenkrad drückte. Er packte sie an den Hüften und zog sie an sich, damit der Lärm ein Ende nahm. Da es ihm gefiel, drückte er sie noch mehr an sich und küsste sie weiter voll unbändiger Leidenschaft.


  Bei alledem erkannte er, dass er den Verstand verloren haben musste, weil er aus den letzten Malen nichts darüber gelernt hatte, solche Augenblicke besser abzupassen. Es war helllichter Tag, und sie saßen am Straßenrand in einem Geländewagen. Dass die Lektionen mit den Egeln, dem Bär und Cathy Latimer tatsächlich nichts gefruchtet hatten, wurde ihm im nächsten Moment bewusst, als jemand gegen das Seitenfenster klopfte. Als sie beide nach draußen sahen und Belmont entdeckten, ließ sich Sam kurzerhand von Mortimers Schoß rollen und landete mit einem Aufstöhnen auf dem Beifahrersitz. Mortimer konnte ihre Reaktion nur zu gut verstehen, weil sie ausgerechnet von diesem Mann ertappt worden waren.


  „Dachte ich mir doch, dass Sie beide das sind”, meinte er sarkastisch, als Mortimer das Fenster geöffnet hatte. „Dies ist eine öffentliche Straße und wir sehen hier den öffentlichen Austausch von Zärtlichkeiten nicht so gern.” Er verzog den Mund zu einem spöttischen Grinsen. „Wenn Sie beide sich gar nicht zurückhalten können, dann sollten Sie sich ein Hotelzimmer nehmen.”


  Mortimer warf dem Mann einen finsteren Blick zu, da der die Situation zu genießen schien. Belmont grinste nur weiter, dann fügte er überheblich hinzu: „Wie ich hörte, ist Cathy wohlbehalten nach Hause zurückgekehrt. Offenbar war sie bei Freunden, ganz so, wie ich es gesagt hatte. Also ist die ganze Aufregung umsonst gewesen.”


  Er war kurz davor, die Kontrolle über den Mann zu übernehmen, um ihn dazu zu bringen, sich in die Hose zu pinkeln oder etwas ähnlich Peinliches zu tun, da sagte Sam mit honigsüßer Stimme: „Richtig. War das nicht eine gute Idee, auf meinen Vorschlag zu hören und bei den Nachbarn nachzufragen? Nur schade, dass das nicht Ihre Idee war und dass Sie das nicht sofort gemacht haben, um sich eine Menge Arbeit und allen anderen große Sorgen zu ersparen.”


  Ein bewunderndes Lächeln umspielte Mortimers Lippen. Belmont fand das nicht annähernd so lustig und lief vor Wut rot an. „Jetzt verschwinden Sie von hier, bevor ich Sie wegen unzüchtigen Verhaltens anzeige.”


  „Wir haben uns nur geküsst, Sergeant”, konterte Sam energisch. „In Malaysia ist das zwar verboten, aber nicht bei uns in Kanada. Wissen Sie, ich habe Jura studiert, darum kenne ich mich damit aus.”


  „Verschwinden Sie bloß”, knurrte Belmont und ging zurück zu seinem Streifenwagen.


  Sam atmete schnaubend aus und sah dem Mann nach, bis Mortimer sich vorbeugte und nach ihrer Hand griff. „Diese Bunde geht an Ms Willan”, erklärte er lächelnd.


  Sie schüttelte ungläubig den Kopf. „Ich glaube, das Universum will uns was sagen. Wir beide sollen einfach nicht.... ”


  Mortimer brachte sie zum Schweigen, indem er einen Finger auf ihre Lippen legte. „Das ist pure Spekulation, Ms Willan. Vor Gericht zählen nur die Fakten.”


  „Ach ja? Und was sagen die Fakten?”


  „Die Fakten besagen, dass wir in benachbarten Cottages untergekommen sind. Also sind wir füreinander bestimmt.” Nach einer kurzen Pause schlug er vor: „Lass uns nach Hause fahren, okay?”


  „Nach Hause?”, wiederholte sie, während er den Wagen zurücksetzte. „Unser Cottage ist für mich so was wie eine zweite Heimat, aber Deckers Cottage ist nicht dein Zuhause.”


  „Es ist für mich mehr ein Zuhause als die Hotels, in denen ich sonst übernachte”, erwiderte er.


  Sam ließ sich seine Worte durch den Kopf gehen. „Ich schätze, du bist mit der Band viel unterwegs.”


  Es missfiel ihm, sie zu belügen, dennoch konnte er ihr auch nicht die Wahrheit sagen. Stattdessen antwortete er ausweichend: „Ja, ich verbringe viel Zeit unterwegs.”


  „Ich wette, ihr habt jede Menge Groupies.”


  Mortimer sah sie an, aber sie wirkte weder wütend noch eifersüchtig, sondern nur neugierig. Er räusperte sich und sagte: „Ich kümmere mich nicht um Groupies. Und wenn du’s genau wissen willst, ich war schon lange nicht mehr mit einer Frau zusammen.”


  „Ehrlich?” Sie machte keinen Hehl aus ihrer Verwunderung. „Ja, ehrlich.”


  „Ich dachte, Groupies sind mit ein Grund, warum Männer eine Band gründen.”


  „Ich bin nicht das, was man sich üblicherweise unter einem Bandmitglied vorstellt.”


  „Ja, das wird mir so langsam auch klar”, räumte Sam ein.


  Lächelnd griff er nach ihrer Hand. Es fühlte sich gut und richtig an, sie festzuhalten. So als würde Sam zu ihm gehören. Das bestätigte, was er längst für sich entschieden hatte. Wer auch immer dafür verantwortlich war, dass Unsterbliche bestimmte Menschen nicht lesen konnten, dem unterlief offenbar kein Fehler, wenn er festlegte, wer wessen Lebensgefährte sein sollte. Auf jeden Fall hatte der für ihn die perfekte Frau ausgewählt.
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  Jetzt musste er nur noch Sam davon überzeugen. „Wir fahren in die Stadt, um Bier und ein paar andere Kleinigkeiten zu holen. Kommst du mit?”


  Sam sah von dem Buch auf, in dem sie geblättert hatte, um so zu tun, als würde sie lesen. Als Jo sich zu ihr auf die Decke gesellte, auf der sie in der Sonne saß, lächelte sie ihre Schwester an. „Nein, danke, ich möchte lieber weiter dieses Buch lesen.”


  „Ja, sicher”, schnaubte Jo. „Dabei hätte ich schwören können, dass du hier sitzt, um aufzupassen, ob sich Mortimer nebenan blicken lässt.”


  Schuldbewusst lief Sam rot an, leugnete es jedoch nicht. Natürlich hatte sie das benachbarte Cottage nicht aus den Augen gelassen, aber in den letzten drei Tagen seit ihrer Rückkehr hatte sie Mortimer kaum zu Gesicht bekommen. Seine Freunde nahmen all seine Zeit in Anspruch, und sobald es dunkel wurde, machten sich die drei auf den Weg nach irgendwohin und kehrten immer erst kurz vor dem Morgengrauen zurück. Dann schlief er mindestens bis zum Mittag und kam für kurze Zeit zu ihr herüber, bis Bricker und Decker am Nachmittag aufstanden. Dann zog er sich mit der Entschuldigung zurück, er habe zu arbeiten, und kaum war die Sonne untergegangen, fuhren die drei wieder weg.


  Sie vermutete, dass sie irgendwo in der Stadt einen Proberaum gemietet hatten, um ihre neuen Songs zu üben oder sich in irgendeiner Weise auf ihre Tournee vorzubereiten. Sicher war sie sich allerdings nicht, da Mortimer sich in dem Punkt sehr wortkarg gab. Am liebsten hätte sie ihn ganz aus dem Gedächtnis gestrichen, wäre da nicht die Tatsache gewesen, dass er ihretwegen auf einige Stunden Schlaf verzichtete. Seit der Rückkehr aus Minden hatte er am Tag höchstens fünf oder sechs Stunden geschlafen.


  Dummerweise waren sie beide in dieser gemeinsamen Zeit nie allein, da Alex und Jo ständig um sie herumschwirrten und sie zu irgendwelchen Ausflüge zu überreden versuchten oder einfach nur dabeisaßen, wenn sie beide eigentlich für sich sein wollten. Mehr als ein paar verstohlene Küsse waren ihnen nicht möglich gewesen.


  „Lass dich nicht von ihr ärgern”, sagte Alex und setzte sich zu ihr auf die Decke. „Uns ist aufgefallen, dass Mortimer offenbar immer nur am Nachmittag ein paar Stunden Zeit für dich hat, wenn Bricker und Decker noch schlafen. Darum haben wir beschlossen, dir eine Verschnaufpause zu gönnen und euch beide heute allein zu lassen.”


  „Wirklich?”, fragte Sam erfreut.


  „Ja, wirklich”, versicherte Alex ihr. „Ich will nur nicht hoffen, dass wir das anschließend bereuen werden, wenn er dir doch das Herz bricht. Ansonsten werde ich ihn fesseln und ihn am Spieß rösten.”


  „Er wird mir nicht das Herz brechen”, beteuerte Sam.


  „Schätzchen, du bist schon so gut wie verliebt in diesen Mann. Das Herz kann er dir nur dann nicht brechen, wenn das Ganze damit endet, dass ihr beide vor dem Traualtar steht.”


  „Ich bin überhaupt nicht.... ”, begann Sam entrüstet, verstummte aber, da sie wusste, dass sie diese Lüge nicht über die Lippen bringen konnte. In Wahrheit fürchtete sie sehr wohl, dass sie sich bereits mehr oder weniger in Mortimer verliebt hatte. Auf jeden Fall war ihr danach, mit ihm zu schlafen. Und sie sehnte sich nach seiner Gegenwart, wenn er nicht bei ihr war. Sie wünschte, sie könnte jede Minute des Tages mit ihm verbringen, und sie musste unablässig an ihn denken. Sogar wenn sie schlief! Seit der Rückkehr nach Magnetawan tauchte er in jedem ihrer Träume auf, und das waren durchweg sehr, sehr erregende Träume. War das Liebe?


  „Ich glaube, Sam hat recht”, erklärte Jo plötzlich. „Sie ist nicht so gut wie in ihn verliebt, sondern sie ist total in ihn verliebt. Es hat sie wirklich schwer erwischt.”


  Sam gab ihrer jüngeren Schwester einen Stoß. „Hör auf, mich zu nerven. Wenn ihr gehen wollt, dann geht auch.”


  „Ja, ja, wir sind schon weg”, versicherte Alex ihr und stand gleichzeitig mit Jo auf. „Und wir kommen erst wieder, wenn die Sonne untergegangen ist. Das ist schließlich die Zeit, wenn unsere Vampirnachbarn aus dem Haus kommen.”


  „Vampirnachbarn?”, wiederholte Sam verwundert.


  „Die drei schlafen den ganzen Tag und sind nur in der Nacht unterwegs. Was sollen sie sonst sein, wenn sie keine Vampire sind?”, zog Alex sie auf. Ihr war klar, dass Alex das lediglich sagte, weil sie wusste, wie sehr sich Sam vor Fledermäusen und dergleichen fürchtete, und konnte nur den Kopf schütteln. „Viel Spaß, ihr zwei.”


  „Dir auch”, rief Jo und grinste sie breit an, während sie Alex zu deren Wagen folgte. Sam sah den beiden nach und schaute dann wieder zum Cottage nebenan.


  Nichts rührte sich, woraufhin sie sich wieder in ihr Buch vertiefte. Schließlich schlug sie es zu und legte es weg. Gerade überlegte sie, ob sie ins Haus gehen sollte, um sich etwas zu trinken zu holen, da hörte sie einen Zweig knacken. Sie drehte den Kopf herum und entdeckte Bricker, der über den Rasen zu ihr kam.


  „Hi”, sagte er, als er ihre Decke erreicht hatte. „Hi”, erwiderte sie und hob die Hand, um ihre Augen vor der Sonne abzuschirmen, während sie ihn ansah. „Decker und ich schleichen uns davon, um mal allein zu arbeiten”, verkündete er.


  „Ihr schleicht euch davon?”


  Er nickte. „Wenn wir das nicht machen, solange Mortimer schläft, dann besteht er darauf, uns zu begleiten.” Als sie eine fragende Miene zog, erklärte er: „Mortimer hat ein Problem. Wenn es um Verantwortung geht, will er immer alles selbst erledigen und sich von niemandem etwas abnehmen lassen.”


  „Ja, das stimmt”, gab sie lachend zurück.


  „Tja, normalerweise ist das auch eine gute Sache, aber.... ” Er zuckte mit den Schultern. „Im Augenblick hat er hier Wichtigeres zu tun.”


  „Tatsächlich?”, fragte sie interessiert.


  „Ja, ganz sicher sogar”, beteuerte Bricker. „Viel Wichtigeres. Lebensverändernd Wichtiges.”


  Sam rätselte, was er damit wohl meinte, während er fortfuhr: „Deshalb schleichen wir uns aus dem Haus. Ich wollte es dir nur sagen, damit du ihm erklären kannst, wo wir hin sind, wenn er aufwacht und uns nicht finden kann.”


  „Verstehe”, murmelte sie und legte den Kopf schräg. „Braucht ihr ihn denn nicht bei der Arbeit?”


  „Ach, was”, meinte Bricker beiläufig. „Wir kommen auch ohne ihn zurecht.”


  „Aber er ist euer Leadsänger”, wandte sie ein. „Wir könnt ihr ohne ihn üben?”


  „Ach, das meinst du”, murmelte er, zuckte jedoch gleich darauf mit den Schultern. „Er kennt die Texte inzwischen sehr gut. Decker und ich, wir müssen noch üben.”


  „Aha”, machte Sam ein wenig skeptisch.


  „Jedenfalls kannst du gern rüberkommen und bei uns auf ihn warten, bis er aufwacht”, schlug er vor und fügte hinzu: „Decker hat das gesagt. Du kannst auch gern in Mortimers Zimmer gehen und ihn aufwecken, um ihm die gute Nachricht zu überbringen, dass er heute einen freien Abend hat. Sein Zimmer ist das, das am weitesten von der Treppe entfernt ist.”


  Sam schürzte die Lippen und musterte ihn, dann meinte sie kopfschüttelnd: „Schon witzig.”


  „Was ist witzig?”, fragte Bricker.


  „Du siehst gar nicht so aus wie in meiner Vorstellung”, sagte sie und scherzte: „Ich dachte immer, Amor müsse viel größer sein.”


  Bricker lachte nur, machte kehrt und ging zwischen den Bäumen hindurch zurück auf das benachbarte Grundstück. Als er das Cottage erreichte, kam Decker nach draußen, und gemeinsam begaben sie sich zu den Wagen. Zu ihrer Verwunderung nahm Bricker den SUV, und Decker stieg in seinen Pickup. Während Sam noch rätselte, warum sie mit beiden Wagen losfuhren, wurden die Motoren angelassen, und die Fahrzeuge entfernten sich.


  Erst als sie außer Sichtweite waren, erhob sich Sam von ihrer Decke, sammelte langsam und fast widerstrebend ihre Sachen zusammen und brachte sie ins Haus. Dort räumte sie alles weg, bürstete ihre Haare und spielte kurz mit dem Gedanken, sich umzuziehen und vielleicht zu duschen, entschied sich dann aber dagegen. Geduscht hatte sie nach dem Aufstehen, und ihre Kleidung war auch in Ordnung. Sie versuchte nur, den Gang ins benachbarte Cottage hinauszuzögern, weil sie ganz plötzlich nervös war.


  Mit einem Kopfschütteln brachte sie sich dazu, das Haus zu verlassen und zielstrebig nach nebenan zu gehen. An der Haustür blieb sie instinktiv stehen, und genauso instinktiv hob sie die Hand, um anzuklopfen, aber dann hielt sie sich noch in letzter Sekunde davon ab und machte die Tür auf. In der Türöffnung blieb sie stehen und versuchte zu entscheiden, ob sie wirklich in der Lage sein würde, Mortimer zu wecken, da entdeckte sie ihn plötzlich am Fuß der Treppe.


  „Sam?”, rief er und blieb wie erstarrt stehen. In seiner Hand drückte er etwas zusammen, das wie ein kleiner Plastikbeutel mit irgendetwas Rötlichem darin aussah, dann kam er die Treppe herauf. „Was machst du denn hier?”


  „Bricker meinte, ich könnte ruhig rüberkommen und hier auf dich warten, bis du aufwachst”, antwortete sie ein wenig verlegen, als er an ihr vorbei in die Küche ging.


  „Ach, wirklich?” Mortimer warf den Beutel in den Abfalleimer und drehte sich zu ihr um. „Wo ist er?”


  „Er ist mit Decker zur Arbeit gefahren. Das soll ich dir ausrichten. Und ich soll dir auch sagen, dass du heute frei hast.”


  „Die beiden sind weggefahren?”, wunderte er sich. „So früh am Tag?”


  Sam war nicht überrascht, dass er so irritiert dreinschaute. Immerhin waren die beiden anderen Männer üblicherweise diejenigen, die erst zum Vorschein kamen, wenn die Sonne unterging. „Bricker hat gesagt, wenn sie sich nicht davonschleichen, solange du noch schläfst, dann bestehst du darauf, sie zu begleiten. Und er meinte, du hättest hier irgendwas Wichtigeres zu erledigen. Wie hat er das formuliert? Warte.... ach ja, er sprach von lebensverändernd wichtigen Dingen, deshalb haben sie beschlossen, ohne dich zu arbeiten.”


  Der verwunderte Gesichtsausdruck wich einem Lächeln. „Da hat er sogar recht.”


  „Und was hast du hier so Wichtiges zu erledigen?”, fragte sie aus purer Neugier.


  Mortimer richtete seinen Blick auf sie und wurde ernst. Anstatt zu antworten, fragte er: „Wo sind deine Schwestern?”


  „Die sind in die Stadt gefahren. Sie meinten, sie würden wohl erst am Abend wieder zurück sein.” Sie brachte es fertig, das zu sagen, ohne bei dem Gedanken an das rot zu werden, was sie sonst noch verkündet hatten.


  Als Mortimer das hörte, fiel auch die restliche Anspannung von ihm ab. „Das ist sehr rücksichtsvoll von ihnen. Haben Decker und Bricker vorher mit ihnen darüber geredet?”


  „Was?”, gab sie überrascht zurück. „Nein. Jedenfalls weiß ich davon nichts.”


  „Hmm.” Mortimer schüttelte seine Bedenken ab und legte eine Hand um Sams Taille, um sie an sich zu ziehen. „Du bist ein hübscher erster Anblick gleich nach dem Aufwachen.”


  „Danke”, flüsterte sie, als er einen Finger unter ihr Kinn schob und ihren Kopf leicht anhob, damit er ihren Mundwinkel küssen konnte.


  „Hast du heute irgendwas Bestimmtes vor?”, fragte er leise und ließ seine Küsse über ihre Wange bis hin zum Ohr wandern.


  „Nein”, hauchte sie, während er an ihrem Ohrläppchen knabberte.


  „Es gibt da etwas, das ich gern machen würde”, brummte er und zog sie enger an sich.


  Sam seufzte und öffnete den Mund, um seine Küsse zu erwidern. Sie legte die Arme um seinen Hals, aber ihr Blick wanderte zur Haustür, da sie fürchtete, die Männer könnten doch wieder zurückkommen oder irgendjemand könnte anklopfen. Ihre bisherige Bilanz wies ja nun Mal einen erschreckenden Rekord an Fehlschlägen auf, der jeden skeptisch machen musste. Mortimer schien zu bemerken, wie abgelenkt sie war, lehnte sich etwas zurück und sagte: „Ich glaube, mein Zimmer lässt sich abschließen.”


  Erst nachdem Sam geschluckt hatte, antwortete sie im Flüsterton: „Vielleicht sollten wir besser in dein Zimmer gehen.” Ein flüchtiges erleichtertes Lächeln umspielte seine Mundwinkel, dann nahm er ihre Hände und zog sie mit sich zu der Treppe, die er vor ein paar Minuten heraufgekommen war.


  Sam folgte ihm nach unten und durch den Fitnessraum zu einer Tür, die wohl zu seinem Zimmer führte. Als er sie hineinlotste, sah sie sich neugierig um, betrachtete die hellbeigen Wände und das dunkelblaue Bettzeug.... und das Bett selbst. „Na, bitte.”


  Als sie einen Blick zur Tür warf, drehte sich Mortimer gerade wieder zu ihr um. Er hatte gerade abgeschlossen. „Jetzt kann niemand hereinplatzen”, erklärte er und grinste zufrieden.


  „Gut”, murmelte sie und brachte ein Lächeln zustande, während seine Augen sie magisch anzogen. Ihr fiel auf, dass die mehr silbern als grün leuchteten, und sie konnte den Blick einfach nicht von ihnen abwenden.


  „Ich will dich.” Diese Worte kamen als verführerisches Knurren über seine Lippen, während er Sam an sich zog. Sie vergaß seine silbernen Augen und tauchte in die Wärme ein, die sein Körper ausstrahlte. Als Mortimer sich ganz an sie schmiegte, schien jede Faser ihres Körpers sofort zum Leben zu erwachen, und ein Kribbeln durchfuhr sie von Kopf bis Fuß. Instinktiv hob sie den Kopf, schloss die Augen und seufzte genüsslich, als sie seine Lippen wieder auf ihren spürte. Aber es war nur eine ganz sanfte Berührung, eher eine zarte Liebkosung, keine Explosion der Leidenschaft, wie es bei den vorangegangenen Küssen der Fall gewesen war.


  „Ich möchte es langsam angehen”, flüsterte er ihr ins Ohr. „Ich möchte es genießen.”


  „Oh”, hauchte Sam und legte den Kopf schräg, damit er sich ganz ihrem Ohrläppchen widmen konnte. Seine Hände wanderten unter ihr T-Shirt und strichen so sanft über ihren Bauch, dass sie sich auf die Lippe beißen musste, als ihre Bauchmuskeln zu zucken begannen. Dann schob er ihr Top weiter nach oben, bis ihre Brüste nicht mehr von Stoff bedeckt waren. Er zog ihr das Oberteil aus und warf es auf den Boden. Obwohl er sie schon völlig nackt zu sehen bekommen hatte, musste sie sich in diesem Moment dennoch zwingen, nicht die Arme schützend vor ihrem Busen zu verschränken, während sein Blick genüsslich über ihre Haut strich.


  „Ich finde dich wunderschön”, wisperte er, und das Unbehagen fiel von ihr ab. „Einfach vollkommen.” Und dann küsste er sie erneut, ließ die Zungenspitze um ihren Mund kreisen und knabberte zart an ihrem Kinn. „Ich möchte dich ganz sehen.”


  Unwillkürlich musste Sam schlucken, aber sie protestierte nicht, als er den Knopf und den Reißverschluss ihrer Shorts öffnete, die ihren Halt verloren, nach unten rutschten und sich um ihre Knöchel legten. Nun stand sie nur noch in ihrem Slip vor ihm, und trotz seiner bewundernden Blicke war sie sich nicht so ganz sicher, ob ihr das gefiel. Diese Sorge war jedoch schnell vergessen, und sie schnappte erschrocken nach Luft, als er plötzlich vor ihr in die Hocke ging. Unwillkürlich wich sie einen Schritt zurück, stieß dabei aber gegen das Sideboard, das einen weiteren Rückzug unmöglich machte. Verwirrt sah sie nach unten und rätselte, was Mortimer wohl vorhatte. Er gab ihr ein Zeichen, erst den einen, dann den anderen Fuß zu heben, damit er ihr die Shorts ausziehen konnte. Danach richtete er sich aber nicht wieder auf, wie sie es erwartet hatte, sondern blieb in der Hocke. Schließlich kniete er sich hin, legte die Hände auf ihre Hüften und küsste sie auf den Bauch.


  Sam benetzte ihre Lippen und musste kichern, als seine Zunge kurz in ihren Bauchnabelleintauchte. Sie verstummte gleich wieder, da er mit der Zunge bis zum Gummizug ihres weißen Spitzenhöschens vordrang. „Wunderschön”, hauchte er, sodass sie seinen Atem auf der Haut spüren konnte, und sie spürte, wie sie errötete. Dessous waren ihre große Schwäche.


  Nach außen hin musste sie in der Kanzlei seriös gekleidet sein, aber ihre Unterwäsche aus Seide und Spitze war ihre persönliche Art, gegen diesen Zwang zu rebellieren. Es war ihr kleines, ganz persönliches Geheimnis.


  Ihre Gedanken lösten sich in nichts auf, als Mortimers Zunge an der Spitzenkante ihres Höschens entlangwanderte, und sie hielt gebannt den Atem an, da er auf einmal die Finger unter den Saum schob und das Kleidungsstück langsam über ihre Hüften nach unten gleiten ließ. Der Slip rutschte bis hinunter zu ihren Knöcheln, und diesmal nahm er sich nicht erst Zeit, den Anblick ihrer nackten Haut zu genießen, sondern half ihr, den Hauch aus Spitze abzustreifen und irgendwo auf dem Fußboden landen zu lassen. Erst dann wandte er sich ihr zu, um sie bewundernd zu betrachten.


  Jetzt hatte Sam noch mehr Mühe, nicht die Hände schützend vor sich zu halten. Seine Hand fuhr leicht über ihre Wade, und er beugte sich vor, um ihre Kniekehle zu küssen, wobei er immer wieder seine Zunge einsetzte. Sam schnappte nach Luft und musste sich am Sideboard festklammern, da sie fürchtete, ihre Beine könnten jeden Moment unter ihr wegknicken. Mortimer ließ seinen Mund einer unsichtbaren Spur an der Innenseite ihrer Schenkel folgen. Als er plötzlich innehielt und mit der Kniekehle ihres anderen Beins weitermachte, konnte sie nur noch zitternd atmen. Diesmal machte er nicht auf halber Höhe Schluss, sondern schob die Hände zwischen ihre Beine, um sie behutsam auseinanderzudrücken, damit sie sich ihm öffnete, während er mit Küssen bis zu ihrer empfindlichsten Stelle vordrang.


  Sie stieß einen kurzen Schrei aus und warf den Kopf in den Nacken, eine Hand nahm sie vom Sideboard und tastete blindlings nach Mortimer, um die Finger in seinen Haaren zu vergraben. Während er mit seiner Zunge ihre Lust steigerte, hielt sie seinen Kopf fest. Als auf einmal ihre Beine tatsächlich keine Kraft mehr hatten, um sie zu tragen, und sie vom Sideboard zu rutschen drohte, schob Mortimer sie mühelos wieder nach oben und legte dabei ihre Beine über seine Schultern, sodass er noch intensiver fortsetzen konnte, was er begonnen hatte. Und was er da begonnen hatte, das ließ sie nichts anderes mehr wahrnehmen als ihr Verlangen und ihre Lust. So etwas hatte sie nie zuvor erlebt. Es fühlte sich nicht bloß gut an, es waren regelrechte Wogen der Ekstase, die über sie hinwegspülten. Da waren die Empfindungen der ersten Berührung, denen nicht einfach die nächsten Empfindungen folgten. Stattdessen addierten sich die Wellen und steigerten ihre Lust in einem endlosen Kreislauf.


  Es war überwältigend, und als Sam schon glaubte, das nicht länger aushalten zu können, da nahm Mortimer die Hand von ihrem Bein und brachte anstelle seiner Zunge seine Finger ins Spiel. Hätte sich außer ihnen noch jemand im Haus aufgehalten, dann wäre es ihm nicht möglich gewesen, diesen Lustschrei zu überhören, den Sam ausstieß, als Mortimer einen Finger in sie hineingleiten ließ. Und es hätte Sam nicht mal gewundert, wenn man sie sogar am gegenüberliegenden Seeufer gehört hätte. Ihr Körper zuckte und bebte, als eine nie zuvor gekannte Lust in ihrem Inneren explodierte. Sie empfand es fast als Erleichterung, als sich Schwärze um sie legte und ihr das Bewusstsein raubte.


  Als sie irgendwann wieder erwachte, lagen sie und Mortimer ineinander verschlungen auf dem Teppichboden im Schlafzimmer. Sie wusste, sie war ohnmächtig geworden, aber es kam ihr so vor, als sei er ebenfalls bewusstlos geworden. Unsicher nagte sie an ihrer Unterlippe, befreite sich aus dem Gewirr aus Armen und Beinen und sah Mortimer besorgt an, während sie überlegte, was wohl passiert war. Sie konnte doch sicher nicht die Schenkel so fest um seinen Hals geschlungen haben, dass ihm die Luft weggeblieben war.


  Andererseits war das die einzige Erklärung, die einen Sinn ergab. Oh Gott, dachte sie entsetzt. Was, wenn sie ihn unabsichtlich erstickt hatte? Tod durch Sex, schoss es ihr durch den Kopf. Hastig beugte sie sich vor und legte ein Ohr an seine Brust, um nach seinem Herzschlag zu suchen. Sie vernahm den ersten kraftvollen Herzschlag im gleichen Moment, als er seine Hand auf ihr Haar legte. Abrupt setzte sie sich auf und sah, dass er das Bewusstsein zurückerlangt hatte. „Tut mir leid!”, sagte sie kläglich.


  Da er daraufhin eine verständnislose Miene aufsetzte, begann sie zu stammeln: „Ich hab das nicht absichtlich gemacht. Ich wollte dich nicht ersticken. Ich hatte bloß keine Kontrolle mehr über mich. Trotzdem hätte ich nicht so fest zudrücken dürfen.” Sie schüttelte bestürzt den Kopf, fügte dann aber zu ihrer Verteidigung hinzu: „Ich wusste nichts davon. Ich hab’s einfach nicht gemerkt. Ich schwöre dir, ich wollte dich nicht.... ”


  Sie brach ab, da sie mit seiner Zunge im Mund nicht weiterreden konnte, jedenfalls nicht, ohne Gefahr zu laufen, diese Zunge zu beißen. Und erst recht nicht, nachdem sie beinah den Mann getötet hätte, der ihr solche Lust bereitet hatte. Also beschloss sie, zu schweigen und zu genießen. Mortimer küsste sie, bis ihr Verlangen wiedererwachte und sie erneut zu stöhnen begann. Er unterbrach den Kuss, um ihr zu versichern: „Du hast mich nicht erstickt.”


  „Doch, das kann nicht anders sein”, beharrte sie.


  „Nein, wirklich nicht.” Mit dem Daumen strich er über ihre Mundwinkel.


  „Aber du warst bewusstlos”, betonte sie verwundert.


  „Es war eben zu mitreißend”, meinte er achselzuckend.


  Sam verzog das Gesicht. „Ich war die Einzige, die mitgerissen werden konnte. Du hast mir nur dieses Vergnügen bereitet.”


  „Tja, dann muss ich wohl was Schlechtes gegessen haben”, sagte er und stand auf. Sein Gesicht konnte sie nicht sehen, aber seine Stimme klang völlig unbesorgt.


  Sie stutzte und war überzeugt, dass er den Zwischenfall nur herunterspielte, damit sie kein schlechtes Gewissen bekam. Beim nächsten Mal würde sie besser aufpassen, schließlich wollte sie ganz bestimmt nicht irgendwann vor Gericht stehen und erklären müssen, wie sie „versehentlich” ihren Liebhaber beim Sex erstickt hatte. Vorausgesetzt, er würde so etwas überhaupt noch einmal mit ihr machen, wenn er doch wusste, dass sie ihm dabei die Luft abdrückte. Vielleicht würde er niemals wieder.... Sams Gedankengang wurde jäh unterbrochen, als Mortimer sie plötzlich hochhob. Sie legte die Arme um seinen Hals und musterte sein Gesicht, das eine gesunde Farbe aufwies. Überhaupt schien es ihm wieder bestens zu gehen. Ihr ging es ebenfalls wieder gut, auch wenn sie ihren Beinen noch nicht traute.


  „Danke”, flüsterte sie, meinte damit aber nicht, dass sie jetzt von ihm getragen wurde. Nie zuvor in ihrem ganzen Leben hatte sie eine solche Lust erfahren wie mit ihm. Das war auf jeden Falle in Dankeschön wert. Genau genommen war es weitaus mehr als nur das wert, überlegte sie, also gab sie ihm einen Kuss, bevor er sie auf das Bett legen konnte. Mortimer drückte sie fester an sich und erwiderte den Kuss. Die Berührung ihrer Zungen war alles, was Sam benötigte, um wieder erregt zu werden, und es dauerte nicht lange, bis sie unter seinen Küssen stöhnte.


  Er ließ ihre Beine los und legte die Hand an ihren Rücken, sodass sie von seinen Armen umschlossen war, als ihre Füße den Boden berührten. Sie fühlte sich noch immer ein wenig unsicher auf den Beinen, aber sie lehnte sich einfach gegen Mortimer, da er ihr Halt gab. Ihre Hände strichen eine Weile über seinen Rücken, dann nahm sie sie nach vorn, legte sie auf seine Brust und drückte ihn weg.


  Als er den Kuss unterbrach und sie ansah, lächelte Sam ihn an und flüsterte: „Jetzt bin ich an der Reihe.”


  Sie setzte sich auf die Bettkante und ließ dabei ihre Hände über seinen Körper wandern, bis sie den Knopf seiner Jeans erreichten. Sie machte den Knopf auf und zog den Reißverschluss nach unten, dann sah sie ihm tief in die Augen, während sie seine Hüften von der Jeans und seinen Boxershorts befreite. Mortimer beobachtete das Ganze fasziniert, was sie kurz lächeln ließ, ehe sie ihren Blick auf das richtete, was sie tat.


  Sam zog ihn auf die gleiche Weise aus, wie er es mit ihr gemacht hatte, und so half sie ihm auch genauso aus seiner restlichen Kleidung. Dann ließ sie federleichte Küsse auf seinen Oberschenkeln folgen, mit denen sie ihn genauso lustvoll quälte. Allerdings musste sie dabei feststellen, dass sie bei jeder Berührung seiner Haut so reagierte, als würde sie gleichzeitig seine Lippen auf ihrem Körper spüren. Wenn er sich unter ihren Küssen wand, tat sie unwillkürlich genau das Gleiche, und als sie sich schließlich seiner Erektion widmete und ihre Lippen um sie schloss, fühlte sie sich fast genauso erregt, wie es ihm gehen musste. Als er aufstöhnte, kam der gleiche erstickte Laut auch aus ihrer Kehle, und sie spürte, dass ihre eigene Lust sich wie schon zuvor ins Unermessliche steigerte, obwohl eigentlich Mortimer derjenige sein sollte, dem diese Liebkosungen galten.


  Sie war so irritiert über ihre Empfindungen, dass sie unwillkürlich innehielt. Als sie weitermachte, musste sie zu ihrem Erstaunen feststellen, dass es ihr abermals so vorkam, als würde sie gleichzeitig von ihm verwöhnt werden, obwohl er nur vor ihr stand und genoss, was sie mit ihm machte. Mortimer entging nicht, wie sie vor Verwunderung die Augen aufriss. Sofort wusste er, dass sie fühlte, was er fühlte, und dass es sie verwirrte. Das war eine weitere Eigenart bei Lebensgefährten. Wenn sie sich liebten, war es wirklich eine gemeinsame Erfahrung, da jeder nicht nur die eigene Lust, sondern auch die des Partners fühlte, was sich immer weiter steigerte, bis beide gleichzeitig fast explosionsartig den Höhepunkt erreichten. Es war ihm aufgefallen, als er sie auf dem Sideboard sitzend verwöhnt hatte, und er hatte es genossen, zu wissen, welche Lust er ihr dabei bereitet hatte. Es hatte ihn weiter angespornt, das zu tun, was ihr am besten gefiel, um sie beide zum Höhepunkt zu bringen, der dann Sam und auch ihn hatte ohmnächtig werden lassen. Auch das stellte eine Besonderheit von Lebensgefährten dar. Wenn sie sich liebten unabhängig davon, ob sie bereits Unsterbliche waren oder nicht , dann verloren sie anschließend für kurze Zeit das Bewusstsein. Es dauerte Jahrzehnte, bis Körper und Geist der beiden so aufeinander eingestellt waren, dass sie sich gegen die überwältigenden Lustgefühle behaupten konnten.


  Natürlich wusste Sam nichts von diesen Dingen, und er konnte ihr noch nichts erklären. Sosehr es ihm auch widerstrebte, sie von ihrem Vorhaben abzubringen, musste er es doch tun. Wenn er sie gewähren ließ, würde sie zu viele Fragen stellen, auf die er ihr im Augenblick keine Antwort geben konnte. Also fasste er sie an den Oberarmen und zog sie von der Bettkante hoch.


  „Oh, aber ich wollte doch.... ”, protestierte sie und versuchte, sich wieder zu setzen.


  „Ein anderes Mal”, versprach er ihr mit belegter Stimme und zog sie weiter nach oben, bis sie vor ihm stand. „Nachdem du.... ” Er konnte es gerade noch verhindern, gewandelt worden bist zu sagen. Insgeheim verfluchte er sich, dass er sich überhaupt dazu hatte hinreißen lassen, diesen Satz anzufangen.


  „Nachdem ich was?”, fragte sie verwundert. Mortimer küsste sie daraufhin voll inniger Leidenschaft, um sie ihre Frage gleich wieder vergessen zu lassen. Sein Mund war entschlossen und fordernd, und mit den Händen strich er über jeden Zentimeter Haut, den er erreichen konnte. Er streichelte ihren Rücken, ihre Arme und den Bauch und wanderte schließlich zu ihren Brüsten, um sie zu umfassen und sanft zu drücken, während seine Daumen mit ihren Nippeln spielten. Im nächsten Moment verspürte er am eigenen Leib, welche Wonne er ihr damit bereitete. Stöhnend legte er seine Hände auf ihren Po, damit er sie an sich drücken und rücklings auf sein Bett legen konnte. Ihre Beine ragten über die Bettkante hinaus, ihre Füße berührten den Boden.


  Sam klammerte sich keuchend an seinen Schultern fest und küsste ihn wild. Sie spreizte ihre Beine, um ihn eindringen zu lassen, doch er trieb sie beide fast in den Wahnsinn, indem er sich zunächst nur an ihr rieb, bis die sich gegenseitig hochschaukelnde Lust einen Punkt erreichte, an dem es für ihn kein Halten mehr gab.


  Als Sam die Fingernägel in seine Schultern bohrte und ein wimmerndes „Bitte!” über ihre Lippen kam, gab er ihnen beiden, wonach sie sich sehnten, und drang tief in sie ein.


  Das Gefühl war unbeschreiblich, Ekstase überrollte ihn, zerrte an seiner Selbstbeherrschung und trieb ihn weiter an, bis sie beide aufschrien, als der Höhepunkt ihnen die Erlösung brachte. Dieser Augenblick schien kein Ende zu nehmen, dann legte sich die Dunkelheit über ihn und raubte ihm das Bewusstsein. Im letzten wachen Moment dachte er noch daran, sich auf die Seite zu rollen, damit er Sam nicht mit seinem Gewicht erdrückte. Danach nahm er nichts mehr um sich herum wahr.
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  Mortimer wachte nur allmählich auf und tastete nach Sam, musste aber feststellen, dass die andere Hälfte des Bettes leer war. Sofort war er hellwach und sah zur Tür, die nicht mehr abgeschlossen war. Mit einem Satz war er aus dem Bett, da die Sorge um Sam ihn antrieb. Es war nicht seine Absicht gewesen, aber als sie sich das letzte Mal geliebt hatten, da hatte er sie im Eifer des Gefechts gebissen. Jetzt war er zwangsläufig voller Sorge, weil er nicht wusste, wie es ihr ging.


  Vermutlich war sie nur auf der Suche nach dem Badezimmer, sagte er sich, während er seine Jeans anzog. Aber da war auch noch die Gefahr, dass sie plötzlich Hunger verspürte und einen Blick in den Kühlschrank warf, der mit Blutbeuteln vollgepackt war. Das würde ein Problem werden, doch seine Hauptsorge galt der Frage, wie sie sich fühlte. Ihm selbst ging es fantastisch, aber sie....


  Nachdem es ihnen endlich möglich gewesen war, ihrer Leidenschaft freien Lauf zu lassen, hatten sie beide von dieser Gelegenheit regen Gebrauch gemacht. In den letzten rund zwölf Stunden war er etliche Male aufgewacht und hatte Sam an seiner Seite vorgefunden, und jedes Mal hatten sie sich aufs Neue geliebt und sich gegenseitig zur Ekstase gebracht.


  Nur einmal hatten sie sich die Mühe gemacht, im Haus nach etwas Essbarem zu suchen, um sich zwischendurch zu stärken. Doch von dem, was sie aus dem Kühlschrank im ersten Stock geholt hatten, war der größte Teil unangetastet geblieben, da er sich nicht davon hatte abhalten können, sie zu küssen. Sofort hatte ihr Interesse wieder dem jeweils anderen gegolten, nicht jedoch dem Essen. Begonnen hatte es gleich auf dem Küchentresen, und fast wäre er zu spät auf den Gedanken gekommen, Sam zurück in sein Zimmer zu bringen, damit sie nicht Gefahr liefen, nackt und bewusstlos auf dem Küchenboden gefunden zu werden.


  Dabei hatte Mortimer sich ausgesprochen dumm angestellt. Zwar konnte er seinen Hunger nach gewöhnlicher Nahrung verdrängen und sich stattdessen lieber um Sam kümmern, aber das galt nicht für den Bedarf an Blut. An diesem Tag hatte er nur einen Beutel getrunken, da war er Sam begegnet, wie sie am Kopf der Treppe stand, und das war bei Weitem nicht genug gewesen.


  Als sie sich das letzte Mal geliebt hatten, war er offenbar nicht bei Sinnen gewesen, da er sie dabei in den Hals gebissen hatte. Schlimmer war noch, dass er dabei sowohl die Lust auf Sam als auch seinen Blutdurst gleichzeitig gestillt und deswegen zu viel von ihr getrunken hatte, ehe ihm bewusst geworden war, was er da eigentlich tat. All seine Willenskraft war erforderlich gewesen, um endlich von ihr abzulassen. Sein letzter Gedanke vor der Bewusstlosigkeit hatte der Sorge um Sam gegolten, der er möglicherweise so viel Blut abgenommen hatte, dass es ihrer Gesundheit schaden konnte.


  Diese Sorge veranlasste ihn dazu, aus dem Zimmer in den ersten Stock zu stürmen, wo sie aber ebenfalls nicht zu entdecken war.... ganz im Gegensatz zu Bricker und Decker. Die beiden saßen am Tisch und tranken jeder eine Blutkonserve, während Mortimer durch die verglaste Front sehen konnte, dass der Morgen dämmerte.


  „Sam ist gegangen, kurz nachdem wir nach Hause gekommen sind”, ließ Decker ihn wissen, nachdem er den leeren Beutel von den Zähnen gezogen hatte.


  „Sie hat sich durch die Tür im unteren Stockwerk nach draußen geschlichen”, ergänzte Bricker und grinste ihn an. „Wir haben sie gehört, aber so getan, als ob wir nichts mitbekommen.”


  „Oh.” Mortimer fuhr sich durchs Haar und sah zum Tresen, wo noch das Essen lag, das er und Sam vor einer Weile dort vergessen hatten. Dann machte er kehrt und ging nach unten zum Kühlschrank, wo das Blut lagerte. Während er einen Beutel herausnahm und an seine Zähne drückte, rätselte er weiter, wie es Sam nur ging.


  „Es geht ihr gut”, sagte Decker und machte ihn damit darauf aufmerksam, dass die beiden Männer ihm nach unten gefolgt waren und dass Decker wieder seine Gedanken las. „Sie wirkte etwas schlapp und blass, als sie über den Basen ging, und vermutlich wird sie den ganzen Tag schlafen, damit sich ihr Körper regeneriert. Aber sie trägt keine bleibenden Schäden davon.”


  Mortimer verspürte große Erleichterung, als er das hörte. Da er nichts erwidern konnte, solange er sein Blut trank, nickte er Decker nur zu.


  „Ich habe ihr den Gedanken in den Kopf gesetzt, dass sie von Mücken gestochen worden ist”, fügte Decker hinzu, während Mortimer die letzten Tropfen trank und den Beutel wegnehmen konnte.


  „Danke”, sagte er und machte die Kühlschranktür erneut auf.


  „Und?”, warf Bricker ein.


  „Und was?”, knurrte Mortimer ungehalten.


  „Wann wirst du es ihr sagen?”


  Mortimer verzog gereizt das Gesicht. Lieber Gott, er hatte sich gerade erst seine Gefühle für diese Frau eingestanden, und da gingen die beiden ihm schon mit der Frage auf die Nerven, wann er es ihr sagen würde. „Nächsten Samstag oder Sonntag.”


  „Du willst also bis zum letzten Moment warten, wie?”, fragte Decker und beugte sich vor, um ebenfalls einen Beutel aus dem Kühlschrank zu nehmen.


  „Ich kann es dir nicht verübeln, wenn du so lange wie möglich deinen Spaß mit ihr haben willst. Immerhin kann es ja sein, dass du sie aufgeben musst.” Es gefiel Mortimer nicht, dass Decker genau jene Sache laut aussprach, vor der er sich am meisten fürchtete. „Aber”, wandte der Mann dann ein, „du solltest einkalkulieren, dass sie Zeit zum Nachdenken benötigt, ehe sie ihre Entscheidung trifft.” Mortimer drückte den zweiten Blutbeutel gegen seine Zähne und schwieg.


  Decker ließ ihn über diesen Punkt nachdenken, während er selbst einen Beutel trank. Auch Bricker griff noch einmal zu, und so tranken die drei schweigend ihr Blut. Kaum war Deckers Konserve leer, riss er sie von seinen Zähnen und sagte: „Ihr ein paar Tage Bedenkzeit zu geben ist doch vernünftig, oder findest du nicht?”


  „Kann schon sein”, räumte Mortimer widerstrebend ein. „Aber hier oben gibt es nicht viel, womit sie sich sonst beschäftigen könnte. Ich kann es ihr sagen, bevor sie am Sonntag abfahren, und nachdem wir unseren Abtrünnigen geschnappt haben, kann ich nach Toronto fahren.... ” Er verstummte, als Decker begann, den Kopf zu schütteln. Mürrisch trat er von einem Fuß auf den anderen und fragte: „Nicht?”


  „Nein”, erklärte Decker entschieden. „Das ist zu gefährlich. Sie könnte mit jemandem darüber reden. Sam muss sich entscheiden, bevor sie mit ihren Schwestern von hier abreist. Nur dann haben wir noch die Gelegenheit, die Erinnerungen der drei zu löschen, wenn sie nicht deine Lebensgefährtin sein will.”


  Bei diesen Worten zuckte er unwillkürlich zusammen, doch er wusste auch, Decker hatte recht. Die Sicherheit ihrer Art stand an oberster Stelle. Wenn er ihr Zeit geben wollte, um über alles nachzudenken, sollte er es ihr bald sagen. „Also gut, heute Abend weihe ich sie ein”, beschloss er, nahm noch einen Blutbeutel und zog sich in sein Zimmer zurück, damit er in Ruhe darüber nachdenken konnte, wie er das wohl am besten anstellte.


  „Du strahlst ja”, sagte Jo grinsend und rief dann: „Sie strahlt doch, nicht wahr, Alex?”


  „Ach, halt den Mund, Jo”, murmelte Sam, als sie spürte, wie ihre Wangen vor Verlegenheit zu glühen begannen, während sie vor dem Kühlschrank stand und sich ansah, was der zu bieten hatte. Es war bereits spät. Fast acht Uhr war es inzwischen, und dabei war sie im Morgengrauen neben Mortimer aufgewacht und hatte sich sofort auf den Weg in ihr Cottage gemacht. Sam konnte nicht fassen, dass sie so lange geschlafen hatte, auch wenn das eigentlich gar kein Wunder war. Mortimer und sie hatten sich in der vergangenen Nacht so oft geliebt, dass sie längst den Überblick verloren hatte. Ihr Körper war so etwas nicht gewöhnt und hatte offenbar entschieden, dass er eine Ruhepause benötigte. Jetzt verspürte Sam Hunger und einen schrecklichen Durst. Es kam ihr vor, als sei ihrem Körper alle Flüssigkeit entzogen worden.


  „Oh ja, sie strahlt tatsächlich”, stimmte Alex ihr zu, als sie in die Küche kam.


  „Ich glaub’s ja nicht, dass du den ganzen Tag gepennt hast. Wann bist du nach Hause gekommen?”


  „Um sechs Uhr heute Morgen”, antwortete Jo an ihrer Stelle und erklärte: „Ich bin aufgewacht, als du dich an meinem Zimmer vorbeigeschlichen hast.” Vor Verlegenheit wurde Sam noch röter im Gesicht, erwiderte aber nichts, sondern nahm wortlos den Orangensaft aus dem Kühlschrank und goss sich ein Glas ein.


  „Na, das muss ja was Tolles gewesen sein”, meinte Alex fast neidisch und holte ein Blech mit Kuchen aus dem Backofen.


  „Einmal hast du so laut geschrien, dass wir dich bis hier drüben hören konnten.”


  „Was?” Sam drehte sich erschrocken um und sah Jo an, die breit grinsend nickte.


  „Wir waren uns nicht sicher, ob er dich vielleicht umbringt”, stimmte ihre jüngere Schwester zu.


  „Und dann seid ihr nicht rübergekommen, um nachzusehen?”, fragte sie mit einer Mischung aus Verlegenheit und Verärgerung darüber, dass ihre Geschwister sie einfach ihrem Schicksal überlassen hatten.


  „Na ja, wir haben darüber geredet, ob wir das tun sollten, aber dann haben wir uns gesagt, dass du so wenigstens glücklich stirbst”, meinte Alex ironisch, stellte das Blech auf den Herd und wandte sich wieder Sam zu. „Kind, ich wusste gar nicht, dass du so kräftige Lungen hast. Du kannst ja richtig brüllen.”


  Sam stöhnte leise auf und widmete sich wieder ihrem Orangensaft, den sie in einem Zug austrank, da sie diesen Durst unbedingt stillen wollte.


  „Ich dachte, die Mückenstiche wären längst verheilt”, sagte Jo plötzlich und kam näher. „Die sehen frisch aus.”


  Sam zuckte mit den Schultern und schenkte sich noch ein Glas Saft ein. „Die müssen mich letzte Nacht erwischt haben.”


  „Wann denn, bitte? Ich dachte, ihr wart die ganze Zeit im Haus. Oh, sag bloß, ihr habt’s doch wieder unter freiem Himmel getrieben. Ich dachte, das wolltet ihr nicht mehr versuchen.”


  Sams Gesicht glühte noch heftiger, da sie von einer peinlichen Situation in die nächste geriet. Dumm wie sie war, hatte sie den beiden von den Zwischenfällen in Minden erzählt. Ihre Schwestern hatten sich anschließend als sehr verständnisvoll und mitfühlend erwiesen nachdem sie damit fertig gewesen waren, sich vor Lachen am Boden zu wälzen.


  „Das muss auf dem Weg hierher passiert sein”, murmelte sie, obwohl sie die Einstiche schon im Spiegel gesehen hatte, als sie sich in Deckers Badezimmer umzog. Sie hatte Mortimer nicht wecken wollen, darum war sie durch den Fitnessraum nach draußen geschlichen. Die beiden anderen Männer waren in dem Moment ins Cottage zurückgekommen, als sie aufbrechen wollte, woraufhin sie das Haus durch die Schiebetüren im Untergeschoss verlassen hatte, um von den beiden nicht bemerkt zu werden.


  Dass sie nicht auf dem Weg zurück zu ihrem eigenen Cottage gestochen worden sein konnte, war damit klar. Es musste gestern auf dem Hinweg passiert sein. Plötzlich stutzte sie und musterte die Kuchen, mit denen Alex beschäftigt war. Kein Wunder, dass sie sich wie ausgedörrt fühlte. Alex hatte gebacken, und der Backofen heizte das Cottage auf.


  „Für wen soll das alles sein?”, fragte sie und betrachtete hungrig die Kuchen auf dem Backblech.


  „Für uns und für Grant”, antwortete Alex. „Ich dachte mir, ich kann damit auch heute anfangen, nicht erst morgen. Auf diese Weise ist sicher, dass Grant seinen Kuchen bekommt, und wir müssen ihn nicht wie letztes Jahr mit einem Zettel auf die Veranda stellen. Ich schwöre euch, der Mann ist so gut wie nie zu Hause.”


  Sam nickte zustimmend. Er bekam jedes Jahr einen Kuchen zusammen mit dem Scheck für alles, was er für sie erledigt hatte. Begonnen mit dieser Tradition hatte ihre Mutter schon bei Grants Vorgänger, Mr Warner. Alex hatte sie nach dem Tod ihrer Eltern fortgesetzt und bis heute weitergeführt.


  „Den zweiten hat Alex für uns gebacken”, freute sich Jo.


  „Mir blieb ja gar nichts anderes übrig”, hielt Alex dagegen. „Letztes Jahr habt ihr die halbe Kruste abgemacht. Grant muss gedacht haben, dass die Mäuse daran gewesen waren.”


  Sam lächelte, als sie sich erinnerte. „Kann ich ein Stück haben?”


  „Nein”, sagte Alex. „Du wirst nicht zum Frühstück Kuchen essen.”


  „Es ist acht Uhr abends”, wandte Sam kläglich ein. „Das kannst du nicht als Frühstück bezeichnen.”


  „Das kann ich sehr wohl, wenn du gerade erst aufgewacht bist”, beharrte sie und fügte hinzu: „Wir werden ihn morgen nach dem Mittagessen anschneiden. Koch dir ein Ei oder was weiß ich.”


  „Und?”, fragte Jo, die ihr zum Kühlschrank folgte. „Willst du uns nicht erzählen, wie es war?”


  „Nein”, gab Sam prompt zurück und durchstöberte den Kühlschrank. Ihr Blick fiel auf ein Stück Frühstücksfleisch und eine, Packung Käse, und sie beschloss, sich ein Sandwich zu machen.


  „Na, wenigstens wissen wir, dass ihr diesmal nicht von Fledermäusen und anderen wilden Tieren gestört worden seid”, zog Jo sie auf, dann kam sie näher und musterte die Einstichstellen genauer. „Diese Stiche sehen diesmal noch mehr nach einem Vampirbiss aus als beim letzten Mal. Da waren sie zu eng zusammen, aber jetzt haben sie den richtigen Abstand für die Fangzähne eines Vampirs.”


  „Igitt! Hör bloß auf damit!”, rief Sam angeekelt. Im nächsten Augenblick jedoch erinnerte sie sich an ein Stechen an ihrem Hals, als Mortimer seinen Kopf dort hatte liegen gehabt, während sie sich geliebt hatten. Da war der Schmerz von einer Woge der Lust überspült worden, weil Mortimer sie zum nächsten Höhepunkt gebracht hatte.Beim Gedanken an diese ungeheure Ekstase bekam sie wieder weiche Knie und sie musste sich am Tresen festhalten. Sie musste wirklich dringend etwas essen.


  „Stell dir vor, Mortimer wäre ein Vampir”, redete Jo weiter. „Ich wette, dann hättest du plötzlich gar nichts mehr gegen Vampire einzuwenden.”


  Nach einer kurzen Pause schaute Sam sie wütend an. „Das ist nicht lustig. Komm nicht auf die Idee, darüber Witze zu reißen!” „Witze worüber?” Sam drehte sich um und sah, dass Mortimer in der Tür stand. Nichts hätte sie davon abhalten können, ihn anzulächeln, als er ins Haus kam.


  „Darüber, dass du ein Vampir bist”, erklärte Jo lachend, als er zu Sam ging, einen Arm um sie legte und ihr einen Begrüßungskuss gab. „Sam steht nicht auf Vampire. Ich glaube, wenn du einer wärst, würde sie dich in die Wüste schicken.”


  „Was?” Mortimer versteifte sich spürbar, und als er Sam fragend ansah, konnte sie ihn nur ironisch anlächeln.


  „Vermutlich hat sie recht. Schon gut, dass du kein Vampir bist, nicht wahr?”, scherzte sie und legte ihrerseits einen Arm um seine Taille. Als Mortimer sie weiter ratlos anstarrte, ergänzte sie: „Hör einfach nicht auf Jo.”


  „Ja, genau, hör nicht auf sie”, warf Alex ein. „Sie macht nur Spaß. Unsere Sam hat eine Fledermausphobie, musst du wissen.”


  „Fledermäuse?”, wiederholte er ratlos.


  „Ja, und deshalb steht sie auch nicht auf Vampire und den anderen Unsinn. Du weißt doch, Vampire verwandeln sich in Fledermäuse und so.”


  „Richtig. Fledermäuse und so”, wiederholte er und wirkte mit einem Mal erleichtert.


  „Apropos Fledermäuse: Jo und ich haben überlegt, ob wir zur Fledermausnacht in die Stadt fahren”, verkündete Alex.


  „Was ist denn eine Fledermausnacht?”, wollte er wissen.


  „Na, da werden große Netze gespannt, und dann fangen sie Fledermäuse ein. Die darf sich jeder ansehen, und sie erzählen was darüber, welche Art das ist und was sie so macht. Danach lassen sie die Tiere wieder frei. Ihr beide solltet mitkommen, das ist total cool”, versicherte Jo ihm.


  „Meine Schwester mag nämlich Käfer, Fledermäuse und den ganzen Kram”, erläuterte Sam. „Sie rastet sofort aus, wenn du versuchst, eine Spinne oder irgendwelche anderen ekligen Krabbeltiere totzuschlagen. Sie mag die alle.”


  „Oh.” Mortimer lächelte flüchtig.


  „Wir sollten uns übrigens auf den Weg machen”, drängte Alex. „Es ist fast dunkel.”


  „Genau”, stimmte Jo ihr zu und lächelte Sam und Mortimer schelmisch an.


  „Ihr wollt natürlich hierbleiben und euch weiter vergnügen. Ich schätze, wir lassen euch am besten in Ruhe.”


  „Besten Dank”, erwiderte Sam ironisch.


  „Aber lasst ja die Finger vom Kuchen”, warnte Alex sie, nahm ihre Handtasche und ging zur Tür. „Bis später.”


  „Bis später”, rief auch Jo, während sie ihrer Schwester zur Tür folgte. Sie warf einen zweideutigen Blick über die Schulter und fügte hinzu: „Tut nichts, was ich nicht tun würde.”


  „Da es so gut wie nichts gibt, was Jo nicht tun würde, werde ich zur Warnung dreimal hupen, wenn wir zurück sind”, ergänzte Alex noch, dann hatten die beiden das Haus verlassen.


  Lachend löste sich Sam aus seiner Umarmung, schlenderte zum Fenster und sah ihren Schwestern nach, wie die zum Wagen gingen und losfuhren. Sie spürte, dass Mortimer zu ihr kam, sie fühlte seine Wärme in ihrem Rücken, aber erst als der Wagen außer Sichtweite war, drehte sie sich zu ihm um. Sofort stellte sie sich auf die Zehenspitzen, legte eine Hand um seinen Hinterkopf, um ihn zu sich zu ziehen, damit sie ihn küssen konnte. Mortimer erwiderte den Kuss, wirkte jedoch abgelenkt und ließ nichts von der Leidenschaft der letzten Nacht erkennen. Da sie sich damit nicht begnügen wollte, beendete sie den Kuss, nahm Mortimers Hand und zog ihn mit sich in den Wohnbereich. Sie drückte ihn auf die Couch, setzte sich rittlings auf ihn und küsste ihn erneut, während sie sein kurzärmeliges Hemd aufknöpfte.


  Zu ihrem großen Erstaunen fasste er ihre Hände und drückte sie zur Seite, dann schob er sie von sich weg, sodass sie den Kuss abermals unterbrechen musste. „Was ist los?”, wunderte sie sich. Als sie sich das letzte Mal gesehen hatten, da konnte er die Finger nicht von ihr lassen, und jetzt auf einmal das? Sie waren beide unersättlich gewesen, und nun schien er nicht mehr an ihr interessiert zu sein. Irgendetwas musste vorgefallen sein.


  Nach deutlichem Zögern sagte er: „Was diese Vampir-Sache angeht.... ”


  Sie lachte ungläubig, dass ihn etwas so Albernes beschäftigen sollte, doch dann kam ihr ein Gedanke. „Was ist damit? Wolltest du daraus ein Rollenspiel machen? Du spielst den großen, unheimlichen Vampir, der über mich herfällt?”


  Die Vorstellung ließ sie lächeln, und als sie ihre Hand zwischen ihnen nach unten gleiten ließ, konnte sie seine einsetzende Erektion ertasten. Also war es ihm nicht ganz so gleichgültig, wie er tat. Sam lachte und beugte sich vor, um einen weiteren Anlauf zu unternehmen, während sie ihn durch seine Jeans hindurch streichelte. Sie spürte, wie er unter dem Stoff zuckte, dennoch erwiderte er den Kuss nicht, sondern drehte den Kopf zur Seite.


  „Sam, wir müssen reden”, sagte er völlig ernst, als sie sich aufrichtete und ihn völlig ratlos ansah.


  Sie mussten reden? Das klang beunruhigend. So begannen Unterhaltungen, die kein gutes Ende nahmen. Unterhaltungen wie „Ihre Eltern sind bei einem Verkehrsunfall ums Leben gekommen” oder „Dein Hund Fluffy ist an einem Knochen erstickt” oder „Ich werde mit dir Schluss machen”.


  Ihre Eltern waren bereits tot, einen Hund hatte sie nicht, damit blieb nur.... O h Gott, ging es ihr durch den Kopf. Soll es zwischen ihnen schon vorbei sein?


  „Sam, ich mag dich. Nein, es ist mehr als mögen.” Erleichtert atmete sie aus und entspannte sich, dann beugte sie sich vor und küsste ihn auf den Mundwinkel. „Ich mag dich auch.”


  „Nein”, sagte er ernst. „Ich meine, ich mag dich wirklich. Die Bis-in-alle-Ewigkeit-Art von Mögen.”


  Sie lehnte sich zurück und versuchte zu verstehen, worauf er hinauswollte. Die Bis-in-alle-Ewigkeit-Art, hatte er gesagt. Was meinte er damit? Sie standen ganz am Anfang ihrer Beziehung, da war es noch viel zu früh, um ernsthaft darüber nachzudenken, was einmal sein würde. Sie mochte ihn, sogar mehr als alles andere, aber....


  „Mir ist klar, dass das sehr plötzlich kommt, und du wirst vermutlich besorgt sein, du könntest einen Fehler machen, aber.... ” Mortimer legte die Hände an ihr Gesicht und sah ihr tief in die Augen. „Es ist kein Fehler, Sam. Das kann ich dir garantieren. Du bist meine Lebensgefährtin.”


  Verständnislos sah sie ihn an. Seine Lebensgefährtin? Davon hatte er bislang nicht gesprochen. Warum fing er jetzt damit an? Was wollte er damit bezwecken? Es hörte sich an, als wollte er eine feste Bindung eingehen, doch so ganz sicher war sie sich nicht. Und zunächst wusste sie nicht, wie sie darauf reagieren sollte. Zugegeben, sie hätte nicht Mal etwas dagegen, sich enger an ihn zu binden, aber sie wusste auch, dass jeder sie warnen würde, weil es eine völlig übereilte Entscheidung wäre. Und abgesehen davon gab es doch gar keinen Grund, irgendwas zu überstürzen. Sie wusste, es war viel vernünftiger, die Dinge langsam angehen zu lassen.


  Sie ließ ihn los, blieb trotzdem auf seinem Schoß sitzen und räusperte sich, ehe sie erwiderte: „Ich mag dich auch, Mortimer. Aber wir müssen nichts überstürzen. Wir können eine Weile zusammen sein, und dann sehen wir, ob mehr draus wird.”


  „Das klappt nicht”, gab er leise zurück und verzog den Mund. „Ich brauche eine Antwort von dir, bevor du an diesem Wochenende wieder abreist.”


  Sam öffnete erstaunt den Mund. Das war nun wirklich überstürzt. „Wieso?”


  „Meine Arbeit nimmt mich sehr in Anspruch, und im Moment möchte ich nicht von dir getrennt sein. Möglicherweise möchte ich das niemals.”


  Bei seinen Worten schmolz sie dahin. Das war so süß. Sie wollte auch nicht wieder von ihm getrennt sein.... aber sie hatte einen Job in der Kanzlei, und er hatte seine Band. „Ein Grund mehr, es langsam angehen zu lassen, Mortimer”, betonte sie. „Wir müssen erst mal sehen, ob wir langfristig miteinander auskommen.”


  „Das werden wir”, versicherte er hastig.


  „Darauf hoffe ich”, gab sie zu. „Aber das Wie müssen wir erst einmal auf die Reihe kriegen. Ich habe lange studiert, um Anwältin zu werden. Ich werde nicht meinen Job hinschmeißen, nur um wie ein Groupie deiner Band zu folgen.”


  „Es gibt keine Band.”


  Es dauerte eine Weile, bis sie verstanden hatte, was da gerade über seine Lippen gekommen war. „Was hast du gesagt?”


  „Es gibt keine Band. Keiner von uns spielt in einer Band. Es gibt weder Morty and the Muppets noch The Rippers.”


  Sam rutschte von seinem Schoß und setzte sich neben ihm auf die Couch. Das war also doch eine von diesen Unterhaltungen, die kein gutes Ende nahmen. „Du hast mich belogen?”


  „Nein, Bricker hat euch belogen. Ich habe ihn bloß nicht korrigiert”, stellte er klar.


  „Das kommt aufs Gleiche raus”, konterte sie gereizt.


  „Aber es gab einen guten Grund dafür. Ich konnte dir die Wahrheit nicht sagen, weil du sie mir nicht geglaubt hättest.” „Welche Wahrheit?”


  Mortimer zögerte. „Du weißt, wie Jo am ersten Abend geraten hat, was wir von Beruf sind, und wie du gesagt hast, wir hätten irgendwas mit der Polizei zu tun?” Er wartete, bis sie nickte, dann fügte er an: „Na ja, eigentlich hast du da ziemlich richtiggelegen.”


  Sam hob die Brauen. „Du bist ein Cop aus L. A.?” „In gewisser Weise”, sagte er verhalten. „Wir sind.... Vollstrecker.”


  „Vollstrecker?”, wiederholte sie ratlos. „Für den Rat”, ergänzte er. „Welchen Rat?” „Unseren Rat, der uns regiert.”


  „Dann arbeitest du für die Regierung?”, fragte sie erstaunt, schüttelte dann jedoch den Kopf, als ihr einfiel, dass Bricker und Mortimer aus den Staaten kamen, Decker dagegen aus Kanada. „Für welche Regierung? Die amerikanische oder die kanadische?”


  „Unser Rat regiert unsere Leute in den Staaten und in Kanada”, erklärte er. Jetzt wurde Sam allmählich wütend. Er wollte ihr ganz eindeutig schon wieder einen Bären aufbinden. „So etwas gibt es nicht.”


  „Doch, doch”, beteuerte er. „Das gibt es.”


  „Um Himmels willen, nun sag’s ihr doch einfach.”


  Beide drehten sich um und sahen Bricker ins Haus kommen. Der stellte sich ans Ende der Couch, stemmte die Hände in die Hüften und betrachtete Mortimer mit finsterer Miene.


  „Wenn du noch länger um den heißen Brei herumredest, wird sie glauben, dass du nicht ganz dicht bist!”, meinte Bricker zu ihm und wandte sich dann an Sam. „Tut mir leid, dass ich gelogen habe, aber keine von euch dreien hätte mir geglaubt, wenn ich gesagt hätte, dass wir abtrünnige Vampire jagen.”


  „Abtrünnige Vampire?”, krächzte Sam und stand von der Couch auf, um erst mal Abstand zwischen sich und die beiden bringen zu können. „Ist das jetzt irgendein blöder Scherz, den ihr.... ”


  „Wir machen keine Scherze”, unterbrach Mortimer sie und erhob sich ebenfalls. „Sam, diesmal sagt er die Wahrheit.”


  „Ja klar, ganz sicher. Natürlich macht ihr zwei Jagd auf abtrünnige Vampire”, schnaubte sie wütend.


  Mortimer zuckte bei ihrem Tonfall zusammen, nickte aber. „Ja, das stimmt.”


  Ungläubig sah sie ihn an. „Ich soll dir abkaufen, dass Vampire tatsächlich existieren? Und dass ihr.... dass ihr was macht? Sie verfolgt und mit einem Pflock zur Strecke bringt? Dass ihr ihnen den Kopf abschlagt, damit sie niemandem mehr zur Last fallen? Also bitte, auf den Arm nehmen kann ich mich auch allein.” Sie wollte aus dem Zimmer stürmen, aber Bricker stand ihr im Weg. Er hatte den Mund aufgemacht, und sie konnte zusehen, wie seine Eckzähne auf einmal hervortraten und länger wurden.


  „Siehst du?”, sagte er ein wenig lispelnd, dann fuhr er die Zähne wieder ein und ließ sie abermals zum Vorschein kommen. Mit einem Achselzucken erklärte er: „Vampire.”


  Sam starrte ihn an. Das musste irgendein Trick sein. Falsche Zähne, die per Fernsteuerung ausgefahren wurden. Zumindest war es ein gut gemachter Trick. „Oh”, entgegnete sie schließlich. „Ihr Jungs macht das richtig gut, das muss ich zugeben. Aber wenn ihr jetzt mit eurer kleinen Vorführung fertig seid, möchte ich, dass ihr geht.”


  „Verschwinde, Bricker”, knurrte Mortimer ihn an und wartete, bis der andere Mann gegangen war. Dann drehte er sich zu Sam um und kam einen Schritt näher. „Es ist kein Scherz, Sam.”


  „Fass mich ja nicht an”, fauchte sie und wich vor ihm zurück. Zwar herrschte in ihrem Kopf ein völliges Durcheinander, weil die unterschiedlichsten Gefühle auf sie einstürmten, doch die Wut überwog eindeutig alles andere.


  „Natürlich ist es ein Scherz. Was soll das Ganze? Ist das deine Art, mit mir Schluss zu machen? Tust du so, als wärst du verrückt, damit ich dir die Arbeit abnehme?”


  „Ich möchte nicht mit dir Schluss machen.”


  „Auf jeden Fall willst du mich nicht bei dir haben, sonst würdest du dir nicht so einen Schwachsinn ausdenken. Außerdem musst du das Ganze von langer Hand geplant haben, weil ich mir nicht vorstellen kann, dass es hier in der Gegend irgendwo einen Laden gibt, der solche ausfahrbaren Zähne verkauft, wie Bricker sie vorgeführt hat. Was hattet ihr euch vorgenommen? Dass ihr herkommt, um eine Frau ins Bett zu kriegen, mit der ihr dann diese Nummer abzieht? Wäre euch jede Frau dafür recht gewesen? War ich zufällig gerade die Passende für euren Gag?”


  „Nein, ich.... ”


  „Die Mühe hättest du dir sparen können”, fiel sie ihm ins Wort und zahlte ihm den Schmerz zurück, den er ihr zugefügt hatte. „Du solltest für mich sowieso nur eine Affäre sein. Du weißt schon, man wird von dem einen Pferd abgeworfen und steigt einfach aufs nächste. Meinst du ernsthaft, ich hätte mich auf was Ernstes mit einem Typen eingelassen, der in einer Band spielt? Was hast du dir gedacht? Dass ich davon geträumt habe, dir von einem Auftritt zum anderen zu folgen und im Publikum zu stehen, um zwischendurch mein T-Shirt hochzuziehen und dir meine Titten zu zeigen?”


  „Sam.” Er versuchte, ihre Hände zu fassen, doch sie wich abermals vor ihm zurück.


  „Finger weg! Und versuch jetzt nicht, den netten Kerl zu spielen. Du hattest letzte Nacht deinen Spaß, heute wolltest du mit mir Schluss machen, und das ist dir ja auch gelungen. Jetzt kannst du zu deinen Kumpels zurückkehren und dich darüber amüsieren, wie leicht du mich rumgekriegt hast und wie sehr ich mich aufgeregt habe, als du mich abserviert hast. Die werden bestimmt eine Menge zu lachen haben, so wie sie sich sicher über die Aktion mit den Egeln krummgelacht haben dürften. Ich weiß, dass meine Schwestern das zum Totlachen fanden”, fügte sie verbittert hinzu.


  „Niemand wird über irgendetwas lachen”, beteuerte er und versuchte erneut, nach ihrer Hand zu greifen.


  Wieder wich sie ihm aus. „Raus mit dir, ich will dich nicht mehr sehen.”


  „Sam”, flehte er sie an.


  „Auf der Stelle”, knurrte sie. Sie war zu wütend, um sich noch irgendetwas von dem anzuhören, was er sagen wollte. Sie war wütend und verletzt, und am liebsten hätte sie irgendwas kaputtgeschlagen. Oder sie hätte heulen wollen. So oder so sollte er aber aus ihrem Haus verschwinden, bevor sie das eine oder das andere tat. Zu ihrer großen Erleichterung versuchte er nicht länger, auf sie einzureden, sondern atmete seufzend aus und machte kehrt.


  Vom Fenster aus sah Sam ihm nach, bis er im benachbarten Cottage verschwunden war, dann wandte sie sich um und ließ ihren Blick durch das Zimmer schweifen. Sie musste sich mit irgendetwas beschäftigen, um sich abzulenken, dachte sie, und griff nach einem Buch, das auf dem Tisch lag. Sie holte aus und schleuderte es mit Wucht gegen die Wand, wo es den Bilderrahmen mit dem vor vielen Jahren aufgenommenen Familienfoto traf. Der Rahmen rutschte vom Haken und landete auf dem Boden, wo die Glasscheibe in unzählige Scherben zersplitterte. In dem Moment kamen Sam die Tränen.


  Sie wandte sich von den vorwurfsvollen Blicken ihrer Familie ab und setzte sich im Schneidersitz aufs Sofa, nahm eines der Kissen und drückte es gegen ihre Brust, um das Gesicht darin versinken zu lassen, während sie laut zu schluchzen begann. Es kam ihr vor, als sei ihr das Herz gebrochen worden, und sie fürchtete, dass das nicht nur so ein Gefühl war.


  „Du bist einfach gegangen?”, fragte Bricker ungläubig.


  „Was hätte ich denn sonst tun sollen?”, knurrte Mortimer, während er in der Küche auf und ab ging. „Sie war so verletzt und so wütend, dass sie mir nicht zugehört hätte.”


  Bricker sah kurz zu Decker, dann sagte er: „Du hättest weiter mit ihr reden müssen, um sie davon zu überzeugen, dass es kein Witz ist. Du hättest sie zu deiner Lebensgefährtin erklären müssen.”


  Der jüngere Mann glaubte immer noch, dass man im Leben alles erreichen konnte, wenn man sich nur genügend dafür einsetzte. Aber nach achthundert Jahren wusste Mortimer, dass man für manche Dinge eben nicht kämpfen konnte, und dass es dann besser war, den Rückzug anzutreten und den anderen in Ruhe zu lassen. Frustriert schüttelte er den Kopf. „Mein Gott, Bricker, du kannst manchmal so jung sein.”


  „Ja, und manchmal bist du so alt und starrsi.... ”


  „Er hat recht, Bricker. In diesem Fall bringt es nichts, sie zum Zuhören zu zwingen”, unterbrach Decker ihn.


  „Was?” Der junge Mann drehte sich erstaunt um. „Was soll er denn sonst machen? Sie wird.... ”


  „.... weder ihm noch irgendwem sonst zuhören, solange wir sie nicht dazu bringen können, uns ihre Aufmerksamkeit zu schenken”, führte Decker den Satz zu Ende und ergänzte: „So wie ich das sehe, ist sie im Augenblick fest davon überzeugt, dass man mit ihr gespielt hat. Sie ist zu verletzt und zu wütend auf Mortimer, darum wird sie sich nichts anhören, was er ihr zu sagen hat.”


  Bricker grübelte darüber nach und wandte sich schließlich an Mortimer. „Ich könnte versuchen, für dich ein gutes Wort einzulegen.”


  Sein Zorn auf den Mann ließ ein wenig nach, trotzdem schüttelte er den Kopf. „Im Moment hält sie uns beide für Drecksäcke.”


  „Dann kann ich einspringen”, schlug Decker vor. Mortimer schloss die Augen. Er hatte wirklich gute Freunde.


  „Danke”, erwiderte er und versuchte zugleich, sich keinen Hoffnungen hinzugeben. Decker würde es vielleicht auch nicht gelingen, Sam zum Zuhören zu bewegen. Wahrscheinlich hielt sie ihn auch für einen Drecksack.


  „Und wann willst du.... ?”


  „Jetzt”, erklärte Decker und verließ das Cottage.


  Mortimer ging bis zur Tür und sah dem anderen Unsterblichen nach, als er hinüber zum Nachbargrundstück ging. Ihm war bewusst, dass seine Zukunft in den Händen dieses Mannes lag.
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  Sam hatte inzwischen aufgehört zu weinen und hob den Kopf, als es an der Tür klopfte. Sie saß noch immer zusammengekauert auf dem Sofa und hielt das Kissen an sich gedrückt. Doch als sie erkannte, dass es Decker war, der draußen vor der Fliegengittertür stand, kochte die Wut wieder in ihr hoch.


  Offenbar hatten die drei von nebenan ihren kleinen Scherz noch nicht bis zum Ende durchgespielt. „Was willst du?”, fauchte sie den Mann an.


  „Reden.” Er kam herein, ohne auf ihre Aufforderung zu warten, und blieb stehen, um sie anzusehen.


  Trotzig hob sie das Kinn, da sie wusste, dass er ihr die vergossenen Tränen ansehen konnte. Nach sekundenlangem Schweigen hatte sie plötzlich das Gefühl, dass sich etwas in ihrem Verstand regte. Das war ihr in der letzten Woche schon ein paarmal aufgefallen, und zwar immer dann, wenn sich Mortimer und seine Freunde in ihrer Nähe aufhielten. Nur war es da jeweils von viel kürzerer Dauer gewesen, außerdem hatten die Männer sie schnell wieder davon abgelenkt. Jetzt gab es allerdings nichts, was sie davon hätte ablenken können, und es hielt viel länger an. Sam begann mit Sorge zu überlegen, ob in ihrem Kopf womöglich ein Gehirntumor heranwuchs.


  „Du hast keinen Gehirntumor”, sagte Decker urplötzlich, dann fügte er hinzu: „Es ist wirklich nur in deinem Interesse, wenn du mir jetzt gut zuhörst.”


  Sam sah ihn verwundert an. Woher weiß er, dass ich an einen Tumor gedacht habe?, überlegte sie kurz, verdrängte diesen Gedanken aber gleich wieder, da ihr die Wortwahl seiner zweiten Bemerkung bewusst wurde. Was er gesagt hatte, klang fast bedrohlich.


  Erst wurde sie von Mortimer und Bricker gedemütigt, und nun kam ihr Decker auch noch so. Na großartig, dachte sie, und fragte mürrisch: „Und wenn ich dir nicht zuhören will?”


  „Was ich dann machen werde, wird dir nicht gefallen.”


  „Ist das eine Drohung, Decker?”


  Er zuckte mit den Schultern. „Wenn du mir nicht zuhören willst, werde ich gezwungen sein, deine Erinnerung an die letzten Tage zu löschen. Für dich ist das dann so, als wärst du Mortimer nie begegnet.”


  Seine Worte ließen sie ungläubig auflachen. „Ja, sicher. Weißt du, das klingt sogar richtig verlockend. Nur zu.”


  „Natürlich glaubst du nicht, dass ich dazu in der Lage bin.”


  „Du etwa?”, konterte Sam spöttisch. Im nächsten Moment stockte ihr der Atem, da sie das Kissen zur Seite legte und aufstand. Sie hatte weder das eine noch das andere beabsichtigt, und trotzdem tat sie es. Während sie zu verstehen versuchte, was mit ihr geschah, schaltete Decker das Radio ein, das auf dem Tresen neben dem Herd stand. Leise Musik wehte durch das Zimmer.


  „Lust auf einen Tanz?”, fragte er.


  „Ich.... ” Sam brach mitten im Satz ab, als sich ihr Körper wie aus eigenem Antrieb durch den Raum bewegte. Es war so, als sei ihr Gehirn von außen übergangen worden, um sie fernzusteuern. Sie versuchte, stehen zu bleiben, aber ihre Füße taten nicht, was ihr Kopf wollte. Bei Decker angekommen, hielt sie an, und ihre Arme hoben sich. Eine Hand legte sich auf seine Schulter, die andere ergriff seine wartende Hand, und dann begann er, mit ihr zu tanzen.


  „Wie stellst du das an?”, fragte sie mit zitternder Stimme, während er mit ihr durch die Küche schwebte. „Was machst du mit mir?”


  „Ich kontrolliere dich”, antwortete er wie selbstverständlich. „Dich tanzen zu lassen, erschien mir die angenehmere Alternative. Ich hätte dich auch alles andere machen lassen können, aber es musste etwas sein, das dich davon überzeugt, dass du das nicht aus eigenem Willen machst. Sterbliche sind nämlich sehr gut darin, sich Dinge einzureden.”


  „Sterbliche?”, wiederholte Sam verständnislos. Nichts von alledem ergab einen Sinn. Ihr Verstand wollte unter keinen Umständen akzeptieren, dass sie von ihm kontrollierte wurde, auch wenn das wohl der Fall sein musste. Ein wenig benommen stellte sie fest, dass sie ganz sicher nicht aus eigenem Willen handelte.


  „Ja, Sterbliche. Du bist sterblich.... ich nicht.” Er ließ sie eine Pirouette drehen, dann kehrte sie zurück in seine Arme. Dort wollte sie unter keinen Umständen hin, doch ihren Körper schien nicht zu interessieren, was sie wollte oder nicht.


  „Du bist nicht sterblich?”, fragte sie verwundert.


  „Das weiß ich ganz sicher”, beteuerte er und hörte auf zu tanzen, hielt Sam aber an sich gedrückt. Plötzlich öffnete er den Mund und ließ seine Fangzähne herausfahren, so wie Bricker es kurz zuvor auch gemacht hatte. Er ließ sie eine halbe Minute diese zusätzlichen Zähne betrachten, dann fuhr er die Zähne wieder ein und fragte: „Muss ich dich jetzt erst noch beißen, oder glaubst du mir auch so?”


  Sam sah ihm in die Augen, doch sie brachte keinen Ton heraus. Sie konnte nicht Mal einen klaren Gedanken fassen.


  Decker schaute sie abwartend an. „Dann also lieber ein Biss?”


  „Nein”, keuchte sie und versuchte sich aus seiner Umarmung zu befreien. Wie zuvor schickte ihr Gehirn die entsprechenden Befehle an die jeweiligen Muskelgruppen, aber ihr Körper weigerte sich, auch nur den kleinen Finger zu rühren. Ihr Herz schlug ruhig und gleichmäßig, obwohl sie in Panik war und ihr Herz hätte rasen müssen. Da war wieder dieses eigenartige Gefühl in ihrem Kopf, und dann sagte Decker: „Ich kontrolliere deinen Herzschlag und sorge dafür, dass du ruhig bleibst. Mortimer würde es mir nie verzeihen, wenn du meinetwegen einen Herzschlag bekommst und tot umfällst.”


  „Du kannst meine Gedanken lesen?”, spie sie ihm angewidert entgegen.


  „Oh ja”, bestätigte er und grinste sie schief an.


  „Und Mortimer?” Aus Abscheu wurde Entsetzen, als ihr durch den Kopf ging, dass er womöglich jeden ihrer lüsternen Gedanken gelesen hatte.


  „Nein”, antwortete Decker ernst. „Wenn er das könnte, wärst du nicht seine Lebensgefährtin.”


  „Seine Lebensgefährtin?”, murmelte sie. Mortimer hatte sie auch so bezeichnet.


  Decker zögerte einen Moment, dann ließ er sie los und trat einen Schritt nach hinten. Gleichzeitig hob er seine Kontrolle über sie auf, sodass ihr Körper wieder ihr selbst gehorchte. Sam erkannte es daran, dass sie zu Boden sank, da ihre Beine nicht mehr bereit waren, sie zu tragen. Hastig kam Decker zu ihr und stützte sie.


  „Ich möchte mich für mein Verhalten entschuldigen”, erklärte er förmlich, während er ihr zu einem Stuhl am Esstisch half. „Du warst zu verletzt und zu wütend, weil du gedacht hast, wir hätten dir einen miesen Streich gespielt. Deshalb hättest du keinem von uns freiwillig zugehört. Ich musste etwas unternehmen, um deine Aufmerksamkeit zu bekommen. Ich glaube, du dürftest jetzt bereit sein, dir anzuhören, was Mortimer dir sagen will.”


  Erwartete ihre Erwiderung nicht ab, sondern machte auf dem Absatz kehrt und verließ das Cottage. Sam schaute ihm nach, ohne zu wissen, was sie sagen oder denken sollte.


  „Sie wird dir jetzt zuhören.”


  Mortimer zuckte zusammen, als Deckers Stimme wie aus dem Nichts ertönte. „Meinst du?”, fragte er skeptisch.


  „Ich konnte sie beruhigen und sie davon überzeugen, dass ihr zwei nicht gelogen habt. Du kannst ihr jetzt alles erklären, sie wird dir zuhören”, versicherte er ihm. „Ob sie allerdings auch bereit ist, deine Lebensgefährtin zu werden.... ” Er zuckte unsicher mit den Schultern. „Das liegt allein an ihr.”


  Mortimer nickte und ging zur Tür. „Garrett.”


  Misstrauisch warf er einen Blick über die Schulter. Decker sprach ihn sonst nie mit seinem Vornamen an, und dass er es jetzt tat, konnte nichts Gutes bedeuten.


  „Sie wird dir glauben, was du ihr jetzt erzählst. Ob sie allerdings deine Lebensgefährtin sein will.... ” Er ließ den Satz unvollendet, aber Mortimer wusste auch so, was der andere Unsterbliche damit sagen wollte. Wenn es ihm nicht gelang, Sam davon zu überzeugen, seine Lebensgefährtin zu werden, dann musste ihre Erinnerung an die letzten Tage vollständig getilgt werden, und das galt auch für ihre Schwestern. Sie würden sich danach nicht einmal daran erinnern, dass sie den Männern begegnet waren.


  Der Gedanke machte Mortimer Angst, doch er wusste, es musste geschehen, um seine Art zu schützen. Das war stets die oberste Sorge. Ein Unsterblicher mit gebrochenem Herzen war ein geringer Preis dafür, dass nicht seine ganze Art verfolgt und ausgelöscht wurde.


  Er nickte knapp, dann wandte er sich ab und verließ den Raum. Irgendwie musste er Sam davon überzeugen, dass sie bei ihm blieb und seine Lebensgefährtin wurde. Ansonsten würde er sie für immer verlieren, da er wusste, dass er nicht in der Lage sein würde, sich wieder in ihre Nähe zu begeben, wenn ihr erst einmal die Erinnerung an ihre gemeinsame Zeit genommen worden war. Das Risiko war zu groß, dass diese gelöschten Erinnerungen an die Oberfläche zurückkehrten, wenn sie ihn wiedersah. Es würde also das wichtigste Gespräch seines Lebens werden. Er wünschte nur, er könnte seine Erfolgsaussichten positiver einschätzen, als das im Augenblick der Fall war.


  Mortimer entdeckte Sam in dem Moment, als er auf die Veranda kam und auf die Tür zuging. Sie saß am Tisch, den Kopf vornübergebeugt, und wirkte niedergeschlagen. Unwillkürlich fragte er sich, was Decker wohl zu ihr gesagt hatte. Oder was er getan hatte, überlegte er besorgt. Decker hatte ihn wissen lassen, sie sei jetzt bereit, ihm zuzuhören, folglich konnte er nicht viel enthüllt haben. Was wiederum hieß, er musste etwas mit ihr gemacht haben, das sie von ihrer Meinung abgebracht hatte, sie würden ihr nur einen miesen Streich spielen.


  Er fasste nach dem Türgriff, hielt jedoch inne und entschloss sich, erst anzuklopfen. Sam verkrampfte sich sichtlich, dann setzte sie sich gerade hin, schaute aber nicht in seine Richtung. „Komm rein.” Ihr mürrischer Tonfall erschreckte ihn, trotzdem öffnete er die Tür und trat ein.


  „Decker sagte, du willst jetzt mit mir reden”, murmelte er und ging um den Tisch herum, damit er ihr gegenüber Platz nehmen konnte.


  „Reden? Ich glaube, du erwartest von mir eher, dass ich dir zuhöre, nicht wahr?”, gab sie zurück, sah ihn eine Weile schweigend an und sagte dann:


  „Zeig mir deine Zähne.”


  Es war keine Bitte, wie ihm sofort klar war, und dass sie so fordernd klang, machte ihm nichts aus. Sie war wütend auf ihn. Welcher Sterbliche an ihrer Stelle wäre das nicht gewesen? Bis zu diesem Moment hatte sie Vampire für Monster aus irgendwelchen Mythologien gehalten. Außerdem war ihre letzte Unterhaltung gründlich schiefgegangen, und er hatte das zu verantworten. Diese Art von Gespräch war nie einfach, aber so ungeschickt wie er musste man sich dabei nun wirklich nicht anstellen. Dennoch zögerte er, ihr seine Zähne zu zeigen. Sie hatte Angst vor Fledermäusen.... oder Vampiren.... oder vor beidem, und er wollte nicht mit ansehen müssen, wie sie sich angewidert von ihm abwandte.


  „Bitte.” Diesmal war ihr Tonfall nicht so fordernd, sondern eher versöhnlich, was in ihm eine gewisse Hoffnung aufkeimen ließ. Wenn er ihr nichts mehr bedeutet hätte, wäre es ihr doch sicher egal gewesen, wie sie mit ihm redete. Von dieser Überzeugung angespornt, öffnete er den Mund und ließ seine Reißzähne zum Vorschein kommen. Dann zog er sie rasch wieder ein und schloss den Mund, um den Speichel zu schlucken, der sich in seiner Kehle gesammelt hatte.


  „Tut es weh, wenn sie rauskommen?”, fragte sie und klang dabei vor allem neugierig.


  „Nein.”


  „Merkst du es?”


  Mortimer dachte über ihre Frage nach, weil er sich darüber noch nie Gedanken gemacht hatte. Schließlich antwortete er: „Eigentlich nicht. Es ist mehr so, als würde man das Knie beugen. Man weiß, dass es passiert, aber man fühlt es nicht wirklich.”


  Sam nickte nachdenklich und ließ ihren Blick von seinem Mund zu den Augen wandern. „Decker hat gesagt, du willst mir alles erklären.”


  Nachdem er eine Weile überlegt hatte, wo er anfangen sollte, sagte er: „Also.... ich bin ein Unsterblicher.”


  „Du meinst, du bist ein Vampir, nicht wahr?”, hielt sie ironisch dagegen.


  Er verzog das Gesicht. „Manche nennen uns so.” „Aber das gefällt dir nicht?”


  Er schüttelte den Kopf. „Vampire sind Ungeheuer, die über nichtsahnende Beu.... ahm.... Leute herfallen und von ihnen trinken.”


  „Und das machst du nicht?”


  „Nein”, erwiderte er sofort. „Ich nehme Blut aus Plastikbeuteln zu mir, das uns von einer Blutbank geliefert wird.”


  „Du beißt einen Blutbeutel?”, fragte sie mit einer eigenartigen Mischung aus Abscheu und Enttäuschung.


  „Ich beiße nicht den Beutel, sondern ich drücke ihn gegen meine Zähne.” Er wünschte, er hätte einen Blutbeutel mitgebracht, um es ihr vorzuführen. So konnte er nur seine Fangzähne ausfahren und mit einer Geste andeuten, wie er mit der Konserve hantieren würde.


  „Aha.” Sie lehnte sich auf ihrem Stuhl zurück und wirkte mit einem Mal viel entspannter. Wie es schien, war ein Vampir, der Blut aus Plastikbeuteln trank, gar nicht so erschreckend.


  Mortimer spielte kurz mit dem Gedanken, ihr einzugestehen, dass seine Art in Notsituationen auch schon Mal einen Menschen biss, um dessen Blut zu trinken. Und dass er erst vor wenigen Tagen in Minden genau das gemacht hatte. Aber dieses Geständnis verschob er lieber auf einen späteren Zeitpunkt. Einen viel späteren Zeitpunkt.


  „Du siehst nicht tot aus.” Er stutzte, dann wurde ihm bewusst, dass er eine Menge zu erklären hatte.


  „Ich bin auch nicht tot”, gab er geduldig zurück. „Dracula ist eine fiktive Figur, auch wenn sie auf einem von uns basiert und uns in gewisser Weise ähnlich ist.”


  „Wenn du nicht tot bist, wieso bist du dann ein.... ?” Sam deutete auf seinen Mund.


  „Nanos”, sagte er.


  Sam hob die Augenbrauen. „Nanos? Du meinst Nanos im wissenschaftlichen Sinn? Dann ist dein Vampirismus wissenschaftlicher Art?”


  „Ganz richtig”, bestätigte er erfreut. „Du musst wissen, unsere Wissenschaftler hatten einen Weg gefunden, Nanotechnologie und Mikrobiologie miteinander zu verbinden und Nanos zu erschaffen, die in den Blutkreislauf injiziert wurden, um dort zu leben und sich zu reproduzieren. Ihre Aufgabe war es, Verletzungen zu beheben und Infektionen und Krankheiten wie Krebs zu bekämpfen. Nach getaner Arbeit sollten sie sich auflösen und als Wasser aus dem Körper ausgeschieden werden.” Froh darüber, dass sie ihm aufmerksam zuhörte, fuhr er fort: „Wenn man das recht bedenkt, war es schon eine bahnbrechende Entwicklung.”


  „Ja”, stimmte sie zu. „Das heißt, man hat dir diese Nanos injiziert, weil du krank warst, richtig?”


  „Nein, ich wurde als Unsterblicher geboren. Meine Eltern waren beide Unsterbliche, und sie gaben das mit ihrem Blut an mich weiter.”


  „Aber.... das würde ja heißen, dass es diese Technologie schon vor.... wie lange? Dass es sie vor über dreißig Jahren gab?”, fragte Sam ungläubig.


  Mortimer zögerte, da er wusste, sie würde große Schwierigkeiten haben, das zu akzeptieren, was er als Nächstes sagen würde. „Es waren keine Ärzte unserer Zeit, die diese Nanos entwickelt haben, Sam.”


  „Bist du ein Alien?”, rief sie erschrocken und presste sich gegen die Rückenlehne ihres Stuhls. „Habe ich etwa mit einem Alien geschlafen?”


  „Nein, nein”, versicherte er ihr und griff nach ihrer Hand, da sie von ihrem Stuhl aufsprang. Sam hielt inne und sah ihn unschlüssig an, setzte sich aber nicht wieder hin. „Ich bin kein Alien”, versicherte er ihr und atmete erleichtert aus, als sie auf den Stuhl zurücksank. „Ich komme aus Atlantis.” Da sie mit seiner Erklärung erkennbar nichts anfangen konnte, holte er tief Luft und setzte zu einer historischen Exkursion an.


  „Also gut”, sagte sie einige Minuten später. „Du willst mir also erzählen, dass es vor langer Zeit Atlantis wirklich gegeben hat und dass die Leute dort technologisch unglaublich weit fortgeschritten waren. Und einer der Wissenschaftler hatte einen Geistesblitz und erfand die Nanos, die die Zellen im menschlichen Körper reparieren und regenerieren.” Sie machte eine kurze Pause, und als er nickte, fügte sie hinzu: „Aber die Leute von Atlantis sind Menschen, nicht wahr?”


  Wieder nickte Mortimer. „Genau genommen leisten die Nanos mehr als bloß das Reparieren und Regenerieren von Zellen. Sie sorgen dafür, dass ihr Wirt sich immer in körperlicher Bestform befindet. Und sogar noch besser als bloß Bestform, denn wir sind stärker und schneller als Sterbliche.”


  Sam erinnerte sich daran, wie er mit ihr über der Schulter durch den Wald gerannt war, um dem Bären zu entkommen. „Eure Wissenschaftler”, fasste sie weiter zusammen, um sich zu vergewissern, dass sie alles verstanden hatte, „haben diese Nanos an einigen von euren Leuten getestet, bevor sie erkannten, dass im menschlichen Körper unentwegt Zellen repariert werden müssen. Also gab es für die Nanos keinen Grund, sich aufzulösen, und seitdem sorgen sie dafür, dass sich deine Leute in Bestform befinden.” Nach einer kurzen Pause fragte sie: „Für wie lange?”


  „Was für wie lange?”


  „Wie lange hält das an? Wie lange wirst du so kräftig und gesund sein? Bis du alt bist und irgendwann im Schlaf an Altersschwäche stirbst?”


  „Ahm.... ” Mortimer schürzte die Lippen. „Nun.... im eigentlichen Sinne werden wir nicht alt.”


  „Ihr altert nicht?”, wiederholte sie leise.


  „Der Alterungsprozess wird von den Nanos als Schaden an den Zellen wahrgenommen und repariert. Deshalb bleibt der Körper jung und gesund.”


  „Und für wie lange?”, beharrte sie, während sie ihn kopfschüttelnd musterte.


  „Nun, das kommt ganz auf den Einzelnen an. Nanos schützen uns nicht vor Unfällen. Wenn einer von uns enthauptet wird oder in einem Feuer verbrennt, dann.... dann ist er tot.”


  „Okay, aber wenn weder das eine noch das andere passiert, wie lange bleibt ihr gesund und.... jung?”, hakte sie nach.


  „Die Antwort darauf weiß keiner von uns”, gab er zu.


  „Keiner?”, wiederholte sie und verzog missbilligend die Mundwinkel. „Wie alt ist denn der Älteste von euch Unsterblichen?”


  „Der Älteste?” Ihre konkreten Fragen bereiteten ihm Unbehagen, und er wich ihrem Blick aus. „Ich glaube, der älteste Unsterbliche, den ich kenne, ist unser Boss Lucian.”


  „Und wie alt ist er?”


  „So genau weiß ich es nicht. Er wurde in Atlantis geboren, aber das exakte Jahr ist mir nicht bekannt. Er.... ”


  „Er wurde dort geboren?”, unterbrach Sam ihn. „Und Atlantis ist wann untergegangen? Vor Jahrtausenden?”


  „So in etwa”, murmelte Mortimer.


  „Und er sieht so jung aus wie du?”, fragte sie entsetzt.


  „Ja, richtig. Wir alle sehen aus, als wären wir fünfundzwanzig oder dreißig.”


  Sam lehnte sich wieder zurück und versuchte zu begreifen, was sie soeben erfahren hatte. Nach einer Weile sah sie ihn an, da ihr eine Frage durch den Kopf gegangen war. „Wie alt bist du?”


  „Ich?”, erwiderte er und fühlte sich äußerst unbehaglich.


  „Ja, du. Du bist nicht auch ein paar Tausend Jahre alt, oder doch?”


  „Nein, nein”, versicherte er ihr hastig, und als sie sich schon wieder beruhigen wollte, sagte er: „Ich bin erst 1200 geboren.”


  Ihr stockte der Atem, dann stammelte sie: „Das heißt.... du.... du bist.... über achthundert Jahre alt?”


  „Das kommt hin”, räumte er leise ein.


  „Aber das.... ich.... du könntest mit meiner Großmutter was gehabt haben. Und sogar mit meiner Urgroßmutter.”


  „Das ist sehr unwahrscheinlich”, beteuerte er achselzuckend. „Ich habe schon vor Jahrhunderten jedes Interesse an Frauen verloren.”


  „Ich weiß nicht, ob ich dir das nach letzter Nacht glauben soll”, konterte sie. „Aber wenn das Desinteresse war, möchte ich nicht erleben, wie deine Art sich aufführt, wenn sie interessiert ist. Vermutlich wäre ich dann inzwischen an Erschöpfung gestorben.”


  „Oh, ich wollte damit sagen, dass ich nicht an anderen Frauen interessiert war. An dir bin ich sehr wohl interessiert”, erklärte er und ergänzte: „Schließlich bist du meine Lebensgefährtin.”


  Als sie ihn daraufhin verständnislos ansah, berichtete er ihr: „Bei den meisten Frauen kann ich die Gedanken lesen und sie kontrollieren, aber das nimmt dem Ganzen den Spaß. Du musst nicht erst überlegen, was ihnen gefällt, du siehst einfach in ihrem Geist nach. Du musst auch nicht reden, weil es viel leichter ist, ihre Gedanken zu lesen. Und was den Sex angeht.... ” Er hielt inne, verzog den Mund und sagte: „Na ja, um ehrlich sein, geht es schneller, als wenn man sich einen runterholt, denn ob man will oder nicht, man lässt die Frau genau das tun, was man will. So wie die Nahrungsaufnahme ist Sex eine so intime Sache, dass unser Verstand sofort die Kontrolle über das Geschehen übernimmt.”


  Er griff nach ihrer Hand und sah ihr in die Augen. „Aber mit dir ist es ganz anders, weil ich dieses Problem bei dir nicht habe. Ich kann dich nicht lesen und ich kann dich nicht kontrollieren.”


  Sam seufzte. Er klang so ehrlich, und am liebsten hätte sie die Arme um seinen Hals geschlungen, um ihn an sich zu drücken. Doch sie hatte noch so viele Fragen, die er ihr beantworten musste, dass sie ihren Wunsch nicht in die Tat umsetzte, sondern ihre Hand zurückzog. „Alles hab ich aber noch nicht begriffen”, sagte sie. „Zum Beispiel die Frage, was das alles mit den Zähnen und dem Blut zu tun hat.”


  „Oh.” Mortimer verzog den Mund. „Also, die Nanos benötigen Blut, um sich von der Stelle zu bewegen und Reparaturen durchzuführen. Aber sie verbrauchen dabei mehr Blut, als der Körper ihnen geben kann. Deshalb sind wir gezwungen, anderswo Blut zu beschaffen”, erläuterte er. „Dieses Problem hätten wir nicht, wenn die Nanos nach getaner Arbeit deaktiviert werden würden. Dummerweise hatten die Wissenschaftler dabei außer Acht gelassen, dass der Körper unablässig repariert werden muss.”


  „Und in Bestform bleibt.”, fügte sie lächelnd hinzu.


  „Ja, natürlich. Sonnenlicht schadet der Haut, und das gilt auch für viele andere Umwelteinflüsse. Und auch für das, was wir essen und trinken. Allein schon die verstreichende Zeit fügt dem Körper Schäden zu. Während wir hier sitzen und reden, altern die Zellen, sie zerfallen und sterben. Im menschlichen Körper gibt es ständig irgendetwas zu reparieren.”


  „Und deshalb schalten sich die Nanos niemals ab!”, bekräftigte Sam noch mal.


  „Richtig”, bestätigte er.


  „Und die Fangzähne?”


  „Nachdem die Nanos erschaffen und injiziert worden waren, bekamen die Betroffenen täglich Bluttransfusionen, damit die Nanos bei ihrer Suche nach Blut nicht die Organe des Wirts angriffen. Aber als Atlantis unterging, waren die Überlebenden in einer Welt gestrandet, die nicht annähernd so fortschrittlich war wie ihre eigene. Es gab keine Ärzte, keine Blutbanken, keine Spender.”


  Sam nickte und versuchte sich vorzustellen, wie schrecklich das gewesen sein musste. So in etwa, als würde es sie ins finstere Mittelalter verschlage!!, allerdings mit einer Krankheit, die dringend einer fortschrittlichen Behandlung bedurfte. Nein, so etwas konnte sie sich einfach nicht vorstellen.


  „Und was haben sie gemacht?”


  „Einige von ihnen kamen auf schmerzhafte Weise ums Leben, als sich die Nanos gegen ihren Körper richteten und auf der Suche nach Blut ihre Organe zerfraßen. Andere.... ”


  „Was war mit den anderen?”, hakte sie nach, als er zögerte. Instinktiv wusste sie, ihr würde nicht gefallen, was er als Nächstes zu sagen hatte.


  „Einige wurden zu Schlachtern, die Menschen ermordeten und deren Blut in Schüsseln auffingen, um es zu trinken, weil sie sonst nicht hätten überleben können. Auf diese Phase in unserer Vergangenheit blicken wir nicht mit Stolz zurück”, gab er betrübt zu, fuhr dann jedoch schnell fort: „Aber bei anderen entwickelten sich die Nanos weiter. Sie waren so programmiert, dass sie ihren Wirt am Leben erhalten sollten, also leiteten sie Veränderungen am Körper ein, um das Überleben zu sichern. Schließlich hatten sich für uns alle sämtliche Lebensbedingungen radikal verändert. Unter anderem stellte sich heraus, dass Sonnenlicht für unsere Art schädlich ist, folglich begannen wir, die Sonne möglichst ganz zu meiden und nur noch nachts nach draußen zu gehen, um nicht mehr Blut trinken zu müssen als unbedingt nötig. Als Folge davon verbesserten die Nanos unsere Nachtsicht ganz erheblich.” Nach einer kurzen Pause ergänzte er: „Und sie ließen auch die Beißzähne wachsen, um mit ihrer Hilfe Blut saugen zu können.”


  Sam schloss die Augen. Er hatte gesagt, dass sie keine Menschen bissen, sondern ihr Blut von einer Blutbank bezogen. Das mochte ja so sein, aber die erste Blutbank war irgendwann um 1930 herum eingerichtet worden. Bis dahin hatten sie alle auf eine andere Weise an ihr Blut gelangen müssen.... indem sie Menschen bissen.


  Dracula existierte also tatsächlich. Nur war er nicht durch einen Fluch entstanden, sondern durch einen wissenschaftlichen Irrtum, und er war nicht untot, sondern besaß immer noch seine Seele. Jesus, fuhr es ihr plötzlich durch den Kopf. Der Mann, den ich liebe, ist achthundert Jahre alt. Was? Sie liebte ihn? Ja, aber natürlich. Das war mal wieder typisch für sie. Da verliebte sie sich in den süßen Leadsänger einer nicht allzu erfolgreichen Band, und der entpuppte sich als Vampir. Nur dass der gar kein Leadsänger war und auch seine Band gar nicht existierte.


  „Dann jagst du also tatsächlich für diesen Bat der Vampire Abtrünnige”, wollte sie wissen.


  „Nun, der Rat ist einfach nur der Bat, nicht der Rat der Vampire”, korrigierte er sie und verzog schmerzhaft das Gesicht.


  „Ist auch egal”, meinte sie und machte eine wegwerfende Geste. „Und du suchst hier in der Gegend nach einem von diesen Abtrünnigen?”


  „Richtig.”


  „Und was hat dieser Vampir getan, um als abtrünnig bezeichnet zu werden?”


  „Er hat hier in der Umgebung Menschen gebissen”, gestand Mortimer widerstrebend.


  „Du hast doch gesagt, dass ihr niemanden mehr beißt, sondern Blutkonserven trinkt”, hielt sie ihm vor.


  „Ja, und das stimmt auch”, beteuerte Mortimer. „Deshalb ist er ein Abtrünniger. Sterbliche zu beißen verstößt gegen unsere Gesetze. Deshalb sind wir hier. Wir wollen ihn zu fassen bekommen, damit wir ihn dem Rat übergeben können, der dann über ihn urteilen wird.”


  Leise seufzend lehnte sich Sam zurück. Sie konnte wohl nicht Mortimers Volk für das verdammen, was ein Einzelner tat, der unbedingt aus der Reihe tanzen musste. Bei den Sterblichen gab es schließlich auch genügend Leute, die gegen Gesetze verstießen. Diese Einsicht brachte sie auf einen Gedanken. „Dann habt ihr auch eure eigenen Gesetze?”


  „Oh ja. Wir können uns nicht an euren Gesetzen orientieren. Sterbliche können Unsterbliche nicht dazu zwingen, deren Gesetze zu achten. Dafür fällt es uns viel zu leicht, in den Geist eines Sterblichen einzudringen und ihn glauben zu machen, dass wir gar nichts getan haben oder dass wir nicht mal am Ort des Geschehens gewesen sind.”


  Sam nickte bedächtig. Für Sterbliche wäre es ein regelrechter Albtraum, Unsterbliche für ein Verbrechen zur Rechenschaft zu ziehen, also war es nötig, dass sie ihre eigenen Gesetze und entsprechende Gesetzeshüter hatten. „Und was besagen eure Gesetze?”, fragte sie interessiert.


  „Wir dürfen keine Sterblichen beißen und wir dürfen nur einmal in unserem Leben einen Sterblichen wandeln.”


  Sie wartete, dass er weiterredete, doch als das nicht geschah, fragte sie verdutzt: „Das ist alles? Mehr Gesetze habt ihr nicht? Ihr habt Jahrtausende Zeit, um euch ein Gesetzeswerk zu überlegen, und das kommt dann dabei heraus?” Sie schnaubte entrüstet. „Lieber Himmel, sogar Moses hatte immerhin zehn Gebote.”


  „Na ja, ein paar mehr Gesetze gibt es schon noch”, konterte er. „Wir sollen nicht die Aufmerksamkeit auf unsere Existenz lenken, Sterbliche sollen nicht erfahren, dass es uns gibt.”


  „Tja, das Gesetz hast du dann ja wohl gebrochen”, meinte sie.


  „Das ist etwas anderes, du bist meine Lebensgefährtin.”


  „Lebensgefährtin”, wiederholte sie und schnalzte ungeduldig mit der Zunge. „Das ist jetzt das dritte Mal, dass du diesen Begriff benutzt, und Decker hat auch davon gesprochen. Hat das irgendwas Bestimmtes zu bedeuten?”


  Nach kurzem Zögern erklärte er: „Die Lebensgefährtin ist die eine Person, die ein Unsterblicher weder lesen noch kontrollieren kann. Das ist das erste Anzeichen.”


  „Das erste Anzeichen? Dann gibt es mehr in der Art?”


  Mortimer nickte. „Wenn ein Unsterblicher zum ersten Mal seiner Lebensgefährtin begegnet, bekommt er Probleme damit, seine Gedanken vor anderen Unsterblichen abzuschirmen.”


  Sam machte eine erstaunte Miene. „Du musst deine Gedanken vor ihnen abschirmen?”


  „Wenn wir das nicht tun, können wir die Gedanken von Unsterblichen genauso lesen wie die von Sterblichen. Wir lernen sehr früh, wie man sich abschirmt. Es ist nicht weiter schwierig, aber man muss sich konzentrieren. Und genau um diese Konzentration ist es geschehen, sobald man seiner Lebensgefährtin begegnet. Dann können andere Unsterbliche einen nach Herzenslust lesen”, gestand Mortimer und verzog den Mund, dann fügte er rasch hinzu: „Ein weiteres Symptom ist der wiedererwachte Appetit.... auf Essen.... und auf Sex. Du musst wissen, dass die meisten Unsterblichen nach etwa hundert Jahren jegliches Interesse an normaler Nahrung verlieren. Von da an essen sie nur noch bei besonderen Anlässen, bei Feiern und so weiter. Aber in erster Linie ernähren sie sich von Blut.”


  Da der Mann wie ein Wilder alles Essen in sich hineingeschaufelt hatte, seit sie sich begegnet waren, fragte Sam nur: „Und nach hundert Jahren verliert man auch das Interesse an Sex?”


  „Das ist bei jedem anders”, erwiderte er achselzuckend. „Bei mir war das der Fall vor.... hm, ich würde sagen, vor zwei- oder dreihundert Jahren.”


  „Dann hat das Interesse daran also länger angehalten als das an normaler Nahrung”, stellte sie ironisch fest.


  Mortimer grinste sie an. „Cest la vie.”


  Seine Antwort kam so überraschend, dass Sam auflachen musste. Schließlich fragte sie: „Und jetzt?”


  „Jetzt”, sagte er behutsam, „musst du dich entscheiden, ob du meine Lebensgefährtin sein möchtest.”


  „Ich dachte, das bin ich bereits. Du hast doch gesagt, dass bei dir alle Symptome vorhanden sind.”


  „Das ist richtig, und du bist auch meine Lebensgefährtin, aber das bedeutet nicht, dass du deswegen auch damit einverstanden sein musst”, erläuterte er. „Du könntest dich auch gegen ein Leben an meiner Seite entscheiden.”


  „Und wenn ich mich dagegen entscheide?”


  Der bloße Gedanke ließ ihn erblassen, trotzdem antwortete er: „Dann wird deine Erinnerung an mich gelöscht, und du wirst weiter dein Leben so leben, als seien wir uns nie begegnet.”


  Diese Vorstellung gefiel ihr ganz und gar nicht. „Und wenn ich mich für dich entscheide?”


  „Dann musst du dir in einem zweiten Schritt überlegen, ob du gewandelt werden möchtest.”


  „Gewandelt?” Sie legte die Stirn in Falten. „Heißt das, ich werde.... ”


  „Unsterblich”, führte Mortimer ihren Satz für sie zu Ende.


  „Unsterblich”, flüsterte sie. Das bedeutete wohl auch, dass sie eine Transfusion mit diesem Nano-Blut bekommen würde, doch in erster Linie kreisten ihre Gedanken um die Folgen dieser Wandlung, wie er es nannte. Dann würde sie unsterblich sein. Ewig jung zu bleiben war keine schlechte Sache. Und stärker und schneller zu sein, hörte sich irgendwie cool an, nur das mit den Blutbeuteln klang einfach nur eklig. Sie würde sich damit vielleicht noch anfreunden können, wenn das bedeutete, bei Mortimer zu sein, aber....


  „Wo ist der Haken?”, fragte sie plötzlich.


  „Der Haken?”


  „Ja, der Haken”, wiederholte sie. „Es gibt immer irgendeine negative Seite. Du bietest mir ewige Jugend an deiner Seite, einem gut aussehenden, intelligenten Mann.... Blut aus Plastikbeuteln zu trinken, hört sich nicht gerade berauschend an. Aber es muss doch noch andere Nachteile geben.”


  „Na ja, du solltest dich so wenig wie möglich der Sonne aussetzen.”


  „Du bist in der Sonne gewesen, als wir Einkaufen waren, und genauso auf dem See auf den Jet-Skis, und du....”


  „Wir können Sonnenlicht aushalten, aber dann müssen wir mehr Blut trinken”


  „Oh.” Sie dachte kurz nach. „Und was ist mit Knoblauch und all den anderen Sachen?”


  „Knoblauch ist köstlich”, erwiderte er. „Wenn du willst, kannst du Knoblauch essen. Und du kannst auch Kirchen besuchen. Das sind alles nur Mythen, die mit der Wahrheit nichts zu tun haben.... ”


  „Aber?”, forschte sie nach. „Es gibt doch noch irgendeinen großen Nachteil.”


  Mortimer seufzte und nickte verhalten. „Aber wir werden nicht älter. Wenn du länger als zehn Jahre mit den immer gleichen Menschen zu tun hast, wirft das Fragen auf, weil du nicht älter wirst. Die meisten von uns ziehen alle zehn Jahre um.... und diejenigen, die mit Menschen zu tun haben, wechseln in den gleichen Intervallen den Job.”


  „Das ist also der Haken”, murmelte Sam. Und der war nicht von schlechten Eltern. Sie legte sich für ihre Karriere krumm, und jetzt würde sie die in zehn Jahren aufgeben müssen. Das war aber noch gar nicht das Schlimmste.


  Nach einer kurzen Pause ergänzte Mortimer nämlich: „Und in zehn Jahren wirst du dich auch von deinen Schwestern trennen müssen.”
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  Sam starrte aus dem Fenster, den Blick auf Deckers Cottage gerichtet, während sie nach Mortimer Ausschau hielt. Ob die Männer wach waren, wusste sie nicht, da sie bislang keinen von ihnen gesehen hatte. Dass Mortimer einen Bogen um sie machte, verwunderte sie nicht, wollte er ihr doch die Gelegenheit geben, in Buhe ihre Entscheidung zu treffen. Es war genau das, was er ihr auch angekündigt hatte, als er sich nach seinen ausführlichen Erklärungen zu den Vor- und Nachteilen der angebotenen Unsterblichkeit zurückgezogen hatte. Sam war klar, dass sie die Chance haben sollte, ungestört über alles nachzudenken, dennoch fehlte ihr seine Nähe.


  Ein frustrierter Seufzer kam ihr über die Lippen, und sie verließ ihren Platz am Fenster. Nach wenigen Schritten kehrte sie dann aber schon wieder zurück und nahm wieder die gleiche Position ein so wie an jedem Abend, seit er ihr die Wahrheit über sich erzählt hatte. Alex und Jo hatten nach dem Abendessen das Cottage verlassen, weil sie annahmen, sie und Mortimer würden die gemeinsame Zeit nutzen. Sam ließ die zwei in dem Glauben, weil sie Zeit und Buhe benötigte, um allein über ihre Zukunft nachzudenken.... und auch über die Zukunft ihrer Schwestern. Ganz egal, wie sie sich entschied, irgendeiner von den Menschen, die sie liebte, würde der Leidtragende sein. Konnte sie sich für Mortimer entscheiden, wenn sie wusste, sie würde in spätestens zehn Jahren aus dem Leben ihrer Schwestern verschwinden müssen? Oder entschied sie sich für Alex und Jo und gab damit alle Erinnerungen an Mortimer auf?


  Allein bei dem Gedanken daran verkrampfte sich jeder Muskel in ihrem Leib. Es war kaum vorstellbar, dass sie vor zwei Wochen noch nicht mal von Mortimers Existenz gewusst hatte. Und inzwischen hatte er in ihrem Herzen einen so großen Platz erobert, dass sie nicht glaubte, ohne ihn leben zu können. Sie dachte ständig an ihn, andauernd ging ihr durch den Kopf, was er gesagt und getan hatte, während sie das benachbarte Cottage nicht aus den Augen ließ. Wenn sie doch wenigstens einen Blick auf ihn erhaschen könnte, wie er zu seinem Geländewagen ging, um sich auf die nächtliche Jagd nach dem Abtrünnigen zu begeben! Dann würde sie auch ihren Platz am Fenster verlassen nur um gleich darauf im Zimmer auf und ab zu gehen und sich den Kopf zu zermartern, bis sie sich irgendwann ins Bett legte. Dort würden ihre Gedanken weiter nur um ihn kreisen, während sie darauf wartete, dass sie den Wagen zurückkommen hörte. Dann würde sie sich hinsetzen und aus dem Fenster sehen, um Mortimer zu beobachten, wie er die wenigen Schritte zum Cottage zurücklegte. Erst danach würde sie einschlafen können, wobei er sie aber auch noch in ihren Träumen verfolgte.


  Obwohl sie so lange aufblieb, wachte sie spätestens gegen elf Uhr auf und schleppte sich müde und erschlagen durch den Tag, während die Gedanken durch ihren Kopf rasten, nach einem Hinweis auf der Suche, welche Richtung sie einschlagen sollten. Sie kniff die Augen zusammen und beobachtete die Tür, die in die Küche führte. War da hinter der Glasscheibe eine Bewegung zu sehen gewesen?


  Einen Moment lang gestattete sie ihrem Herzen die Hoffnung, Mortimer könnte zu ihr rüberkommen, um ihr einen kurzen Besuch abzustatten, bevor sich die Männer auf die Jagd begaben. Doch eigentlich wusste sie ganz genau, dass das nicht geschehen würde, da Mortimer ihr gesagt hatte, sie solle ihm ihre Entscheidung mitteilen, kurz bevor sie sich auf den Rückweg in die Stadt machen würden.


  Sam wusste noch immer nicht, was sie tun sollte. Aufgebracht wandte sie sich vom Fenster ab und ließ den Blick durch das Cottage schweifen, ob sie irgendetwas entdeckte, womit sie sich ablenken konnte. Aber da gab es nichts.


  Alex und Jo waren bei den Andersons, die zu einer ihrer üblichen Partys am Samstagabend eingeladen hatten, und da es der letzte Samstag ihres Urlaubs war, hatten ihre Schwestern beschlossen hinzugehen. Zwar hatten sie versucht, Sam zum Mitkommen zu überreden, doch das war nur der Form halber geschehen, denn eigentlich glaubten sie, ihre Schwester verbringe den Abend mit Mortimer.


  Wenn sie die Wahrheit gewusst hätten.... Sam wünschte, sie könnte ihnen die Wahrheit sagen, ihnen alles erklären Alex und Jo hätten sie sicher verstanden, und sie hätten ihr Geheimnis bewahrt. Dann wäre sie nicht gezwungen gewesen, sich zwischen ihnen und Mortimer zu entscheiden.


  Aber er hatte ihr gesagt, sie dürfe das nicht tun. Je mehr Sterbliche von dem Geheimnis wussten, umso größer war das Risiko, dass etwas über die Unsterblichen bekannt wurde. Und dann bestand die Gefahr, dass man seine Art verfolgte und abschlachtete, weil man sie für mörderische Blutsauger hielt. Seufzend zwang Sam sich zur Ruhe, damit sie logisch über ihre Situation nachdenken konnte. Vieles sprach dafür, sich für Mortimer zu entscheiden.


  Sie würde immer jung bleiben, nie wieder krank werden. Die Sache mit dem Blut war zwar nicht so ganz ihr Fall, weil sie allein schon die Vorstellung als eklig empfand. Daran würde sie sich allerdings gewöhnen können. Das war so, als würde man Lebertran oder etwas Ähnliches schlucken. Außerdem hatte Mortimer ihr versichert, dass man von dem Blut gar nichts schmeckte, wenn man es direkt aus dem Beutel saugte. Zugegeben, ihr gefiel der Gedanke nicht besonders, bis in alle Ewigkeit diesen dürren Körper mit sich herumschleppen zu müssen, und eine Brustvergrößerung kam mit Blick auf diese Nanos wohl auch nicht infrage, aber.... Sam schnaubte frustriert. Nichts von diesen Dingen war ihr wirklich wichtig.


  Sie hatte niemals davon geträumt, ewig zu leben, und sie war auch nie von der Furcht geplagt gewesen, eines Tages ihre Jugendlichkeit zu verlieren.


  Wenn sie sich jetzt Gedanken darüber machte, dann nur aus dem Grund, damit sie über die wirklich wichtigen Dinge nicht nachdenken musste. Der maßgebliche Punkt waren die Menschen, die von ihrer Entscheidung betroffen sein würden. Die Menschen, die sie liebte. Entschied sie sich für ihn, dann verlor sie nicht nur ihre Schwestern, sondern auch ihre Karriere, für die sie sich so eingesetzt hatte. Entschied sie sich aber für ihre Schwestern und ihren Job, verlor sie Mortimer. Ganz gleich, welchen Entschluss sie fasste, irgendwer würde immer auf der Strecke bleiben. Sie und ihre Schwestern hatten sonst niemanden mehr. Es gab noch eine Tante und einen Onkel, doch zu ihnen hatten sie kein enges Verhältnis, weshalb an allen Feiertagen nur sie drei zusammenkamen. Weihnachten, die Geburtstage, Thanksgiving, Ostern stets saßen nur sie drei beisammen. Außerdem telefonierten sie regelmäßig untereinander und.... Wie konnte Sam sich aus dieser Gleichung herausnehmen und die beiden sich selbst überlassen? Aber wie konnte sie andererseits Mortimer aufgeben? Sie würde allerdings gar nicht so sehr leiden müssen, hielt sie sich vor Augen. Er hatte erklärt, sie würden ihre Erinnerung an die Zeit mit ihm löschen, sodass sie nicht mal mehr etwas von der Begegnung mit ihm wissen würde.


  Mortimer dagegen würde sich immer an sie erinnern können. Und er hatte ihr auch gesagt, dass eine Lebensgefährtin etwas sehr Seltenes und Kostbares war. Meistens begegnet ein Unsterblicher in seinem ganzen Dasein nur ein einziges Mal einer Lebensgefährtin, auch wenn er von seltenen Fällen berichten konnte, in denen ein Unsterblicher nach dem Tod der ersten Lebensgefährtin ein zweites Mal Glück gehabt hatte. Sie war die erste potenzielle Lebensgefährtin, der er in den achthundert Jahren seiner Existenz begegnet war. Vielleicht würde er noch einmal Jahrhunderte warten müssen, bis er eine andere Frau kennenlernte, die ihren Platz einnehmen konnte. Vielleicht würde es ja auch nie wieder geschehen. Sam liebte Mortimer zu sehr, um ihn einem so ungewissen Schicksal zu überlassen. Auch wenn sie selbst keine Erinnerung an ihn haben würde, wollte sie ihm und sich selbst so etwas nicht antun. Womöglich würde sie sich ja auch kein zweites Mal verlieben. Die Vorstellung, ihn aufgeben zu müssen, war einfach unerträglich, aber das Gleiche galt auch für den Gedanken, sich von ihren Schwestern zu trennen.


  Sie fuhr sich frustriert durchs Haar und wusste nicht, was sie tun sollte. Sie wollte weder auf Mortimer noch auf ihre Schwestern verzichten. Diese Zwickmühle machte ihr so sehr zu schaffen, dass sie den Gedanken hasste, nicht zu altern. Wenn sie einfach weiter alterte, dann konnte sie doch Mortimer haben, ohne auf ihre Schwestern verzichten zu müssen.


  Sam hielt inne, da diese Überlegung gar nicht so abwegig war. Mortimer hatte davon gesprochen, sie müsse zunächst entscheiden, ob sie seine Lebensgefährtin sein wollte, und danach, ob sie gewandelt werden wollte, um eine von ihnen zu werden. Das hieß doch, dass sie diese Wandlung nicht durchmachen musste, nur um bei ihm bleiben zu können. Und das bedeutete, sie musste ihre Schwestern nicht im Stich lassen.


  Natürlich brachte diese Variante ganz andere Probleme mit sich, weil sie altern würde, Mortimer dagegen nicht. Aber sie musste nicht nach zehn Jahren ihre Schwestern verlassen. Sie konnte bei ihnen bleiben und miterleben, wie die beiden ihre eigenen Familien gründeten. Und vielleicht konnte er sie ja später immer noch wandeln.


  Mortimer selbst musste dennoch in rund zehn Jahren aus dem Leben ihrer Schwestern verschwinden. Wenn er seine Schläfen grau färbte und sich etwas anders kleidete, ließen sich unter Umständen noch mal bis zu zehn Jahre gewinnen, bevor er den Kontakt zu ihnen abbrechen musste. Und mit etwas Glück trugen die Fortschritte auf dem Gebiet der Kosmetik dazu bei, sein jugendliches Aussehen über einen viel längeren Zeitraum zu erklären. So würde es vielleicht möglich werden, dass er sich erst in fünfundzwanzig oder dreißig Jahren von Alex und Jo zurückziehen musste. Sam dagegen konnte die beiden weiterhin besuchen und irgendwelche Ausreden vorbringen, wieso Mortimer verhindert war. Notfalls konnte sie auch behaupten, sie habe sich von ihm scheiden lassen. Ihr war klar, dass sie sich irgendwann von den beiden würde trennen müssen, aber sie hoffte, es würde für sie alle leichter sein, wenn die zwei ihre eigene Familie hatten.


  Ihr war jedoch auch klar, dass sie damit ein Risiko einging. Sie lief Gefahr, durch einen Herzinfarkt oder einen Unfall ums Leben zu kommen, aber ein Unfall konnte ja sogar einem Unsterblichen widerfahren, und wenn der bei einem Verkehrsunfall enthauptet wurde oder in seinem brennenden Wagen eingeklemmt war, gab es für ihn auch keine Rettung mehr. Das Leben steckte voller Risiken. Erleichtert atmete sie auf, da sie einen Ausweg aus ihrem Dilemma gefunden hatte, doch dann stutzte sie, da sie über das nächste Problem stolperte. Sie wusste zwar, dass sie Mortimer liebte, aber von ihm hatte sie das Wort Liebe bislang nicht zu hören bekommen. Stattdessen hatte er von einer Bis-in-alle-Ewigkeit-Art des Mögens gesprochen.


  Was genau soll das nun wieder sein?, überlegte sie betrübt. Und warum hatte er nicht von Liebe gesprochen. Sam war Anwältin, und sie folgerte daraus, dass er nicht „Ich liebe dich” gesagt hatte, weil er sie nicht liebte. Sie fürchtete, dass er sich einfach mit ihr zufriedengab, weil er sie nicht lesen und nicht kontrollieren konnte zwei Fakten, die dafür sprachen, dass sie seine Lebensgefährtin war.


  Mortimer mochte das ja für Liebe halten, aber für Sam waren das zwei grundverschiedene Dinge. Sie wollte nicht seine Notlösung sein, weil er sie als Einzige nicht lesen konnte. Andererseits war es natürlich möglich, dass er sie doch liebte oder dass er sich erst noch in sie verlieben würde, und wenn diese Chance bestand, wollte sie ihn nicht aufgeben und sich auch nicht ihre Erinnerung löschen lassen.


  Sie blieb am Fenster stehen, da lenkte ein Motorengeräusch ihre Aufmerksamkeit auf den See, und im nächsten Augenblick sah sie ein Boot auf dem Wasser. Es fuhr vorbei und setzte zu einer Kurve in Richtung Ufer an, als es ihren Landungssteg passierte. In dem Moment war ihr klar, dass es sich um Grant handelte, der von einem Ausflug zurückkehrte. Sofort wanderte ihr Blick zum Tisch, wo der Kuchen mitsamt dem Scheck auf den Mann wartete. Es war bereits der dritte Kuchen, den Alex in dieser Woche gebacken hatte.


  Dummerweise war ihr Nachbar nie zu Hause gewesen, um ihr Dankeschön in Empfang zu nehmen, und da sie nicht riskieren wollte, ihm einen Kuchen zu überreichen, der bereits trocken geworden war, hatte sie am Dienstag und heute Morgen jeweils einen neuen Kuchen gebacken. Natürlich waren sie, }o und Alex dadurch gezwungen gewesen, die anderen Kuchen zu essen, weil sie die nicht wegwerfen wollten. Wie es nun aussah, würden sie den dritten Anlauf nicht selbst essen müssen. Alex hatte Sam gebeten, die Augen offen zu halten, ob Grant auftauchte, und ihm dann schnell den Kuchen zu bringen.


  Genau das war jetzt der Fall. Sie würde das sofort erledigen, bevor Grant ihr entwischen konnte, außerdem würde sie an der frischen Luft vielleicht einen klaren Kopf bekommen. Sie nickte zufrieden, nahm den Kuchen und verließ das Cottage.


  Zu Grants Grundstück verlief kein Trampelpfad, sein Haus stand auf einer Art erhöhten Klippe, die zwar nur gut einen Meter hoch war, aber von Felsblöcken und hüfthohem Unkraut gesäumt wurde. Also musste sie über den Kiesweg gehen, um von der Zufahrt aus zu ihrem Nachbarn zu gelangen. Dabei war sie gezwungen, langsam einen Fuß vor den anderen zu setzen, da der Weg uneben war und sie leicht stolpern und sich den Knöchel verstauchen konnte. Daher dauerte es etwas länger, bis sie das Haus auf der kleinen Klippe erreicht hatte.


  Als sie sich der vorderen Veranda näherte, betrachtete sie das Gebäude. Grant lebte das ganze Jahr über dort, und das war seinem Haus auch deutlich anzusehen: Unter dem breiten Vordach neben der Garage standen ein Schneemobil und ein Jet-Ski. Das Boot lag vertäut am verlassenen Landungssteg, die Haustür stand einen Spaltbreit offen. Sam ging die Stufen zur Veranda hinauf, begab sich bis zur Tür und spähte nach drinnen.


  „Grant?”, rief sie und hatte das Gefühl, ihn von irgendwoher antworten zu hören. Zumindest hatte er irgendwas gesagt, so viel war sicher. Sie trat ein und sah sich in der düsteren Küche um, dann rief sie: „Grant? Alex schickt mich mit einem Kuchen und Ihrem Scheck.”


  Ein lauter Knall ließ sie zusammenzucken, gefolgt von einem Fluch. Sam bemerkte eine geöffnete Tür, ging hindurch und fand sich am Absatz einer Kellertreppe wieder. Aus Sorge, der Mann könnte hingefallen sein und sich verletzt haben, ging sie rasch nach unten und steuerte auf die einzige Tür zu, hinter der Licht brannte.


  „Grant, sind Sie verletzt?”, fragte Sam, stieß die Tür auf und erstarrte mitten in der Bewegung, da sie nicht fassen konnte, was sie dort sah. Grant stand vor einem Kühlschrank, eine Kühltasche lag umgekippt neben seinen Füßen auf dem Boden. Sie war offenbar hingefallen und dabei aufgegangen. Es war allerdings ihr Inhalt, der Sam so abrupt hatte innehalten lassen. Ein halbes Dutzend Blutbeutel lagen auf dem Boden, mindestens einer war beim Aufprall aufgeplatzt. Blut quoll heraus und verteilte sich in den Rillen zwischen den weißen Bodenfliesen.


  „Oh”, hauchte sie und sah Grant ins Gesicht, der nur dastand und sie anstarrte. Beide standen sie sekundenlang völlig reglos da, wobei ihr auffiel, dass er zwischen fünfundzwanzig und dreißig Jahre alt zu sein schien und dass in seinen blauen Augen ein silberner Glanz schimmerte, der sie an Mortimer erinnerte. Hätten diese Beobachtungen und die Blutbeutel nicht genügt, um sie davon zu überzeugen, dass er ein Unsterblicher war, dann wäre das spätestens jetzt geschehen, als er seine Fangzähne ausfahren ließ.


  Offenbar waren ihre Nachbarn zu beiden Seiten Unsterbliche, und wenn das hier nicht gerade eine besonders beliebte Gegend für ihre Art war, dann handelte es sich bei Grant höchstwahrscheinlich um den Abtrünnigen, nach dem Mortimer suchte. Vor Entsetzen ließ sie den Kuchen fallen, stürmte aus dem Raum und rannte zur Treppe. Ein Rascheln dicht hinter ihr verriet ihr, dass Grant die Verfolgung aufgenommen hatte. Sie wusste, Unsterbliche waren stärker und schneller, und ihr war klar, gegen ihn hatte sie keine Chance.


  „.... liebe dich?” Mortimer blieb stehen, nachdem er unentwegt im Fitnessraum auf und ab gegangen war, und drehte sich zu Bricker um, der ihn ungeduldig ansah.


  „Was hast du gesagt?”


  „Wusste ich doch, dass du mir überhaupt nicht zuhörst”, brummte der jüngere Mann verärgert.


  Mortimer verzog den Mund und gab zu verstehen, dass er tatsächlich nicht zugehört hatte. Seit seinem Gespräch, mit Sam war er fast nur noch in seine eigenen Gedanken vertieft. Sich von ihr fernzuhalten, war für ihn das Schlimmste überhaupt, aber er wusste, es ging nicht anders. Sie brauchte Zeit zum Nachdenken, ohne von ihm abgelenkt zu werden. Er verlangte viel von ihr, weil sie eine enge Beziehung zu ihren Schwestern hatte und sie hart an ihrer Karriere gearbeitet hatte.


  „Ich habe dich gefragt, ob du eigentlich ,Ich liebe dich’ zu Sam gesagt hast, als du ihr alles erklärt hast”, wiederholte er seine Frage, mit der er Mortimer gerade eben aus seinen Gedanken gerissen hatte. „Du liebst sie doch, oder?”


  Verdutzt sah er Bricker an. Ja, natürlich liebte er sie. Lieber Gott, warum wäre er wohl sonst so am Boden zerstört? Als sie in den letzten Nächten auf der Suche nach dem Abtrünnigen gewesen waren, hatte er sich als so nutzlos wie noch nie zuvor erwiesen. Er war den anderen beiden Unsterblichen gefolgt, ohne auch nur einen einzigen brauchbaren Vorschlag beizusteuern, welche Falle n sie stellen konnten, um ihre Beute zu fassen zu bekommen. Während die zwei Pläne geschmiedet hatten, waren seine Gedanken nur dämm gekreist, dass er doch Sam irgendwie hätte überreden sollen, seine Lebensgefährtin zu werden. Er hätte sie in sein Bett mitnehmen und erst wieder rauslassen sollen, wenn sie einverstanden gewesen wäre, bei ihm zu bleiben. Sie gehörte zu ihm, verdammt noch mal! Es dürfte gar keine Diskussion darüber geben, ob sie seine Lebensgefährtin sein sollte. Sie war es, und damit war alles gesagt.


  „Du hast es ihr also nicht gesagt.” Bricker klang enttäuscht, während er zu erkennen gab, dass er Mortimers Gedanken gelesen hatte. Kopfschüttelnd fügte er hinzu: „Frauen wollen so was hören, Mortimer.”


  „Ich habe ihr gesagt, ich werde sie für immer und ewig mögen”, verteidigte er sich, wusste jedoch, dass das nicht dasselbe war. Er hätte ihr wohl wirklich sagen sollen, dass er sie liebte.


  „Oh Mann”, stöhnte Bricker ungläubig. „Diese Sache mit der Lebensgefährtin muss dir wirklich den Verstand geraubt haben. Dabei warst du immer der Klügste von uns.”


  Mortimer runzelte die Stirn. „Ich bin nicht der Klügere.”


  „Jetzt nicht mehr”, stimmte Bricker ihm fassungslos zu. „Geh endlich rüber und sag ihr, dass du sie liebst. Das ist das Mindeste, was du tun kannst, wenn du darauf hoffst, dass sie dich ihrer Familie vorzieht.”


  Er zögerte kurz, nickte dann aber und ging zur Treppe. Er würde sie auf der Stelle aufsuchen, ihr sagen, dass er sie liebte, und es ihr auch gleich noch demonstrieren. Er würde jeden Zentimeter ihres Körpers liebkosen, bis sie den Gedanken nicht mehr ertrug, auf eine derartige Lust künftig verzichten zu müssen, wenn sie sich gegen ihn entschied. Er würde....


  „Ich werde ihre Schwestern ablenken, falls die beiden zurückkommen, bevor du es ihr demonstriert hast”, rief Bricker ihm nach und machte keinen Hehl daraus, dass er ihn abermals gelesen hatte. Diesmal beklagte Mortimer sich nicht darüber, weil er froh war, wenn Bricker sich eine Weile um Jo und Alex kümmerte.


  „Mache ich doch gern”, versicherte der jüngere Unsterbliche ihm, als hätte er die Worte laut ausgesprochen. Dann schlug er ihm mit einer Hand auf die Schulter, öffnete ihm die Tür zur Veranda und schob ihn nach draußen. „Hol sie dir, Tiger.”


  Mortimer nickte und ging zügig zur Treppe. Im gleichen zackigen Tempo überquerte er den Rasen und folgte dem Trampelpfad zwischen den Bäumen hindurch. Doch auf dem Rasen des Nachbargrundstücks angelangt, wurden seine Schritte langsamer, da er überlegte, wie er vorgehen sollte.


  Marschierte er am besten wie ein Held auf einem Eroberungsfeldzug ins Haus, nahm sie in seine Arme und liebte sie voller Leidenschaft, um ihr dann seine Liebe zu gestehen und sie anzuflehen, seine Lebensgefährtin zu werden? Oder ließ er sie erst wissen, dass er sie liebte, nahm sie dann in seine Arme und verführte sie, um danach zu flehen und zu betteln? Sollte er sie überhaupt anflehen? Vielleicht war es ja besser, es von ihr zu fordern oder sie einfach nur zu fragen.


  Und sollte er sie an Ort und Stelle nehmen oder sie erst ins Schlafzimmer tragen, wo sie es viel bequemer hatten? Beide Möglichkeiten hatten ihre Vorzüge. Komfort war nie verkehrt, doch Sex an ungewöhnlichen Orten machte alles noch aufregender. Vielleicht sollte er....


  „Hör verdammt noch mal auf zu denken und geh endlich zu ihr!”


  Mortimer wirbelte herum und warf Bricker einen finsteren Blick zu, da der nicht Mal einen Meter entfernt hinter ihm stand. „Was machst du denn hier?”


  „Ich wusste, du würdest anfangen zu grübeln, also bin ich dir gefolgt, um dich anzuschieben, falls du ins Trödeln gerätst”


  „Ich brauche niemanden, der.... ”, begann Mortimer, riss aber die Augen auf, als sich plötzlich auch Decker zu ihnen gesellte. „Was hast du hier zu suchen?”


  „Ich wollte nur vorschlagen, dass Bricker und ich nach dem Abtrünnigen Ausschau halten, während du hier beschäftigt bist”, erklärte Decker, und Bricker nickte. „Wenn du Sam nicht davon überzeugen kannst, deine Lebensgefährtin zu werden, ruf mich an, und wir kommen sofort zurück. Dann kann ich.... erledigen, was erledigt werden muss.” Er zuckte mit den Schultern. „Es wäre unsinnig, das Ganze bis morgen hinauszuzögern.”


  „Du machst mir ja richtig Mut”, meinte Mortimer sarkastisch.


  „Hör einfach nicht auf ihn”, warf Bricker ein, packte ihn an den Schultern und drehte ihn zu den Stufen um, die zu Sams Cottage führten. „Du wirst sie schon davon überzeugen. Ihr zwei seid füreinander bestimmt.”


  „Wirklich?”, fragte Mortimer kleinlaut.


  „Ja, wirklich”, versicherte Bricker ihm und schob ihn die Stufen hinauf. „Du musst nur.... ” Abrupt verstummte er, als er einen Schrei aus dem Nebenhaus hörte.


  „Das klang nach Sam!”, sagte Mortimer erschrocken, drängte sich an Bricker vorbei und stürmte die Stufen hinunter. Einen Herzschlag später war er bereits um das Cottage herumgelaufen und sprang mit einem großen Satz auf die Felsblöcke, die den Rand des Nachbargrundstücks säumten. Bricker und Decker waren dicht hinter ihm.


  „Warum sollte sie sich da aufhalten?”, wunderte sich Bricker, während sie über den Rasen liefen.


  Mortimer antwortete nicht. Er war zu sehr in Sorge um Sam, dass er sich keine anderen Gedanken machen konnte. Bei ihrem empfindlichen Gleichgewichtssinn konnte sie gestürzt sein und sich etwas gebrochen haben und er konnte nur hoffen, dass es nicht ihr Genick war. Wenn sie starb, bevor er sie wandeln konnte, dann würde er sie umbringen, dachte er und erkannte im gleichen Moment den Widersinn in seinen Überlegungen.


  „Wenn sie schwere Verletzungen erlitten hat, hast du einen Grund, sie zu wandeln, ohne sie erst um Erlaubnis fragen zu müssen”, gab Bricker zu bedenken.


  Der Gedanke war verlockend, dennoch war es ihm lieber, wenn Sam sich ihm aus freien Stücken zuwandte, anstatt einem Zwang folgen zu müssen. Außerdem konnte es sein, dass sie sich gegen ihn entschied, wenn er sie wandelte, während sie bewusstlos war selbst wenn er ihr damit das Leben rettete.


  Die Haustür stand weit offen. Mortimer ging vor und eilte sofort zu einer Treppe, da er Gemurmel hörte, das aus dem Keller nach oben drang. Auch wenn die Stimmen völlig ruhig klangen, änderte das nichts an seiner Sorge um Sam, und er hastete die Stufen so schnell nach unten, dass er sich dabei fast überschlug.


  Unten angekommen, stürmte er auf eine offene Tür zu, hinter der Licht brannte, und blieb abrupt stehen, als er Sam entdeckte, die in einer Blutlache hockte und unversehrte Blutbeutel aufhob, während sie einem dunkelhaarigen Mann zuhörte, der neben ihr hockte. Bricker und Decker hatten nicht damit gerechnet, dass er so plötzlich stehen bleiben würde, und hätten ihn beinahe umgerannt. Ihr alles andere als würdevoller Auftritt blieb nicht unbemerkt.


  „Mortimer.” Sam sah ihn überrascht an und lächelte unsicher. „Ich glaube, ich habe den Fall mit dem Abtrünnigen für dich gelöst.” Erleichtert nahm er zur Kenntnis, dass sie offenbar völlig unversehrt war. Sein Blick wanderte zu dem Fremden, der tatsächlich ein Unsterblicher war, woraufhin er Sams Arme packte, sie hochzog und sich schützend vor sie stellte.


  Seufzend richtete sich der Mann auf und streckte ihm die Hand entgegen. „Grant Gallowav”, stellte er sich vor. „Und ich bin kein Abtrünniger.”


  Mortimer schob Sam noch etwas weiter hinter sich und musterte den anderen Mann vorwurfsvoll. „Wenn Sie derjenige sind, der hier in der Gegend Sterbliche beißt, dann sind Sie der Abtrünnige.”


  „Die habe ich tatsächlich gebissen, aber wie ich Ihrer Lebensgefährtin bereits erklärt habe, mache ich das nur im äußersten Notfall.”


  „Woher wissen Sie, dass ich seine Lebensgefährtin bin?”, fragte Sam und kam um Mortimer herumgeschossen, ehe er sie zurückhalten konnte. „Sie haben meine Gedanken gelesen, nicht wahr?”


  „Ja, und ich entschuldige mich dafür, Sam. Aber Sie sind ausgerastet, als Sie die Blutbeutel gesehen haben, und ich musste die Kontrolle über Sie übernehmen, damit Sie sich wieder beruhigen. Ihre Gedanken habe ich dabei unabsichtlich gelesen.” Der Mann machte einen langen Hals, um den Blickkontakt zu wahren, als Mortimer sich abermals schützend vor sie schob. Als er sie nicht mehr sehen konnte, wandte er sich wieder ihm zu. „Ich beiße nur dann Sterbliche, wenn der Strom ausgefallen ist und ich meinen Vorrat an Konserven wegwerfen kann. Und ich höre damit auf, sobald ich Nachschub bekomme”, erläuterte Grant mürrisch und kniete sich hin, um die restlichen intakten Blutbeutel aufzuheben und in den Kühlschrank zu legen.


  „Hier in der Gegend sind zu viele Leute mit Bissspuren gesichtet worden, das kann nicht nur ein Notfall sein”, widersprach Mortimer.


  Grant reagierte mit einem Schulterzucken, während er den Kühlschrank zumachte. „Die Stromversorgung fällt hier oben oft aus. Das ist wirklich schlimm. Da muss nur ein Windhauch wehen oder ein bisschen Schnee fallen, und schon kippt ein Strommast um, und das war’s dann wieder mal.”


  Mortimer, Decker und Bricker sahen sich skeptisch an, schließlich fragte Decker: „Wieso haben Sie keinen Generator? Dann wäre das Problem gelöst.”


  „So was kann ich mir nicht leisten”, gab Grant zurück und machte eine finstere Miene. „Wir haben nicht alle das Glück, dass unsere Vorfahren über die Jahrhunderte hinweg Reichtum angehäuft haben. Ein paar von uns sind ganz normale Leute.”


  Seine Worte brachten Sam zum Kichern, und Mortimer entging nicht der wütende Blick, den Grant ihr zuwarf, da sie um seinen Arm herumschaute. Er sah wiederum den Mann finster an und machte einen Schritt zur Seite, um Sam die Sicht zu versperren, doch sie lief einfach um ihn herum und stellte sich vor ihn.


  „Tut mir leid, Grant”, entschuldigte sie sich bei ihm, „aber keiner von Ihnen kann sich als normal bezeichnen. Sie sind alle Vampire!”


  „Wir bevorzugen den Begriff Unsterbliche”, gab Grant zurück.


  „Dann wollen Sie also behaupten, dass Sie bislang Sterbliche nur gebissen haben, wenn die Stromversorgung ausgefallen ist und Sie den Vorrat an Blutbeuteln nicht mehr gebrauchen können?”, fragte Mortimer, um zum eigentlichen Thema zurückzukehren. Dabei legte er einen Arm um Sams Schultern und zog sie erneut halb hinter sich, wobei er überlegte, was er noch unternehmen sollte, wenn diese Frau sich ein weiteres Mal in den Vordergrund drängte.


  „Das behaupte ich nicht nur, das ist auch so. Lesen Sie meine Gedanken, wenn Sie mir nicht glauben wollen”, bot Grant ihm an und stand geduldig wartend vor ihm. Mortimer drang in seine Gedanken ein, da der Mann seinen Verstand nicht vor ihm abschirmte, und fand dort die Bestätigung für das Gesagte.


  „Unser neuer Vorrat wurde gleich am Tag nach dem Stromausfall geliefert. Wieso dauerte Ihre Bestellung so lange?”, wollte er wissen und bekam die Antwort in den Gedanken seines Gegenübers prompt geliefert. Er stutzte, als er den Grund für die Verzögerung las. Grant Galloway hatte sich vor einer Weile mit der Leiterin der Bestellannahme der Argeneau-Blutbank angelegt, und er vermutete, dass sie seitdem darauf wartete, dass von ihm eine Bestellung einging, die sie dann für eine Weile „verlegte”, damit er besonders lange auf seine Lieferung warten musste. Seiner Meinung nach hatte sie ihn damit in Schwierigkeiten bringen wollen, und die Tatsache, dass nun drei Jäger in seinem Haus standen, war für ihn Beweis genug, dass ihr das auch gelungen war.


  „Himmel”, murmelte Decker, der offenbar mitgelesen hatte. „Warum haben Sie sich nicht bei ihrem Vorgesetzten beschwert?”


  „Die Genugtuung wollte ich ihr nicht geben”, sagte Grant mürrisch. „Ich komme auch allein ganz gut zurecht.”


  „Warum soll er sich beschweren?”, warf Sam ratlos ein und machte damit den anderen klar, dass sie Grants Gedanken nicht lesen konnte. Noch nicht, dachte Mortimer hoffnungsvoll und schilderte ihr in groben Zügen die Situation.


  „Also, das ist ja unverschämt”, ereiferte sie sich. „Ich dachte, eure Leute wären über so etwas erhaben.”


  „Wir sind unsterblich, aber wir sind immer noch Menschen”, antwortete er leise. Sie schaute ihn mit großen Augen an, als habe sie sie nicht mehr für Menschen gehalten, nachdem sie von ihrem besonderen Status erfahren hatte. Ganz offensichtlich würde er ihr noch viel mehr erklären müssen, und das so bald wie möglich.


  „Mach ruhig”, sagte Decker. „Wir kümmern uns um ihn.”


  Mortimer nickte und drehte sich mit Sam zur Tür um. „Was werden sie mit Grant machen?”, fragte sie beunruhigt, während er sie die Treppe hinaufdirigierte.


  Erst als sie das Cottage verlassen hatten und den Rasen überquerten, erwiderte er: „Sie werden unseren Boss Lucian anrufen und ihm berichten, was hier läuft.”


  „Und was wird dieser Lucian unternehmen?”, wollte sie wissen. So besorgt, wie sie klang, musste sie diesen Grant ganz gut leiden können. Allerdings war er auch schon seit vielen Jahren ihr Nachbar.


  Mortimer blieb stehen und nahm sie in die Arme, nachdem er sie bis zum Rand der kleinen Klippe geführt hatte. Hinunter wollte er sie nicht klettern lassen, da er fürchtete, sie könne das Gleichgewicht verlieren und hinfallen. Also hob er sie hoch, sprang vom Rand des Felsens und landete mit einem leisen Ächzen auf ihrem Grundstück. Anstatt sie abzusetzen, trug er sie über den Rasen bis zu ihrem Cottage.


  „Mortimer, was wird er unternehmen?”, wiederholte sie ihre Frage, während er die Stufen zur Veranda hinaufging.


  Er schnaubte leise, antwortete jedoch: „Ich weiß es nicht mit Sicherheit, aber ich schätze, er wird Grant diesmal ungeschoren davonkommen lassen. In dem Fall wird er vermutlich auch dafür sorgen, dass er einen Generator erhält, damit es nicht wieder zu Schwierigkeiten kommt.”


  „Das wird er tun?”, fragte sie verdutzt.


  „Möglicherweise.” Mortimer zuckte mit den Schultern, da Lucian schwer einzuschätzen war. Auf der einen Seite konnte er unerbittlich sein, auf der anderen Seite lag ihm das Wohl seiner Leute durchaus am Herzen, und er tat für sie, was er konnte.


  „Was ist mit der Frau, die Grants Bestellungen zurückgehalten hat?”, hakte sie nach.


  „Bastien wird sich darum kümmern”, sagte er, bemerkte ihren irritierten Gesichtsausdruck und erklärte: „Bastien Argeneau, Lucians Neffe. Er leitet Argeneau Enterprises, zu denen die Blutbanken und verschiedene andere Geschäftszweige gehören. Lucian wird Bastien darüber informieren, was sie getan hat, und Bastien wird sich die Frau zur Brust nehmen.”


  „Zur Brust nehmen?”, wiederholte Sam mit skeptischer Miene, während Mortimer vor der Tür zum Cottage stehen blieb.


  „Er wird sie nicht pfählen oder auf dem Scheiterhaufen verbrennen”, erwiderte er beschwichtigend. „Wir sind nicht mehr im finsteren Mittelalter, und wir sind keine Monster. Sie wird wahrscheinlich eine Abmahnung erhalten und ohne Job dastehen, wenn sie so was noch mal macht.”


  Als sie sich in seinen Armen entspannte, schüttelte er den Kopf. „Machst du bitte die Tür auf, Schatz?” Sam nahm den Kosenamen mit Erstaunen zur Kenntnis, fasste aber nach dem Türgriff und öffnete die Tür, damit er sie ins Cottage tragen konnte.


  Er überlegte, sie im Wohnzimmer abzusetzen, um dort mit ihr zu reden, doch sein ursprünglicher Plan hatte vorgesehen, sie so lange zu lieben, bis sie damit einverstanden war, seine Lebensgefährtin zu werden. Wenn er darüber nachdachte, kam ihm das immer noch wie ein guter Plan vor. Dummerweise war jeden Moment mit der Rückkehr ihrer Schwestern zu rechnen, also trug er sie durch den kurzen Flur zu ihrem Schlafzimmer.


  „Was soll das geben?”, wunderte sie sich. Sie waren an der Tür angekommen, und prompt ließ sie eine weitere Frage folgen. „Woher wusstest du, dass das mein Zimmer ist?”


  „Das habe ich geraten”, murmelte er.


  „Du hast meine erste Frage nicht beantwortet”, betonte sie.


  Mortimer blieb neben dem kleinen Doppelbett stehen, küsste sie und sagte: „Ich liebe dich, und ich werde jetzt so lange mit dir schlafen, bis du einverstanden bist, meine Lebensgefährtin zu werden.”


  „Ich werde deine Lebensgefährtin sein”, erwiderte sie, während er den Kopf nach vorn beugte, um sie abermals zu küssen.


  Abrupt hielt er inne, da er sich nicht sicher war, ob er sich vielleicht nur verhört hatte. „Ist das dein Ernst?”


  Sam nickte, doch als er schließlich grinste und sie wieder küssen wollte, drehte sie den Kopf weg. „Aber ich will nicht von dir gewandelt werden.”


  Schlagartig war seine Freude zum großen Teil wie weggeblasen, die ihre vorangegangene Ankündigung bei ihm geweckt hatte. „Was? Wieso nicht?”


  Sie sah ihn ernst an. „Ich kann nicht einfach meine Schwestern im Stich lassen, Mortimer. Ich liebe dich, aber ich liebe sie auch. Wir haben nur noch uns, und ich kann nicht.... ”


  „Aber du hast mich jetzt auch”, wandte er ein.


  „Ja.” Lächelnd legte sie eine Hand an seine Wange. „Danke, dass du mir gesagt hast, dass du mich liebst. Das bedeutet mir sehr viel, und ich liebe dich auch. Aber wenn ich Alex und Jo verlasse, dann sind sie ganz allein.”


  „Die beiden werden heiraten und eine Familie gründen”, hielt er dagegen.


  „Und wenn das passiert ist, werde ich noch einmal darüber nachdenken”, versprach sie ihm.


  Mortimer legte die Stirn in Falten, da ihm das nicht genügte. „Und wenn du einen Unfall hast? Was.... ”


  „Du kannst mich heute wandeln, und trotzdem kann ich morgen in einen Verkehrsunfall verwickelt werden. Ich kann im Wagen eingeklemmt werden und verbrennen”, sagte sie mit finsterer Miene. „Das stimmt doch, nicht wahr?” Widerstrebend nickte er. Ein Feuer war eine der wenigen Gefahren, die für ihre Art tödliche Folgen haben konnte.


  „Das Leben steckt voller Risiken”, fuhr sie leise fort. „Ich kann mich nur mit den Dingen beschäftigen, die mir bekannt sind. Und dazu gehört auch, dass ich dich nicht verlieren möchte. Aber genauso wenig möchte ich Alex und Jo verlieren. Außerdem”, ergänzte sie lächelnd, „fand ich, dass Bricker und Jo sich ganz hervorragend verstehen. Wenn er sie wandeln würde.... ”


  „Er kann sie lesen”, unterbrach er sie sanft. „Die beiden sind keine Lebensgefährten.”


  „Ach so.” Diese Erkenntnis schien sie ein wenig zu betrüben, aber im nächsten Moment kam ihr schon eine weitere Idee: „Na, du bist doch sicher auf unglaublich vielen Dinnerpartys, und wir stellen meine Schwestern deinen Freunden vor, bis wir.... ”


  „Sam”, stoppte er erneut ihren Redefluss. „Liebling, die Chancen, dass deine Schwestern sich ebenfalls als Lebensgefährtinnen für einen Unsterblichen entpuppen, sind äußerst…. ” Mortimer unterbrach sich, als er sah, wie sich Tränen in ihren Augen sammelten. Der Anblick versetzte ihm einen Stich ins Herz, und er erklärte bedrückt: „Ich will nur nicht, dass du dir zu große Hoffnungen machst.”


  „Hoffnung ist das Einzige, was ich noch habe”, erwiderte sie ernst. „Daran möchte ich mich festklammern, solange ich kann, okay?”


  Er schloss einen Moment lang die Augen, während sich seine Gedanken überschlugen. Sie hatte sich für ihn entschieden, dennoch konnte sie sich nicht von ihrer Familie trennen. Vielleicht würde sich ihre Einstellung im Lauf der Zeit ändern, aber bis das so weit war, bedeutete es für sie beide viel Sorge und Mühsal. Sie würde alles versuchen, um für ihre Schwestern Lebensgefährten zu finden, und wenn ihr das nicht gelingen sollte, würde sie ständig an jenen Tag denken, an dem sie gezwungen sein würde, jeden Kontakt zu ihren Geschwistern abzubrechen. Erst dann würde sie bereit sein, sich von ihm wandeln zu lassen, was für ihn wiederum bedeutete, unentwegt von der Angst um ihr Wohlergehen geplagt zu werden, bis sie ihm endlich gestattete, dass er sie wandeln durfte.


  Vor ihnen schien eine Zeit der Sorgen und des Schmerzes zu liegen, und einen Moment lang überlegte Mortimer, ob es nicht vielleicht besser für sie war, wenn Decker ihre Erinnerung an ihre Begegnung löschte. Doch ihm wurde klar, dass er das nicht ertragen konnte, weil er dafür viel zu egoistisch war. Er wollte sein Leben mit Sam teilen, selbst wenn es mit solchen Schwierigkeiten verbunden war. Als seine Lebensgefährtin konnte sie bei ihm bleiben, auch wenn sie nicht gewandelt worden war....


  „Wir müssen vor den Rat treten”, sagte er ihr.


  „Vor den Rat? Wieso?” Ihr sorgenvoller Tonfall kam für ihn nicht überraschend.


  „Wenn du keine Wandlung durchgemacht hast, dann muss es ein.... ” Er zögerte und gestand ihr dann: „Ich bin mir nicht sicher, was der Rat machen wird. Vielleicht ein Drei-zu-eins oder so.... auf jeden Fall wird der Rat etwas unternehmen.”


  „Ein Drei-zu-eins?”, fragte sie argwöhnisch.


  Unwillkürlich musste er lachen. „Das hat nichts mit Sex zu tun, keine Angst”, versicherte er ihr und wurde wieder ernst. „Drei Ratsmitglieder werden gleichzeitig in deinen Geist eindringen und etwas mit dir anstellen, damit du nicht versehentlich ein Wort über uns nach außen dringen lässt.”


  „Etwas mit mir anstellen? Was werden sie mit mir anstellen?”


  „Was das genau ist, weiß ich nicht”, gab er zu und bekam das Gefühl, dass sie sich gegen einen solchen Eingriff wohl sperren würde. „Aber sie kennen eine Methode, wie man dieses Wissen sicher verwahren kann, damit du nicht darüber reden kannst. Nur so darfst du meine Lebensgefährtin sein, wenn du nicht gewandelt werden willst.”


  „Du meinst, so was wie Hypnose?”, fragte Sam.


  „Das weiß ich nicht”, wiederholt er, da er sie nicht anlügen wollte.


  Sie nagte nachdenklich an ihrer Unterlippe, schließlich seufzte sie und sah ihm wieder in die Augen. „Wenn es sein muss, dann werde ich mich darauf einlassen. Ich möchte dich nämlich nicht verlieren.”


  Mortimer atmete erleichtert auf und drückte Sam an sich. „Gott sei Dank”, flüsterte er.


  „Ich liebe dich wirklich, Mortimer”, sagte sie. „Ich hoffe, du denkst nicht, dass ich dich nicht liebe, nur weil ich nicht sofort gewandelt werden möchte. Es ist nur.... ”


  „Ich weiß.” Er setzte sie ab, und als sie vor ihm stand, legte er die Hände um ihr Gesicht und lächelte sie an. „Du liebst deine Schwestern auch. Ich habe von Anfang an gemerkt, wie nahe ihr euch steht. Ich begreife das schon.”


  Sam räusperte sich und dann flüsterte sie, während ihr Blick auf seinem T-Shirt ruhte: „Hast du nicht vorhin davon gesprochen, dass du mit mir schlafen wolltest?” Sie hob den Kopf und fügte verlegen an: „Du hast mir gefehlt.”


  „Du hast mir auch gefehlt”, gab er zu und strich mit dem Daumen sanft über ihren Mundwinkel. „Und ich möchte nicht mehr ohne dich sein.”


  „Das wirst du auch nicht”, versprach sie ihm. „Du hast mich jetzt. Alles andere wird sich schon noch ergeben.”


  Mit strahlender Miene beugte er sich vor und küsste sie. Sie hatten den vermeintlichen Abtrünnigen gefasst, und er hatte seine Lebensgefährtin gefunden. Vielleicht machte er sich ja auch über alles andere völlig unnötig Sorgen. Immerhin war herausgekommen, dass der Abtrünnige gar kein Abtrünniger war. Und womöglich würde sich alles andere noch ergeben, sagte er sich, auch wenn er nicht ganz davon überzeugt war. Es gab Hindernisse, die es zu überwinden galt, und Gefahren, die Sams Leben und damit ihr gemeinsames Glück bedrohten. Und er sah schreckliches Leid auf sich zukommen, weil er Sam durch eine dieser Gefahren verlieren könnte.


  Dass er mit seinen Gedanken nicht bei der Sache war, konnte Sam seinen Küssen anmerken, denn auf einmal löste sie ihren Mund von seinem und flüsterte: „Du machst dir Sorgen. Hör auf damit und konzentrier dich auf das Hier und Jetzt.”


  Mortimer wünschte, es wäre so einfach, wie sie es sagte, doch dann beschloss sie, ihm zu zeigen, dass es tatsächlich so einfach war. Sie küsste ihn und ergriff die Initiative, indem sie ihre Zunge in seinen Mund vordringen ließ. Ihr Vorpreschen überrumpelte ihn so sehr, dass er gar nicht merkte, wie sie ihm sein Hemd aufknöpfte. Was sie tat, wurde ihm erst bewusst, als sie den Stoff zur Seite schob und er ihre Finger auf seiner nackten Haut spürte. Kurz entschlossen öffnete sie auch den Hosenknopf und brachte Mortimer dazu, ungläubig nach Luft zu schnappen, da sie ihre Hand in seine Jeans schob.


  Vor Verwunderung hätte er sich fast auf die Zunge gebissen, als sich ihre Finger um seine beginnende Erektion schlossen. Er stöhnte leise auf und begann, Sam auszuziehen. Zwar gelang es ihm, sie von T-Shirt und BH zu befreien, doch dafür musste er ihre Küsse unterbrechen. Dann aber schob er eine Hand in ihr Haar, um ihren Kopf sanft nach hinten zu ziehen und sie umso leidenschaftlicher zu küssen, während er mit der anderen Hand ihre Shorts nach unten schob.


  Während er seinerseits beschäftigt war, blieb Sam nicht untätig, sondern konzentrierte sich darauf, ihn von seiner Jeans zu befreien. Kaum waren seine Hose und ihre Shorts bis zu den Knöcheln nach unten gerutscht, ließ sich Mortimer mit ihr aufs Bett fallen, wo sie in einen Kuss vertieft auf der Matratze landeten. Sie musste lachen, als er sich mit ihr so drehte, dass sie unter ihm lag. Sam begann zu stöhnen, als er ihre Brust zu massieren begann und sich gleichzeitig zwischen ihre Schenkel schob, sodass seine Erektion sich gegen ihre Scham drückte. Als die Lust, die sie dabei empfand, auf ihn übersprang, musste auch er laut aufstöhnen, und obwohl er diese Gefühle schon verspürt hatte, als er sie das erste Mal geliebt hatte, versetzten sie ihn auch dieses Mal in Erstaunen.


  Diese gemeinsam empfundene Lust war etwas, das Mortimer jahrhundertelang nur vom Hörensagen gekannt hatte. Junge Unsterbliche redeten hinter vorgehaltener Hand darüber und fragten sich, wie gut das wohl sein musste. Keiner von ihnen konnte sich eine Vorstellung davon machen, was das wirklich bedeutete, solange man es nicht selbst erlebte. Die Fantasie reichte einfach nicht aus, um sich diese eindringliche Erfahrung auch nur im Ansatz auszumalen. Zusammen mit der Tatsache, dass man seiner Lust freien Lauf lassen konnte, ohne ständig seine Gedanken vor dem Partner abschirmen zu müssen, ergab sich ein Szenario, das Mortimer verstehen ließ, warum mancher Unsterbliche gemordet hatte, um seine Lebensgefährtin zu bekommen, und warum sich der eine oder andere nach ihrem Verlust das Leben genommen hatte. Er konnte sich schon jetzt nicht mehr vorstellen, auf Sam verzichten zu müssen.


  „Oh Gott, Schnuckelpo, bitte”, keuchte Sam ihm ins Ohr und bohrte die Fingernägel in seine Pobacken, um ihn fester an sich zu drücken. Mortimer stutzte und unterbrach den Kuss, um sie ratlos anzusehen. „Schnuckelpo?”


  Sam errötete, begann zu lachen und erklärte dann: „Du wolltest doch, dass ich einen Kosenamen für dich finde. Ich habe darüber nachgedacht. Auch wenn ich nicht viel zu deinen Zehen sagen kann, weiß ich aber, dass du den süßesten Po hast, den ich je bei einem Mann gesehen habe. Also.... ” Als Mortimer sie nur weiter ansah, fügte sie hinzu: „Du hast auch einen sehr schönen Schwanz, der mir viel Spaß bereitet, aber ich weiß nicht, ob sich Schnuckelschwanz so toll anhört, besonders wenn wir unter Leuten sind. Andererseits könnte ich es dann ja zu Schnucki verkürzen.”


  Er kniff die Augen zu, als er sie reden hörte. Wenn sie ihn vor den Männern tatsächlich mit Schnucki anredete, konnte er sich lebhaft vorstellen, was er von denen anschließend zu hören bekommen würde. Schnuckelpo war genau genommen keine Spur besser. Vielleicht würde er mit Schnuckelschwanz wenigstens noch ein bisschen Eindruck schinden können, aber in der Öffentlichkeit konnte sie ihn unmöglich so anreden.


  Sie schien zu spüren, dass ihm keiner ihrer Vorschläge richtig gefiel, und versprach: „Ich werde weiter darüber nachdenken.”


  Ein leises Lachen kam über seine Lippen, er öffnete die Augen und sah sie ernst an. „Ich liebe dich, Sam.”


  „Und ich liebe dich, Garrett Gordon Mortimer”, erwiderte sie und schien sich über seinen fast schon finsteren Tonfall zu wundern.


  Er nickte bedächtig. „Wir können das schaffen. Ich werde auf dich aufpassen und dich beschützen, bis du bereit bist, dich wandeln zu lassen, und ich werde dir helfen, deine Schwestern unter die Haube zu bringen.


  Und ich werde auch alles andere unternehmen, was nötig ist, damit du dich zu diesem Schritt durchringen kannst.”


  „Und ich werde im Gegenzug auch alles tun, um dich zu beschützen, damit dir nichts passiert”, gab sie zurück.


  Mortimer wunderte sich über diese Bemerkung und fragte: „Wie kommst du auf die Idee, dass mich jemand beschützen muss?”


  „Du bist so was wie ein Cop, Mortimer”, erklärte sie. „Durch meinen Beruf habe ich oft mit Cops zu tun, und ich habe Freunde, die Cops sind. Ich weiß, worauf ich mich einlasse. Die ständige Sorge, du könntest vielleicht nicht mehr nach Hause kommen.... ”


  „Nein, nein, nein”, unterbrach er sie und strich ihr eine Strähne aus dem Gesicht. „Nein, Sam, Liebling. Diese Sorge musst du dir nicht machen. Ich bin ein Unsterblicher.”


  „Du magst ja ein Unsterblicher sein, aber so wie ich das sehe, heißt das nicht, dass du deswegen auch unsterblich bist”, betonte sie. „Und die Abtrünnigen, die du jagst, sind ebenfalls Unsterbliche, die wissen, wie sie dich töten können, nicht wahr?” Er hob verdutzt die Augenbrauen. Von dieser Seite hatte er seine Arbeit noch nie betrachtet. „Also”, sagte sie und legte die Hände an sein Gesicht. „Wir passen aufeinander auf und beschützen uns gegenseitig. Wir schaffen das, Mortimer. Gemeinsam schaffen wir das.”


  „Ja, gemeinsam”, stimmte er ihr zu und fühlte, wie seine Hoffnung wiedererwachte.


  Während er sich vorbeugte, um Sam zu küssen, begann er zu überlegen, dass sie es gemeinsam vielleicht wirklich schaffen konnten. Solange sie einander hatten, war einfach alles möglich.
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